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      Das Buch


      Der große Krieger Rostigan durchwandert Aorn, müde von unzähligen Schlachten und ungewolltem Ruhm. Mit ihm reist seine Geliebte, die Bardin Tarzi, die darauf hofft, bald Zeugin seiner nächsten Heldentaten zu werden, um daraus ein neues Lied zu komponieren. Auch wenn Rostigan der Welt den Rücken gekehrt hat, könnte sie bekommen, was sie sich wünscht …


      Als ihr Weg sie zu der einst prächtigen Stadt Silberstein führt, müssen sie feststellen, dass es die Stadt nicht mehr gibt. Kein Stein steht mehr auf dem anderen. Sie setzen ihren Weg fort und erkennen die schreckliche Wahrheit. Die Wächter sind aus ihren alten Gräbern hervorgekommen, und das finstere Erbe des Herrn der Tränen wird stärker. Rostigan erkennt, dass ein alter Krieger nicht auf Frieden hoffen darf.

    

  


  
    
      Der Autor
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      Sam Bowring ist ein australischer Stand-Up Comedian. Er lebt in Sydney. Er hat bereits einige Bücher und Theaterstücke geschrieben sowie Drehbücher fürs Fernsehen.


      



      Die Saga von Rostigan und Tarzi bei Blanvalet:


      1. Der Herr der Tränen (26943)


      2. Wächter der Lüge (26944; erscheint 07/14)

    

  


  
    
      


      Für Lornie –

      es ist zu lange her.

    

  


  
    
      
    
  


  
    
      


      DAS DENKMAL UND DIE KLEINE DROSSEL


      Rostigan hatte es nicht kommen sehen. Natürlich hatte es im Laufe der Jahre Zeichen gegeben, die ihn beun-

      ruhigten, doch niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sie jemals zurückkommen würden. Sie waren Geschichten aus der Vergangenheit, Erinnerungen, die in alten Büchern verstaubten, und das war allen recht so. Warum sollten sie plötzlich wieder auftauchen – nicht einer oder zwei, sondern gleich alle auf einen Schlag?


      Es war ein sonniger Tag, das zeigte sich sogar in der Höhle. Vereinzelte goldene Strahlen fielen durch Löcher in der Decke. Die Huscher blieben in ihren Ecken und fragten sich, was aus ihrer sonst so feuchtkalten Zuflucht geworden war. Rostigan hatte sich unter einer der größeren Öffnungen, durch die das Licht hereinschien, auf einen Felssims hochgezogen und einen Schatz entdeckt. Zwischen Moos und tropfendem Wasser sprossen gesprenkelte Blätter, die an Klee erinnerten: ein Büschel Lockenzahn.


      Er atmete tief durch und mochte kaum glauben, was er sah. Aus den dunklen Tiefen seiner Seele stieg eine seltene Wärme auf. Sie verband ihn mit den vergessenen Dingen – so als würde er für einen Moment auf dem hohen Turm seines Lebens stehen und sich jedes Steins und jeder Stufe unter seinen Füßen bewusst werden, während er in den Sternenhimmel blickte.


      Er schüttelte den Kopf, um sich nicht in einen Tagtraum zu verlieren.


      Dann zog er eine kleine Schere aus der Tasche, mit der er sich an die schwierige Arbeit machte, die dünnen Stängel des Lockenzahns abzuschneiden. Er musste vorsichtig sein mit seinen großen, groben Händen; seine Finger konnten die Schere kaum richtig fassen. Leicht könnte er die winzigen Pflanzen zerdrücken. An jedem Stiel wuchs ein einziges Blatt, das mindestens einen Beutel Gold wert war.


      Ich muss mir diese Stelle merken, dachte er, obwohl er nicht wusste, wann es ihn je wieder in diese Gegend verschlagen würde.


      Die letzte Pflanze rührte er nicht an. Das wunderte ihn – sie zu verschonen würde die anderen keineswegs ermutigen, schneller nachzuwachsen, und doch erschien es ihm gierig, alle zu nehmen. Das Gold, das er für die abgeschnittenen Blätter erlösen konnte, würde schon mehr sein, als Tarzi und er tragen konnten. Wir müssen es gegen Edelsteine tauschen, dachte er. Warum soll ich nicht das letzte Blatt auch nehmen? Von ein paar Smaragden und Rubinen mehr werden wir keinen krummen Rücken bekommen.


      Trotzdem ließ er es stehen. Die anderen wickelte er vorsichtig in ein Tuch, das er zu den weniger wertvollen Bündeln mit schwarzer Kresse, Ascenia und Purpurmoos in seine Tasche legte.


      »Was machst du da oben?«


      Tarzi war am Höhleneingang erschienen. Sie hatte den starken Ast eines Baums gepackt und beugte sich in die Höhle hinein, blieb aber mit den Füßen draußen auf festem Boden.


      »Komm doch einfach und sieh nach«, rief er.


      Nervös ließ sie den Blick durch die Höhle schweifen. Sie ekelte sich vor den Huschern, vor dem Schaben, wenn sie mit ihren Panzern über den Stein flitzten, und vor den Myriaden winziger Knopfaugen.


      »Die tun dir nichts«, beruhigte er sie. »Sie haben Angst vor dem Licht.«


      Als er hochgestiegen war, hatte ihn jedoch ein Huscher beobachtet. Das behielt er lieber für sich. »Hallo«, hatte er ihn begrüßt, und der Huscher war herbeigeeilt, hatte die Fühler ausgestreckt und seine beweglichen Mundwerkzeuge vorgeführt. Vielleicht hatte sich das Tier bedrängt gefühlt. Rostigan glaubte nicht, dass die Huscher Tarzi gefährlich werden konnten, aber aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie die Höhle sowieso nicht betreten.


      »Ich habe Hunger«, rief sie.


      »Musst du nicht noch Lieder üben?«


      »Hm«, antwortete sie. »Nenn mir einen Titel, und ich habe den gesamten Text vor Augen, als hätte ich eine Schriftrolle vor mir.«


      Rostigan seufzte. »Warum dichtest du nicht neue Lieder?«


      »Wenn du deine Zeit nicht in solchen Höhlen verschwenden würdest, würde ich möglicherweise etwas erleben, das ein Lied wert wäre!«


      »Vielleicht hast du Glück – die Huscher könnten ihr braunes kleines Herz entdecken und mich angreifen.«


      Er machte den Ranzen zu und sprang von dem Sims. Als er auf dem Höhlenboden landete, zerdrückte er mit dem Absatz einen kleinen Stein, und aus der Dunkelheit ertönte alarmiertes Klicken. Tarzi schrie auf und hätte vor Schreck beinahe den Ast losgelassen. Sie zog sich zurück, ließ den Ast los und verschwand.


      Rostigan lachte, ging zum Eingang und machte einen Bogen um die Stelle, wo er dem streitbaren Huscher begegnet war. Zwei andere knabberten bereits an dessen Leiche und arbeiteten sich von den Beinen nach innen vor.


      Als er ins Freie und ins grelle Licht trat, blinzelte er. Von den niedrigen Hügeln hatte man einen guten Blick auf den Strand, dessen weißer Sand in der Sonne gleißte; die heiße Luft ließ die tosenden Wellen dahinter flirren. Auf der nächsten Erhebung stand Tarzi, die Hände in den Hüften, und hob sich als Silhouette vor dem Licht ab. Ihre rötlichen Locken leuchteten wie durchsichtiger Bernstein. Sie starrte in die Sonne, als wolle sie den Feuerball vertreiben. Dann trat sie in den Schatten eines Baums mit grauer Rinde, unter dem ihr Gepäck lag, kniete sich hin und suchte etwas. Als Rostigan sie erreichte, holte sie gerade die Vorräte heraus. Sie erweckte den Eindruck, als wäre ihr heiß und als würde sie sich Sorgen machen. Ihre Haut war schweißbedeckt, vor allem an den Schläfen und zwischen den Brüsten. An anderen Stellen klebte ihr die Bluse an der Haut.


      Wie schön sie ist, meine Tarzi, und kein bisschen schüchtern dabei.


      Sie sah ihn an, und ihre großen dunklen Augen wirkten verlegen. »Starr mich nicht so an.«


      »Wie denn?«


      »Als würde es dir Spaß machen, dass ich verzweifelt bin.«


      »Bist du verzweifelt?« Rostigan lachte überrascht.


      »Und überhaupt«, fügte sie hinzu, »selbst wenn sie dich angegriffen hätten, wer will schon ein Lied über einen Kerl hören, der im Dunkeln gegen Käfer kämpft.«


      Rostigan schüttelte sacht den Kopf. Er fragte sich, ob sie je einsehen würde, dass er nicht der Mann fürs große Abenteuer war. Seine Taten auf den Feldern von Ilduin hatte er vollbracht, weil es die Not geboten hatte, nicht irgendein Ehrgeiz. Für Tarzi würde er jedoch ewig der große Held Schädelspalter bleiben, ein Name, den man ihm nach diesem großen Kampf verliehen hatte. Und obwohl er sich seitdem nach nichts mehr sehnte als nach einem ruhigen Leben, gab es ständig jemanden, der Hilfe brauchte. Erst kürzlich waren sie durch einen Ort gekommen, aus dem sich ein Reuewurm ständig seine Mahlzeiten holte. Rostigan hatte sich als Einziger in den stinkenden Bau aus vermodernden Bäumen im nahen Wald gewagt. Solche Wesen gab es seit den Zeiten des Herrn der Tränen, aber es schien Rostigan, als habe ihre Zahl in letzter Zeit zugenommen. Vielleicht ein weiteres Zeichen für das, was kam – und das er nicht hatte kommen sehen.


      »Warum du dich entschieden hast, einem alten Denkmal wie mir zu folgen, werde ich nie verstehen«, sagte er.


      »Du bist nicht alt. Oder wenn, nur ein wenig – alt genug, um Würde zu verkörpern.«


      Angesichts der Flecken auf seiner Hose und des Drecks aus der Höhle, der ihm an den Armen klebte, konnte von Würde wohl kaum die Rede sein. Allerdings hatte man ihm im Laufe der Jahre häufig gesagt, dass er gut aussah, und am Ende glaubte er es sogar, auch wenn ihn aus dem Spiegel immer ein steinhartes, kantiges Gesicht anblickte.


      Er zog das Schwert, das er auf dem Rücken trug, und rieb im Gras das Huscherblut ab.


      »Sieh dir diese traurige Versammlung an«, sagte Tarzi verächtlich und deutete auf die Vorräte, die sie ausgepackt hatte. Sie bestanden aus einem Stück Brot, getrocknetem Krebsfleisch, einem halben Fläschchen süßen Saft, einigen Zweigen Minze und einem Kaninchen, das sie morgens gefangen hatte. Sie waren schon seit vielen Tagen fernab jeder Siedlung unterwegs, und das hatte sich auf ihre Vorräte ausgewirkt.


      »Silberstein ist nicht mehr weit«, gab Rostigan zurück, und ihre Augen leuchteten auf.


      Er wusste, dass der Marsch durch die Wildnis sie langweilte. Aber sie war aus freien Stücken mit ihm gekommen und konnte gehen, wann immer sie wollte. Das hatten sie so vereinbart, obwohl sich die Umstände inzwischen verändert hatten. Fast von Anfang an hatten sie das Bett geteilt, wo auch immer sie sich zur Ruhe legten, und natürlich brachte das einiges durcheinander. An manchen Tagen wäre er lieber allein gewesen und fragte sich, warum er sich auf die Gesellschaft einer Bardin eingelassen hatte, selbst wenn es sich um eine so verführerische Bardin wie Tarzi handelte. An anderen hingegen verspürte er den unerklärlichen Wunsch, sie glücklich zu machen, und dafür nahm er sogar Ausflüge in die Zivilisation in Kauf.


      »Hast du in der Höhle etwas gefunden?«


      »Aber gewiss …«, antwortete er und griff nach seiner Tasche. Vorsichtig holte er den Lockenzahn heraus. Obwohl es windstill war, blieb er auf eine plötzliche Bö gefasst. Dann breitete er das Tuch vor ihr aus. Die blaugrünen Kleeblätter welkten bereits, und er müsste sie eigentlich in der Sonne trocknen lassen.


      Tarzi rümpfte die sommersprossige Nase.


      »Weißt du nicht, was das ist?«, fragte er.


      »Unkraut?«


      »Lockenzahn.«


      Ihre Zweifel lösten sich in Überraschung auf. »Nein!«


      »Doch.«


      »Aber es heißt doch, Lockenzahn gebe es nicht mehr!«


      »So heißt es. Es gibt ihn aber noch.«


      »Bist du sicher? Hast du ihn schon einmal gesehen?«


      Der tiefe Ort in ihm klaffte auf und drohte ihn zu verschlingen. »Ein- oder zweimal.«


      »Aber dann ist das …« Sie betrachtete die Blätter und schätzte den Wert ab. »Es ist ein Vermögen wert.«


      »Ja.«


      »Man sagt, es genüge ein Krümel.«


      »Das stimmt.«


      Sie stupste eins der schlaffen Blätter an. »Vielleicht brauchen wir nie wieder zu arbeiten!« Plötzlich schien ihr dieser Gedanke unheimlich zu sein. Rostigan liebte sie, weil solche Dinge ihr zu schaffen machten.


      »Die Pflanzen sind wertvoll, ja.« Er deutete auf die welkenden Blätter. »Wir könnten sie verkaufen. Und dann? Irgendjemand darf den größten Luxus genießen, den man sich mit Reichtum kaufen kann, und wir sind reich, müssen aber auf den Luxus verzichten? Klingt doch absurd, oder nicht?«


      »Du meinst …?«


      Rostigan lächelte. »Warum setzt du nicht schon mal Wasser auf?«


      Einen Moment lang sah sie ihn ungläubig an, dann stieg ihr vor Freude die Röte ins Gesicht. Sie sprang auf, klatschte in die Hände und rannte den Hang zum Strand hinab, wo in einem Ring aus Steinen noch Glut vom nächtlichen Feuer glomm. Rostigan folgte ihr langsam, und während sie den Topf ausspülte – dazu musste sie über den heißen Sand zum Wasser gehen –, breitete er die Lockenzahnblätter in der Sonne aus. Normalerweise hätte er die Kräuter beim Trocknen sich selbst überlassen, doch heute setzte er sich auf einen Baumstamm und schaute zu. Während sich Tarzi um das Feuer kümmerte, Minzblätter in Stücke riss und das Kaninchen häutete, schien sie ihm ausnahmsweise seine Untätigkeit nicht übel zu nehmen.


      »Also«, sagte sie und rieb sich mit Sand den Schlamm von den Händen, »was stellen wir damit an?«


      Rostigan hatte noch nie mit Lockenzahn gekocht, aber schon dabei zugeschaut. An eines konnte er sich sehr genau erinnern: Die Köche überlegten sich stets gut, wie viele Zutaten sie auswählten. Lockenzahn hatte keinen eigenen Geschmack, sondern verstärkte andere Aromen, und zu viele in einer Speise konnten den Genuss schnell verderben.


      »Vielleicht Kaninchen mit Minze?«, fragte er.


      »Klingt ein bisschen einfach für den Anlass.«


      »Meine kleine Drossel, selbst wenn wir nur Suppe aus Minze kochten, würde dich der Geschmack umhauen.«


      Voller Aufregung verharrte sie kurz, dann kamen das Kaninchen und die Minze in den Topf. Mit einer übertriebenen Geste nahm Rostigan ein Lockenzahnblatt, riss ein winziges Stück davon ab und ließ es in den Topf fallen.


      »Und jetzt?«


      »Wir warten, wie jedes Mal beim Kochen. Komm.« Er zeigte neben sich auf den Baumstamm. »Du kannst dich in meinem Schatten ausruhen.«


      Nach einer Weile gab es Tarzi auf, ständig in den Topf zu schauen, als könnte sie beobachten, wie die Magie wirkte, und setzte sich. Er legte einen Arm um sie, aber sie war zu rastlos. Bald erhob sie sich wieder und lief so aufgeregt hin und her, dass er befürchtete, sie könne versehentlich den trocknenden Lockenzahn unterm Sand begraben.


      Als das Essen endlich fertig war, zitterten ihre Hände, als sie es in zwei Schüsseln füllte. Eine reichte sie Rostigan und wartete gespannt, als würde es ihm zufallen, den ersten Bissen zu probieren. Schulterzuckend aß er einen Löffel Kaninchen und Brühe.


      Auch wenn seit dem letzten Mal eine Weile vergangen war, hatte der Lockenzahn genau die Wirkung, an die er sich erinnerte. Die Minze füllte seinen Mund frisch und grün, und das Kaninchen schmeckte so intensiv, als würde er dessen Seele verspeisen. Tarzi sah seine verzückte Miene, konnte es nicht länger aushalten und nahm zögerlich einen Happen. Einen solchen Ausdruck hatte Rostigan schon auf ihrem Gesicht gesehen, doch nur in der Hitze gewisser Augenblicke.


      »Bei den Gezeiten«, entfuhr es ihr, und dann sagte sie eine ganze Weile gar nichts mehr. Genüsslich aßen sie, kratzten am Ende die Schüsseln aus und benutzten Zunge und Finger für die letzten Reste. Selbst den Mund leckten sie aus und pulten sich die Reste aus den Zähnen.


      Rostigan erinnerte sich plötzlich an den Lockenzahn, auf den er eine Zeit lang nicht geachtet hatte. Ein rascher Blick verriet ihm, dass er bereits braun wurde. Jetzt musste er die Blätter in ein Gefäß geben, denn sie zerbröselten leicht, wenn sie trocken genug waren.


      »Wenn du unsere restlichen Vorräte holst«, sagte er, »und mir einen kleinen Krug aus meiner Tasche mitbringst, werde ich dir ein Geheimnis anvertrauen.«


      Sie beeilte sich zu gehorchen, lief den Hügel hinauf und kam mit dem zurück, worum er gebeten hatte.


      »Also«, begann er, nahm ihr den Krug ab und füllte den Lockenzahn hinein, »ein Teil des Krauts ist in deinem Mund haften geblieben. Warum probierst du nicht mal die Beeren?«


      Sofort machte sich Tarzi über die restlichen Vorräte her. Bei jedem neuen Bissen gab sie ein Stöhnen von sich und verdrehte die Augen. Rostigan nahm es ihr nicht übel, dass sie alles aufaß, obwohl er auch gern eine oder zwei Beeren gegessen hätte. Zuletzt blieb noch ein Fläschchen Saft, das Tarzi entkorkte und sich mit verschmitztem Grinsen einverleibte. Dann richtete sie sich auf, wie vom Schlag getroffen. Ihre Augen waren größer als sonst.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Rostigan.


      »Mann«, sagte sie und schmatzte genießerisch. »Das war … bei der Großen Magie … ich habe es bis ins Rückenmark geschmeckt.« Sacht stellte sie das leere Fläschchen ab.


      Er lachte. »Sollen wir den Lockenzahn behalten?«


      Sie nickte. »Wenn wir vielleicht nur ein Blatt verkaufen? Stell dir vor, wie viel gutes Essen wir für so viel Gold kaufen könnten.«


      »Das könnten wir.«


      Ihr verschmitzter Blick kehrte zurück.


      »Was ist denn?«, fragte er.


      »Mir ist gerade etwas eingefallen, dessen Geschmack sich bestimmt ebenfalls verstärken ließe«, antwortete sie, beugte sich vor und küsste ihn.


      Sie schloss die Augen, und der Himmel wurde schwarz, als wäre plötzlich die Sonne erloschen. Einen Augenblick lang hing diese Finsternis über ihr, und dann herrschte genauso plötzlich wieder helllichter Tag.


      »Was hast du denn?«, fragte sie, schlug die Augen auf und war verärgert, weil seine Lippen nicht nachgaben.


      »Nichts«, erwiderte Rostigan wenig überzeugend. Hatte er sich vorgestellt, in die Nacht zu stürzen? Nein, das hatte er nicht.


      Er betrachtete die brechenden Wellen und den sonnigen Himmel. Dann ließ er seinen Blick die Oberfläche durchdringen. Tarzi verwandelte sich in eine verschlungene Anhäufung kreisender Energien. Durchscheinende Bänder verwoben sich und bildeten ihre Gestalt. Die wichtigeren Teile waren dichter – das Rot des Herzens, der Schatten des Rückgrats und der regenbogenförmige Trichter ihres Verstandes. Wie alles, was existierte, war sie aus den Fäden gewoben, die die Große Magie geboren hatte.


      Am Wasser krachten die Wellen wie eine Vielzahl glühender dünner Fäden auf den Sand und spülten formlose Fragmente auf den Strand. Darüber wehten Brisen in silbernen Linien heran, stets nur kurz sichtbar wie Fische, die sich drehen, sodass ihre Schuppen einen Moment lang aufblitzen. Goldene Ranken aus Sonnenlicht strebten vom Himmel zur Erde, Hunderttausende bis zum Horizont. Er hielt nach Bewegungen im schwankenden Wald Ausschau, doch die rührten nur von Vögeln in der Ferne her.


      Und er ließ seinen Blick noch tiefer gehen, dorthin, wo man spürte, wie die Dinge verbunden waren – das Land mit dem Meer, der Vogel mit der Wurzel, Tod mit Leben und Mann mit Frau –, zu einem gewebten Bild an den äußersten Rändern seiner Wahrnehmung. Dahinter wurden die Fäden noch blasser und waren nur noch erkennbar, weil sie so groß waren – Schatten der Riesen der Großen Magie, die sich unter dem Schleier der Welt bewegten, Schemen am Rande seines Sichtfeldes. Sie waren nicht deutlich genug, um sie genau zu erkennen, und deshalb bekam er auch keinen Hinweis darauf, was falsch gelaufen war. Die Große Magie anzusehen war so, als würde man in einen Fluss starren – man sah Spiegelungen auf dem Wasser, konnte jedoch nicht in die Tiefe dringen.


      »Komm«, sagte Tarzi und legte ihm die Hand an die Wange. »Wir waren zu lange in der Hitze – gehen wir in den Schatten.«


      Er ließ sich von ihr hochziehen und war froh, dass sie von dem, was gerade geschehen war, nicht die leiseste Ahnung hatte. Denn er hatte die Welt blinzeln sehen. Aber er sah es immer noch nicht kommen.


      Am Nachmittag ließen sie die Küste hinter sich und zogen durch ein Tal, in dem die Bäume höflich Platz gemacht hatten. Bald blieb von den Wellen nur ein ferner, durch die bewaldeten Hügel gedämpfter Widerhall. Als sie um eine Anhöhe herumgingen, stießen sie auf eine gepflasterte Straße.


      »Gut«, sagte Tarzi, »vielleicht sind wir gar nicht mehr so weit von Silberstein entfernt.«


      »Nein, wir sind schon sehr nahe.« Rostigan starrte die Straße düster an. Kein Wunder, dass Tarzi langsam ungeduldig wurde – sie mussten weiter an der Küste entlanggezogen sein, als ihm aufgefallen war, sonst wären sie noch nicht hier. »Vielleicht erreichen wir die Stadt sogar vor Anbruch der Nacht.«


      Die Straße führte durch hügeliges Land, bergauf und bergab. Auf einer Erhebung kamen sie an einem Wachturm vorbei, einem wackeligen Holzbau mit leerem Kohlenbecken auf dem Dach.


      »Eigenartig«, sagte Tarzi. »Wo ist die Wache?«


      Rostigan zuckte mit den Schultern. Mit seinem Weitblick suchte er die Ferne nach Bewegungen ab. An einem Bach lief eine Gestalt durchs Schilf. Sie trug einen engen roten Mantel, das Gesicht war von einem Tuch und einem breiten Hut verdeckt. Vermutlich war es eine Frau. Sie verschwand zwischen den Bäumen.


      »Ich weiß nicht«, murmelte er.


      »Wenn ich mich nicht irre, liegt Silberstein hinter dem nächsten Berg.«


      Es ist so ruhig, dachte er. Wir müssten die Stadt eigentlich schon hören.


      Sie gingen weiter und stiegen auf den nächsten Hügel. Von dort schauten sie über das alte Tal mit seinem Schwemmland, auf dem Silberstein erbaut worden war. Seinen Namen hatte die Stadt von den glänzenden Steinblöcken bekommen, die man als wichtigsten Baustoff verwendet hatte. Die prächtigen Häuser zogen sich die Hänge hinauf bis ganz nach oben zu den Tempeln. In dem reichen Ort, der für seine Badehäuser und das dampfende Mineralwasser aus den Bergen berühmt war, hatte stets geschäftiges Treiben geherrscht.


      »Bei der Großen Magie«, sagte Tarzi. Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Was … wie kann das sein?«


      Dort, wo Silberstein gestanden hatte, war nur noch eine weite Strecke kahlen Erdreichs zu sehen. Seine Grenzen zogen sich über die Ebene und die Berge hinauf und bildeten einen riesigen braunen Kreis. Es war, als hätte jemand jeden Stein, jedes Haus, jeden Menschen und alle Gegenstände einfach weggenommen, und nichts, aber auch gar nichts, zurückgelassen.


      Die Bestürzung erzeugte einen Geschmack wie von bitterer Galle in Rostigans Mund. Der Lockenzahn schien sogar dieses Aroma zu verstärken.


      War das seine Schuld?


      »Rostigan!«, schrie Tarzi und packte seinen Arm. »Wo ist die Stadt?«


      »Pst«, erwiderte er und hob eine Hand. Sie verstummte und fragte sich, wem er lauschte. Dann hörte sie es auch: eine Stimme, weiblich und poetisch, geisterhaft und flüchtig. Sie war zu leise, als dass man die Worte hätte verstehen können, doch sie trieben wie Wind getragen heran.


      Hochmut, sagt man, kommt vor dem Fall.

      Doch Silberstein steht stark und prall.


      Darauf folgte ein glockenhelles Lachen, das im raschelnden Gras verhallte.


      Rostigan befiel ein eigenartiges Gefühl. War es Entsetzen, oder war es Erleichterung?


      »Was war das?«, fragte Tarzi verängstigt.


      »Auf den Boden.« Er drückte sie nach unten.


      »Au!«


      »Wir wollen nicht, dass man aus der Ferne über uns schreibt.«


      »Was redest du da?«


      Konnte es wirklich sein? War es tatsächlich möglich?


      Er erinnerte sich an die Gestalt, die zwischen die Bäume geflohen war. Wer mochte das gewesen sein? Jemand, der Angst vor dem hatte, was er hier gesehen hatte? Oder sie?


      »Die Diebin«, murmelte er.


      »Die Diebin?«, wiederholte Tarzi erstaunt. »Was redest du da? Sie ist vor Hunderten von Jahren gestorben.«


      »Ja«, sagte Rostigan. »Und die Ritter von Silberstein haben sie getötet.«

    

  


  
    
      


      DIE DIEBIN


      Rostigan hoffte, dass er übertrieb, doch die Gefahr schien real zu sein.


      »Komm, Tarzi«, sagte er und bemühte sich, keine Unsicherheit preiszugeben, während er seine Gedanken sammelte. »Du kennst die Geschichten über sie, und zwar vermutlich besser als ich. Komm mit – hier fallen wir auf wie zwei Furunkel auf einer Arschbacke.« Er schob sich rückwärts den Hang hinunter.


      »Ja, natürlich«, knurrte sie und folgte ihm schnaufend, »aber es sind Geschichten, keine wahren Begebenheiten!«


      »Pst!« Ihre Stimmen hallten über die gespenstisch stillen Hügel. »Hier.« Er kroch zu einem Gebüsch am Wegrand.


      Tarzi spähte durch die Blätter, als könnte die Stadt plötzlich wieder erscheinen. »Ich habe Bekannte in Silberstein«, murmelte sie. »Was könnte dieses Verschwinden verursacht haben?«


      Sie wandte sich Rostigan zu, der ihren Blick traurig erwiderte.


      »Die Diebin?«, fragte sie ungläubig. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


      »Die Stimme«, sagte Rostigan. »Davon hast du gehört, oder? Das Echo der Diebin: in der Luft eine Spur dessen, was sie getan hat. Dass sie gestohlen hat.«


      Tarzis Zweifel blieben bestehen. Was ihn nicht überraschte. Er wusste selbst nicht genau, warum er sie überzeugen wollte. Vielleicht wollte er sich selbst überzeugen.


      »Es gibt viele Fadenwirker«, sagte Tarzi, »die eine Stimme aus dem Nichts erzeugen können. Beim Ende der Gezeiten, ich kenne selbst den einen oder anderen Bauchredner.«


      »Können diese Bauchredner auch ganze Städte verschwinden lassen?«, fragte Rostigan und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen


      Und, fügte er bei sich hinzu, auf dem Strand hast du es nicht bemerkt, aber die Sonne hat geflackert … und das wurde seit den Tagen des Herrn der Tränen und der Wächter nicht mehr gesehen.


      Sollte er es ihr sagen? Bislang hatte er darüber geschwiegen, um sie nicht zu beunruhigen, aber jetzt wollte er sie von der Rückkehr der Diebin überzeugen, und das offensichtlich aufgrund einer bloßen Ahnung. Sein Handeln barg Widersprüche. Wenn sie ihm glauben sollte, musste er ihr sagen, was er gesehen hatte. Bestimmt passte das Verschwinden des Tageslichts in die Geschichten, die sie kannte, in die Legenden, die in ganz Aorn umgingen …


      Die Gäste im Wirtshaus füllten ihre Gläser nach und lehnten sich zurück, als Tarzi auf die Fliesen vor dem Feuer trat.


      »Einst«, sagte sie, »lebte ein mächtiger Fadenwirker, den man Regret, den Herrn der Tränen nannte. Er herrschte über das Tal des Friedens. Zu jener Zeit war es noch ein einladender Ort mit guten Menschen, wie ihr es seid. Der Herr der Tränen war eine schillernde Gestalt, dünn wie eine Bohnenstange, die gern auffällige Roben trug und sich Strähnen ins wilde Haar färbte. Seine strahlende Erscheinung verbarg lange das düstere Innere, das jedoch im Laufe der Zeit immer stärker hervortrat. Mit seiner unheimlichen Begabung konnte er Regenbogen heraufbeschwören oder – mit gleicher Leichtigkeit – Menschen die Knochen aus dem Leib zaubern.«


      Sie streckte die Hand nach einem der Bauern aus und griff in die Luft. Der Mann zuckte zusammen, während die anderen lachten.


      »Doch das Schlimmste war, dass der Herr der Tränen lernte, die Große Magie selbst zu beeinflussen! Bis heute weiß niemand, wie ihm das gelungen ist. Nicht nur die Muster, die aus ihr entstehen und mit denen sich alle Fadenwirker auskennen, Bäume und Kühe und Regenbogen und Knochen, sondern das innerste Gewebe der Existenz, aus dem alle Dinge hervorgehen. Er machte sich an die Arbeit, die Welt nach seinen verdrehten, aus Delirium und Albträumen geborenen Ansichten zu gestalten. Dabei begann er mit seinem eigenen Reich, beraubte seine einst glücklichen Untertanen jeglicher Menschlichkeit und verwandelte sie in mitleidlose Wesen, die sich menschlichem Denken und Fühlen nicht mehr verpflichtet fühlten.«


      »Die Entflochtenen«, murmelte jemand, und andere zitterten.


      »Ja, die Entflochtenen. Doch ihre Erschaffung war erst der Anfang. Als der Herr der Tränen die Hand hinter die Welt schob und an Fäden zog, die er dort entdeckte, beschädigte er tiefe und uralte Muster. Stellt es euch nur vor, meine Freunde – die Große Magie, verändert nach den Vorstellungen eines Wahnsinnigen! Alles, was die Magie hervorgebracht hatte, war betroffen, so wie bei einem Wald, der auf giftigem Boden wächst, und die Auswirkungen waren in ganz Aorn zu spüren. Kinder kamen verkrüppelt zur Welt, Pflanzen, die niemals blühen, standen plötzlich in falscher Blüte, und manchmal verschwand die Sonne tagsüber plötzlich wie ein Auge hinter seinem Lid, wenn es geschlossen wird. Der Herr der Tränen war ebenso selbstsüchtig wie wahnsinnig und kümmerte sich nicht darum, dass sein Eingreifen die Natur der Dinge bedrohte – ja, er genoss es geradezu. Heere zogen gegen ihn zu Felde, um ihn aufzuhalten, doch der Eingang zum Tal war eng und wurde von den Entflochtenen gut verteidigt. Sie verfügten über unnatürliche Kraft und waren nicht bereit zu sterben. So kämpften sie, als würden sie ihren Herrn lieben, auch wenn sie gar nicht mehr der Liebe fähig zu sein schienen. Die Soldaten von Aorn fielen zu Tausenden, und alle Hoffnung, ins Tal einzudringen, schwand. Die Welt war verdammt, vom chaotischen Ehrgeiz des Herrn der Tränen verschlungen zu werden.«


      »Dann kamen die Wächter!«, rief jemand aufgeregt.


      Tarzi zog eine Augenbraue hoch, als wolle sie sagen: »Das ist meine Geschichte«, und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war.


      »So ist es. Acht heldenhafte Fadenwirker – die besten, die Aorn hervorgebracht hatte – schlossen sich gegen den Wahnsinnigen zusammen. Sie nannten sich die ›Wächter‹ und zogen über die Roshausgipfel, ein Gebirge, das selbst in guten Zeiten als gefährlich galt, in dem es jetzt jedoch von den Geschöpfen des Herrn der Tränen wimmelte. Auf diesem Weg näherten sie sich dem Tal von Norden her und mieden den südlichen Zugang, wo sich die Heere des Wahnsinnigen und Aorns gegenseitig niedermachten. Von einem hohen Aussichtspunkt erspähten sie den Turm des Herrn der Tränen. Darüber schwebte etwas in der Luft – ein eigenartiger Riss, eine Wunde im Himmel. Dadurch wurden, für alle sichtbar, die Fäden der Großen Magie enthüllt. Hier also hatte der Herr der Tränen den Schleier der Welt zerrissen.«


      Tarzi stocherte im Feuer, und Funken stoben auf.


      »Die Wächter stiegen auf das Dach des Turms und prüften, ob sie die Wunde schließen konnten. Dort wurden sie vom Herrn der Tränen gestellt, während sie sein Werk rückgängig machen wollten. Und glaubt ihr, dass er sich darüber freute?«


      Sie legte das Schüreisen zur Seite und breitete die Hände aus, als wollte sie einen Zauberspruch beschwören. Die vorderen Zuhörer zogen ängstlich die Köpfe ein.


      »Nein«, zischte sie, »natürlich freute er sich nicht! Er war sogar äußerst unglücklich, und wenn der Herr der Tränen unglücklich war, strahlte das Elend von ihm aus wie grauer Dunst. Es rief jedem, der davon erfasst wurde, alles in Erinnerung, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte, all seine Fehler, alle schlechten Entscheidungen, jede ungünstige Wendung des Schicksals, bis er sich nur noch wie ein blasses Abbild dessen fühlte, was aus ihm hätte werden können, hätte er seinem Leben ein wenig mehr Aufmerksamkeit geschenkt.«


      Diese Vorstellung löste bei vielen Schaudern aus.


      »Der Trostlosigkeit zum Trotz kämpften die Wächter weiter. Es heißt, der Kampf habe einen Tag und eine Nacht gedauert. Allerdings verstrich die Zeit für die Beteiligten anders. Der Herr der Tränen hatte sein eigenes Geflecht in unnatürlicher Weise neu gewoben und sich zusätzliche Kräfte verliehen, die er bei seiner Geburt noch nicht besessen hatte – er konnte sich sogar mitten im Kampf in eine seiner schrecklichen Kreaturen verwandeln. Er bekam Fledermausflügel aus Menschenhaut, Fleisch statt Haar und glühende Augen.«


      Rostigan saß allein hinten im Raum und versteckte sein zaghaftes Lächeln hinter seinem Krug. Als Tarzi die Geschichte zum letzten Mal erzählt hatte, waren dem Herrn der Tränen ein Eidechsenschwanz und brennende Finger gewachsen. Sicherlich hielt sie es für notwendig, solche Einzelheiten zu erfinden, denn über den eigentlichen Kampf war wenig bekannt.


      »Seite an Seite«, fuhr Tarzi fort, »gelang es den Wächtern, die Oberhand zu erlangen. Manche sagten, es sei Yalenna gewesen, die am Ende dem Herrn der Tränen das Herz in der Brust bersten ließ, anderen zufolge war es Mergan oder die ganze Gruppe, die ihn in Stücke riss und auf dem Dach verstreute. Eines jedenfalls ist sicher: Der Herr der Tränen war endlich tot.«


      Sie erzählte weiter: »Und die Fäden, die er aus der Großen Magie gestohlen und in sein eigenes Ich eingefügt hatte? Um sich Kraft zu verleihen und übernatürliche Fähigkeiten zu erlangen? Was, glaubt ihr, geschah mit denen?«


      Tarzi sah einen Jungen an, der im Schneidersitz dasaß und sie mit großen Augen anstarrte.


      »Sie gingen auf die Wächter über«, sagte sie und legte dem Jungen die Hand mit gespreizten Fingern auf die Brust, »und wurden ein Teil ihrer eigenen Muster! Sie drangen in sie ein und machten sie zu etwas, das sie zuvor nicht gewesen waren. Keiner von ihnen würde weiter altern,

      vielleicht weil die Fäden, die sie nun in sich trugen, zu wichtig waren, zu dauerhaft. Aber nicht nur das wurde verändert. Plötzlich standen ihnen fremde Fähigkeiten zur Verfügung. Manche Wächter, etwa Forger und die Diebin, wurden vollkommen verändert, waren plötzlich restlos verkommen und blutrünstig und verfielen durch die Verwandlung dem Wahnsinn. Ihre alten Kameraden erkannten sie nicht wieder. Glücklicherweise blieben andere, darunter Yalenna und Braston, so gut wie früher, trotz der Eigenschaften, die sie unbeabsichtigt erworben hatten. Für einen kurzen Moment in der Geschichte waren die Wächter die Retter, doch in den folgenden Tagen wurde der Rest der Welt in die Kämpfe mit einbezogen, die zwischen ihnen ausbrachen, und das Volk von Aorn fragte sich bald, ob es ihm nicht mit dem Herrn der Tränen

      besser ergangen wäre. Und durch die Wächter lebte seine Verdorbenheit weiter …«


      »Bist du dir sicher?« Tarzi sah zum Himmel, als könnte er sich abermals verdunkeln. »Vielleicht hast du es dir eingebildet.«


      Rostigan hörte sie kaum. Von den Fäden Silbersteins war kaum eine Spur geblieben. Es war nicht aus der Welt gerissen, sondern fein säuberlich beseitigt worden.


      »Rostigan?«


      »Nein. Ich habe es mir nicht eingebildet.«


      »Aber was hat es zu bedeuten?«


      »Das kann ich nicht genau sagen, aber wenn … jemand … eine gesamte Stadt gestohlen hat, könnte er ein Loch erzeugt haben, das groß genug ist, um ein Kräuseln zu erzeugen, und das würde das Flackern des Tageslichts erklären.«


      Tarzi hatte Angst. Ihre Augen glänzten.


      »Und ich habe jemanden gesehen«, fügte Rostigan hinzu. »Kurz davor. Jemanden in einem Mantel, der davonlief und auch einen breiten Hut trug.«


      »Warum hast du nichts gesagt?«


      »Zu dem Zeitpunkt erschien es mir nicht wichtig.«


      »Ich habe Bilder von der Diebin gesehen. Sie trug immer einen Hut.«


      »Ja.«


      »Und verhüllte ihr Gesicht.«


      »Wie die Gestalt, die ich gesehen habe. Mit einem Tuch vor dem Mund.«


      »Aber das ändert nichts daran, dass die Diebin getötet wurde.« Tarzi rieb sich heftig die Schläfen und murmelte vor sich hin. »Ritter zogen von Silberstein aus, nicht in Rüstung, sondern schlicht in Hemd und Hose. Sie saßen auf Stuten, die weder vom Wesen noch von der Farbe her auffielen, und waren mit stumpfen, einfachen Schwertern bewaffnet. Und weil es nichts an ihnen gab, was sich in Poesie verwandeln ließe, konnte ihre Feder die Diebin nicht retten, als die Ritter sie im Wald aufstöberten. Während sie brannte, wurde alles, was sie gestohlen hatte, der Welt zurückgegeben.«


      Rostigan nickte. »So erzählt es die Geschichte.«


      »Diese Geschichte ist dreihundert Jahre alt.«


      »Wohl wahr.«


      »Willst du sagen, sie ist nicht gestorben?«


      »Nein.«


      »Sondern?«


      »Keine Ahnung.«


      Rostigan verschwieg ihr, dass er sich bereits seit einiger Zeit Sorgen wegen der Großen Magie machte. Es lag nicht nur an den immer häufiger zu hörenden Gerüchten über Würmer und Seidenrachen, nicht an der Schlacht auf den Feldern von Ilduin oder an dem kurzen Augenblick der Nacht am Strand … Es war der Anblick eines Blatts, das zu langsam zu Boden taumelte, oder eines Tieres, das rückwärts lief, in einer Weise, die unmöglich schien, oder ein seltsamer Geruch, der in der Luft lag, als würde die Erde brennen. Es war das Wissen darum, dass die Wunde über dem Turm niemals geschlossen worden war. Und diese Sorge – eine Vorahnung? – war immer stärker geworden.


      Er hatte nicht versucht, es Tarzi zu erklären. Sie war jung, und für sie war die Welt so, wie sie stets gewesen war.


      Er schaute sich um und meinte die Stelle zu entdecken, wo die Gestalt verschwunden war – ja, dort, an einem Bach, der in den Wald floss. Sein Kopf dröhnte. Wenn die Diebin tatsächlich wieder unterwegs war, würde das Volk von Aorn leiden müssen. Sogar die anderen Wächter hatten sich vor ihr gefürchtet. Auch wenn sie selbst gegen ihr Gift immun gewesen waren, hatte sie Burgen unter ihren Füßen und ganze Heere von ihren Feldern verschwinden lassen. Wenn Rostigan hier und jetzt die Gelegenheit bekam, sie aufzuhalten, ehe sie weiteren Schaden anrichten konnte, bevor die Welt überhaupt von der Bedrohung erfuhr und bevor die Diebin ihrer Legende weitere Kapitel hinzufügen konnte …


      Es war der Moment, in dem er Tarzis Gesellschaft bedauerte. Leider war es auch ein Moment, in dem sie bei ihm bleiben würde, um alles mit anzusehen.


      »Ich muss die Frau verfolgen, die ich gesehen habe«, erklärte er ihr. »Nur auf diese Weise kann ich mir Gewissheit verschaffen. Wenn es die Diebin ist, muss ich sie töten.«


      Und sofort leuchteten Tarzis Augen. »Stell dir nur das Lied vor, wenn du sie besiegst!«


      »Wünsch dir und der Welt das lieber nicht«, erwiderte Rostigan düster. »Wünsch dir lieber, dass ich mich irre.«


      Es wurde dunkel, und die dicken Stämme standen an manchen Stellen so dicht, dass sie eine Mauer bildeten. Umgestürzte Bäume lagen kreuz und quer dazwischen, wurden von nachwachsenden Stämmen wieder hochgedrückt, wenn sie denn je genug Platz fanden, auf ganzer Länge den Grund zu erreichen.


      Rostigan duckte sich unter einem schrägen Stamm hindurch. Tarzi folgte ihm und bemühte sich, so leise zu sein wie er. Sie stellte sich recht geschickt an, musste er zugeben, und war so leichtfüßig wie in den Gasthäusern, wo sie von Tisch zu Tisch sprang, wenn sie ihre Geschichten vortrug. Trotzdem hörte er gelegentlich, wie ihre Stiefel über Rinde scharrten oder Laub unter ihren Füßen raschelte. Es war gefährlich. Falls es sich bei der Frau, die sie verfolgten, tatsächlich um die Diebin handelte, würde er gern vermeiden, sich durch solche Geräusche anzukündigen.


      Am Bach machten die Bäume ein Stück weit felsigem Grund Platz. Rostigan trat vorsichtig auf die Lichtung, aber dort war niemand zu sehen. Stattdessen erwartete ihn auf der anderen Seite ein eigenartiger Anblick. In gerader Linie führte ein Gang zwischen den Bäumen hindurch, der zu regelmäßig war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Die Erde war ein wenig aufgewühlt und wies größere und kleinere Krater auf, wo die Wurzeln gestohlener Bäume verschwunden waren. Über die Lichtung hallte Rostigan ein Wispern entgegen.


      In hölzener Reihe geht es fort,

      ausgerichtet von Süd nach Nord.


      »Sie hat sich einen Weg gebahnt«, sagte er.


      Tarzi biss sich auf die Unterlippe. »Zumindest können wir ihr dann leichter folgen.«


      »Nur ich.«


      »Wie?«


      »Ja, kleine Drossel, Zeit für dich, ein wenig auszuruhen.«


      »Wie soll ich später von diesen Taten berichten, wenn ich nicht ihr Zeuge wurde?«


      »Und wenn du aus der Welt gereimt wirst?«


      »Ich war doch völlig lautlos!«


      »Du hast dich nicht schlecht gehalten, doch nun wird es wirklich gefährlich. Falls die Diebin irgendwo vor uns ist, kann es gut sein, dass ich nicht zurückkehre. Und dein Leben möchte ich nicht auch noch riskieren. Es heißt, die Diebin liebe die Schönheit, deshalb wärest du die Erste, die in die Seiten ihres Buches eingetragen würde. Man kann sie erwischen, wenn man sie überrascht. Und das gelingt mir ohne dich am besten.«


      Tarzi seufzte und ließ ihren Rucksack auf den Boden sinken. Ihrer Miene nach war sie hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und Freude über die Schmeichelei.


      Rostigan ging zum Anfang des Pfads. Dort fand er frische, winzig kleine Fußabdrücke in der Erde. Er sah zu Tarzi zurück. Sie hatte nicht sehr laut protestiert, und vielleicht würde sie versuchen, ihm zu folgen. Oder sie würde lieber zurückbleiben, in Sicherheit, und eine mögliche Auseinandersetzung aus ihrem Versteck beobachten.


      »Tarzi«, sagte er.


      »Hm?«


      »In deinen Geschichten gehorchen diejenigen nie, denen man sagt, sie sollten zurückbleiben.«


      Sie grinste. »Ja, und?«


      »Grins nicht so«, fauchte er sie an. »Die Diebin ist überhaupt nicht lustig. Wenn sie zurückgekehrt ist, könnte das ein neues Zeitalter des Chaos nach sich ziehen. Vielleicht gibt es eine Chance, eine winzige Chance, sie aufzuhalten, ehe das geschieht. Ist es wert, einen solchen Erfolg zu gefährden, damit du hinterher Betrunkenen eine Geschichte erzählen kannst?«


      Tarzi starrte ihn kalt an.


      »Versprich es mir. Versprich mir, dass du mir nicht folgst.«


      Sie ließ sich auf einen Baumstamm plumpsen.


      »Tarzi?«


      »Versprochen!«


      »Ehrlich versprochen? Du wirst hier nicht eine Stunde lang sitzen, bis dir langweilig wird, und mir dann nachschleichen?«


      »Wind und Feuer! Ich verspreche es. Und du bist unausstehlich.«


      »Gut.« Er drehte sich um.


      »Weshalb glaubst du überhaupt, diese winzige Chance zu haben? Wenn es tatsächlich die Diebin ist, was eigentlich gar nicht sein kann.«


      »Ich habe meine Gründe.« Rostigan holte tief Luft und machte sich auf den Weg.


      Er ging schneller als zuvor, denn er vermutete die Diebin am Ende der Passage, und das war noch nicht in Sicht. Insekten und Würmer hatten sich Höhlen in der Erde geschaffen, aus der die Wurzeln verschwunden waren. Der Weg führte ohne Biegung geradeaus, und mit schwindendem Tageslicht wurde es im Wald dunkler und dunk-

      ler.


      Wie weit bist du gegangen?, fragte er sich. Wie weit bist du geflohen?


      Als er mit dem Fuß einen Käfer zertrat, zuckte er zusammen.


      Schließlich entdeckte er vor sich das Flackern eines Feuers. Er wurde langsamer und trat in den Schatten, wo das Licht des aufgehenden Mondes nicht hingelangte. Leise näherte er sich dem Ende der Passage, die auf eine kleine Lichtung mündete. Kurz vorher blieb er stehen und spähte durch die Bäume nach vorn. Auf einem Felsen vor den Flammen saß eine einsame Gestalt.


      Sie ähnelte sehr den Bildern von ihr. Sie war klein und schlank und trug einen roten Mantel, unter dem sie in weitere Schichten Kleidung gehüllt war, dazu Handschuhe und Hose. Die Stiefel reichten bis zu den Knien, das Hemd bedeckte die flache Brust. Das Tuch hatte sie auf ihr Knie gelegt, doch der Hut mit der breiten Krempe verdeckte ihr Gesicht. In der rechten Hand hielt sie die Feder, die sich dem Buch in ihrer Linken näherte und dann rasch über die Seite flog. Fäden strömten vor ihr aus der Luft herbei, aber sie waren nur in dem Moment zu erkennen, in dem sie eintrafen. Sie lachte schmatzend, und dann schwebten ihre Geisterwörter heran.


      Wie süß und frisch ein Apfel schmeckt,

      von Stund an niemand mehr entdeckt.


      Im Dunkeln wurde Rostigan kalt ums Herz. Hatte sie gerade das getan, was er vermutete?


      »Ob dir das gefällt, Aorn?«, murmelte sie vor sich hin. »Diese Kostbarkeit ist so schlicht, und vermutlich habt ihr gar nicht gewusst, was ihr daran hattet. Doch jetzt, da sie fort, fort, fort ist, werdet ihr es merken …«


      Auf einem Ast über ihr rief ein Nachtvogel. Sie blickte auf, und Rostigan sah glitzernde Augen und einen Mund, der nicht zu verkennen war. Von den Lippen fehlten einige Stücke, und abgerissene Fetzen hingen daran herab wie zerschlissene Vorhänge und gaben den Blick auf gelbe Zähne frei.


      Als der Vogel die Flügel streckte, setzte sie die Feder auf einer neuen Seite an.


      »Welch unnütze Zerstörung«, sagte Rostigan.


      Sie zuckte zusammen, und ihr Blick fuhr in seine Richtung. Die Feder schwebte weiterhin über dem Papier.


      »Wer ist da?«, zischte sie durch die klirrenden Lippen.


      »Brauchst du wirklich einen Vogel in deiner Sammlung, obwohl du dir heute schon eine ganze Stadt geholt hast, Diebin?«


      Sie lachte. »Ich dachte, nach so langer Zeit hätte man mich vergessen, aber da habe ich mich wohl unterschätzt.«


      »Wer sonst würde Silberstein auslöschen?«


      »Ja, das war ich – und obwohl du das weißt, schleichst du dich an mein Feuer und wagst es, mich anzusprechen. Die meisten würden doch die Flucht ergreifen, oder? Glaubst du, dort im Schatten seist du sicher?«


      »Wenn du mich nicht sehen kannst, kannst du mich auch nicht beschreiben.«


      Diesmal lachte sie noch lauter. »Vielleicht kennst du die Geschichte der Ritter, die mich ermordet haben? Die hat dich in falscher Sicherheit gewiegt. Glaubst du tatsächlich, man könne nichts über jemanden sagen, der braune Hosen und stumpfe Waffen trägt?«


      »Wie haben sie dich denn sonst getötet?«


      »Wir alle müssen manchmal schlafen. Und Menschen betrachten sich lieber als gewiefte Planer denn als brutale Meuchler, wenn sie eine Frau erschlagen, die sich in ihre Decken gerollt hat.«


      »Warum bist du zurückgekehrt?«, wollte er wissen.


      »Das ist wirklich eigentümlich – ich habe keine Ahnung. Ich bin einfach aufgewacht, als wäre ich nie fort gewesen, stell dir das vor! Ich glaube, es war sogar am gleichen Ort, an dem sie mich umgebracht haben. Allerdings hatte sich die Landschaft ein wenig verändert, deshalb bin ich nicht ganz sicher.«


      »Aorn war ohne dich besser dran und wird ohne dich wieder besser dran sein.«


      »Ach, tatsächlich?« Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Feder flog über die Seite.


      Gefährlich fängt er an zu munkeln,

      der düstre Kerl im Waldesdunkeln.


      Die Worte krochen Rostigan über die Arme wie Tausendfüßler … und strichen über ihn hinweg. Die Diebin war schockiert. Sie sprang auf und wollte wegrennen.


      Rostigan hatte keine Flucht erwartet. Er setzte ihr nach, doch sein kräftiger Körper wurde im engen Wald zum Hindernis. Sie preschte davon und huschte wie ein roter Blitz zwischen den Bäumen hindurch. Rostigan knirschte mit den Zähnen und beachtete die Kratzer nicht, die ihm die spitzen Äste zufügten, wenn er sie aus dem Weg schlug. Vor ihm fluchte sie, und als er um den nächsten Stamm rannte, hatte sie sich mit dem Mantel in einem Busch verfangen. Sie riss sich los, drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Er hob das Schwert.


      »Warte, das ist nicht gerecht!«, rief sie. Ihre Hand flog in die Höhe, denn sie wollte die Fäden seines Schwertes auflösen, doch mit einem bloßen Gedanken fegte er ihre Bemühungen weg.


      »Warum reden wir nicht zuerst?«, sagte sie. »Ich bin gerade erst …«


      Er ließ das Schwert zwischen ihren Augen niedergehen und trieb ihr Stücke der Schädeldecke bis in den Hals.


      Rostigan schleppte die erschlagene Diebin durch den Wald zurück. Sie regte sich nicht, obwohl noch Leben in ihr geblieben war. Wenn er sie sich selbst überließe, würde sie am Ende wieder genesen. Wächter waren für beinahe unsterblich gehalten worden.


      Als er zu ihrem Lager zurückkam, brannte das Feuer noch. Es hatte seine Arbeit einmal getan und würde es gewiss wieder tun.


      »Tarzi!«, brüllte er.


      Sie musste drei Meilen oder weiter entfernt sein, doch bestimmt würde sie ihn in der nächtlichen Stille hören. Ohne Frage würde sie die Diebin sehen wollen, den zerfetzten Mund, der alle Zweifel ausräumte. Dann hätte sie etwas, um ihre Geschichten auszuschmücken.


      »Tarzi!«, rief er wieder. »Jetzt ist es sicher!«


      Er lehnte die Diebin an einen Felsen und nahm ihr das Buch und die Feder ab. Auf beiden Seiten des gespaltenen Schädels wurden die Augen plötzlich wach. Sie blinzelten ihn voller Hass an. Gurgelnd versuchte die Diebin etwas durch die zerfetzten Lippen zu sagen.


      »Geduld«, erwiderte er.


      Er wandte sich ab und sah sich das Buch an. Ihre Schrift war spinnenartig, aber lesbar. Es gab einen Vers über einen Wächter auf seinem Posten, dem folgte einer über Silberstein, dann einer, der den Weg durch die Bäume geebnet hatte, und schließlich einer über den Geschmack der Äpfel. Die anderen Seiten waren leer.


      Er hockte sich vor sie hin. »Was hast du noch in dieser Welt zu erledigen, Diebin? Warum bist du zurückgekehrt? Wie?«


      Sie konnte nicht antworten.


      Nach einer Weile hörte er Tarzi und zeigte sich ihr am Ende des Pfads.


      »Rostigan?«, rief sie nervös.


      »Ja, ich bin es«, antwortete er. »Komm und schau. Du sollst nicht ohne Stoff für deine Lieder bleiben. Sieh dir die Diebin an, solange du noch kannst.«


      Tarzi betrat die Lichtung. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, erbleichte sie.


      »Das ist sie?«


      »Ja.«


      »Die Diebin? Nicht irgendein … ich weiß nicht … Gaukler, der sie nachahmt?«


      »Wenn es so wäre, könnte er ihr Aussehen perfekt imitieren. Wovon allerdings jetzt nicht mehr so viel zu sehen ist.«


      Sie packte ihn am Arm. »Die Diebin blickt mich an.«


      »Keine Angst, sie kann dir nichts tun. Ich dachte, du wolltest sie sehen, ehe ich sie den Flammen übergebe.«


      »Aber wie hast du sie überwunden?«


      »Ich hatte Glück. Ich konnte mich anschleichen und zuschlagen, ehe sie mich bemerkt hat.«


      Tarzi starrte sie weiter an. »Ist sie es wirklich? Dieser Mund …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende und wandte den Blick ab.


      Rostigan fühlte sich wie ein Hund, der einen sterbenden Vogel zu seinem Herrchen schleppt. »Genug?«, fragte er.


      »Genug.«


      »Sehr gut.«


      Während die Augen der Diebin protestierend aufblitzten, packte er sie unter den Armen und schleppte sie zum Feuer. Das Gurgeln in ihrer Kehle wurde lauter, und sie zuckte krampfhaft mit den Fingern. Rostigan sammelte trockenes Reisig und stapelte es um sie herum.


      »Es muss schrecklich sein«, sagte er nüchtern, während er arbeitete, »das Gleiche noch einmal durchmachen zu müssen.«


      Das Feuer qualmte schwarz, und nach kurzer Zeit rührte sie sich nicht mehr. Fett brutzelte auf knackenden Knochen.


      »Gehen wir fort von hier«, flüsterte Tarzi.


      Rostigan beachtete sie nicht, denn er wartete auf etwas, das sie nicht sehen konnte. Er wollte sichergehen, dass die Diebin ein für alle Mal tot war.


      Da sie kein Fleisch mehr hatten, in dem sie sich halten konnten, lösten sich die Fäden ihrer Strukturen langsam auf und verloren ihre Gestalt. Bald schwankten sie unbeständig hin und her wie der Rauch, der zwischen ihnen tanzte, und verschwanden schnell. Rostigan ließ seinen Blick tiefer dringen und jagte ihnen nach. Kurz erwachten sie wieder zum Leben … doch wie am Strand gab es eine Tiefe, durch die er nicht hindurchsehen konnte. Die Fäden der Diebin verschwanden hinter dem Schleier der Welt im Spiel und waren fort. Nur ein Bündel blieb, wie ein ätherisches Büschel wedelnden blauen Seegrases, löste sich vom Rest und floh über einen schmalen Pfad zwischen den Schichten der Existenz. Rostigan verzog das Gesicht. Anscheinend konnten diese Fäden den Schleier nicht durchdringen. So etwas hatte er befürchtet, aber nicht erwartet. Er war sicher, dass diese Fäden der Großen Magie gestohlen worden und vom Herrn der Tränen auf die Diebin übergegangen waren. Jetzt konnten sie anscheinend nicht dorthin zurückkehren, wohin sie gehörten.


      Ehe er lange darüber nachdenken konnte, schoss das Bündel geradewegs auf ihn zu. Er wollte die Hand hochreißen, um es abzuwehren, doch es war zu schnell und prallte ihm gegen die Brust – nein, nicht gegen die Brust, sondern mitten ins Zentrum seines Wesens – und verwob sich mit dem Muster seiner Strukturen. Es schmerzte zwar nicht gerade, erzeugte aber dennoch einen Aufruhr in ihm, als sich manche Teile lösten und wieder verbanden, um Platz für die neuen Fäden zu machen. Er spürte eine innere Bewegung von Linien zu seinem Mund, und seine Lippen begannen zu kribbeln.


      Nein, dachte er und fürchtete sich vor dem Reißen seines Fleisches.


      Er konzentrierte sich und hielt seine eigenen Fäden zusammen. Die Linien wurden von seinen Lippen zurückgewiesen, bogen ab nach unten und schlangen sich in das größere Bündel. Dieses schien sich nicht beruhigen zu können, weil stärkere, sesshaftere Strukturen nicht weichen wollten.


      Du kannst nicht dorthin gehen, wohin du willst, oder?


      Das Bündel breitete sich trotzdem in ihm aus und schien nach anderen Wegen zu suchen. Er stand starr da, konnte sich nicht bewegen oder auch nur tief durchatmen, während sich in seinem Inneren die Neuordnung seines Ichs abspielte, bis er beinahe stehend ohnmächtig geworden wäre.


      »Rostigan?«


      Tarzi berührte ihn an der Schulter. Wie viel Zeit war verstrichen? Es fühlte sich nicht nach Augenblicken an, dennoch ließ an ihrem Benehmen nichts darauf schließen, dass sie länger so gestanden hatten. Sie war nervös, aber ihre Blicke kehrten immer wieder zu den Überresten der Diebin zurück.


      »Können wir gehen?«


      Rostigan spürte die neuen Fäden in sich nicht mehr. Es war widerwärtig, denn er vermutete, dass sie sich mit seinen eigenen verbunden hatten und nun nicht mehr als Fremde erkannt wurden. Fühlte er sich verändert? Ganz sicher war er sich nicht. Als die Wächter die gestohlenen Fäden vom Herrn der Tränen aufgenommen hatten, waren sie dadurch in ihren Fähigkeiten und in ihrer Persönlichkeit verändert worden. Ehemals gute Menschen hatten plötzlich unaussprechliche Gräueltaten begangen, ohne jeden ersichtlichen Grund außer Gier und Vergnügen. Würde er jetzt einen überwältigenden Drang verspüren, die Welt ihrer Schönheit zu berauben, wie es der bevorzugte Zeitvertreib der Diebin gewesen war? Nein, das glaubte er nicht. Denn er hatte sich geweigert, den entsetzlichen Mund zu übernehmen, und vielleicht hatte er auch dem Rest ausweichen können? Strukturen waren nicht immer gleich, und er hatte diesem Bündel den gewünschten Platz verwehrt.


      Er bemühte sich, seine Sorgen vor Tarzi zu verbergen, während sie den Rückweg antraten.


      »Also«, sagte sie nach einer Weile und wirkte gelöster, nachdem sie die Diebin hinter sich gelassen hatten, »Silberstein sollte doch jetzt zurückgekehrt sein, oder?«


      Rostigan grunzte unentschlossen. Der Pfad, über den sie gingen, war noch in dem Zustand, wie die Diebin ihn geschaffen hatte. Die Bäume jedenfalls waren nicht wieder zurückgekehrt.


      »Bei der Großen Magie«, fuhr sie fort, »das ist wirklich ein Ding. Ich kann es immer noch nicht glauben, Rostigan – du hast tatsächlich die Diebin getötet!«


      »Ja«, brachte er krächzend hervor.


      Die Nacht verbrachten sie auf der Lichtung am Bach, wo der Boden flach und trocken war. Rostigan schlief nicht, sondern lag wach da und versuchte herauszufinden, was in ihm vorgegangen war. Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet, und vielleicht waren die Fäden der Diebin nur in seine Richtung getrieben, als sie sich wieder in die Große Magie einfügten. Vielleicht hatte es nur den Eindruck erweckt, dass sie in ihn eindrangen, während sie nur durch ihn hindurchgezogen waren. Aber sosehr er sich das wünschte, so wenig vermochte er es selbst zu glauben.


      Er erhob sich und ging mit Buch und Feder der Diebin zum Bach. Als er dort saß, sprang ein einsamer Fisch aus dem Wasser, der vielleicht auf das silberne Gesicht am Himmel zuschwimmen wollte. Rostigan runzelte die Stirn und hielt die Feder über das Papier. Reimen war noch nie seine Stärke gewesen. Nachdem er eine Weile lang nachgedacht hatte, entschied er, dass es keine Rolle spielte, wie gut die Verse waren, und schrieb:


      Während das Mondlicht schwindet,

      der Fisch zurück ins Wasser findet.


      Es folgte ein leises Platschen, dann war der Fisch wieder verschwunden. Die Worte, die er geschrieben hatte, wisperten durch die Luft, und sein Herz klopfte, als er sie in seiner eigenen Stimme gesprochen hörte. Er sah hinüber zu Tarzi, doch die schlief friedlich.


      Angewidert warf er Buch und Feder in den Bach, obwohl das wohl kaum einen Unterschied ausmachen würde. Es waren ganz einfache Gegenstände, nichts Besonderes, nur eine Sammlung von Trophäen der Diebin. Die Fäden des Fisches waren zu Rostigan gekommen, und zwar weder durch die Feder noch durch irgendeine Seite gefangen. Er konnte die Stehlworte formen, wie er wollte – auf Papier, in die Erde geritzt oder einfach nur im Kopf.


      Es wunderte ihn fast, wie natürlich er die Begabung der Diebin ausüben konnte. Sonst hätte es ihn nicht so sehr abgestoßen. Zumindest war er dankbar, dass er keine Befriedigung über den Diebstahl empfand.


      Am nächsten Morgen kehrten sie durch den Wald zurück zu den Bergen. Tarzi rannte hinauf zu der Stelle, von der aus man ehemals Silberstein überblicken konnte. Als Rostigan sah, wie ihre hoffnungsfrohe Miene Enttäuschung Platz machte, konnte er sich den Grund denken.


      Die Stadt war auch nicht wieder da.

    

  


  
    
      


      DER TEMPEL DER STÜRME


      Yalenna schlug die Augen auf. Ihre Wange lag auf weißem Stein, der so glatt war, dass er sich beinahe weich anfühlte. Sie strich mit den Fingern darüber.


      Es waren Menschen in der Nähe, das spürte sie, und als sie durch die wirren Strähnen ihres schneeweißen Haares spähte, sah sie nackte Füße, die über den Steinboden schritten. Hinter ihr war eine Marmorstatue in die Wand eingelassen, eine junge Frau, die mit ernstem Gesicht in die Ferne starrte. Lange Locken fielen ihr frei über den Rücken, und ihre Robe wurde an der Schulter von einer Fibel in Form eines Blitzes gehalten. Als Yalenna sie sah, wurde ihr bewusst, dass sich ihr etwas Gezacktes in die Schulter drückte, wo diese den Stein berührte. Sie stemmte sich hoch und sah, dass sie an ihrer Robe die gleiche Blitzfibel trug wie die Statue.


      Obwohl ihr die Umgebung vertraut war – sie befand sich im Tempel der Stürme –, war sie verwirrt und erstaunt. Hier hatte es doch keine Statue von ihr selbst gegeben?


      »Das Ende des Sturms!«, erklang eine Stimme ganz in der Nähe.


      Sie gehörte einem Mann, der ebenfalls eine weiße Robe trug. Er starrte sie an, dann die Statue und schließlich wieder sie. Andere blieben ebenfalls stehen, Männer und Frauen in den gleichen Tempelgewändern. Alle drängten sich heran und flüsterten aufgeregt miteinander.


      »Sie sieht aus wie die Steinfigur!«


      »Wind und Feuer, das ist unmöglich.«


      »Die Große Magie vergisst keine Strukturen. Alles kann zurückkehren.«


      »Nein, es ist eine List, eine Täuschung.«


      »Ein Wunder! Wir sind gesegnet.«


      Manche fielen auf die Knie, andere beäugten sie unsicher.


      Yalenna runzelte verwirrt die Stirn, nicht nur wegen der Zuschauer, sondern weil sie langsam wach wurde.


      Sie sollte nicht hier sein.


      Sie war hier gestorben.


      Jahre nach dem Sturz des Herrn der Tränen und nachdem die Wächter, die dabei dem Bösen verfallen waren, unschädlich gemacht worden waren, hatten sie und Braston erkannt, dass auch sie selbst die Verderbnis in sich trugen. Nicht auf die brutale, chaotische Weise wie die anderen, nicht so von Zerstörungsdrang getrieben … aber dennoch zerstörerisch, langsam und unaufhaltsam: schlicht durch ihre Existenz. Die Kräfte, die ihnen gewährt worden waren, hätten sie nicht besitzen dürfen, und ihre Anwendung beschädigte die Welt im Innersten. Schon spürte sie, wie es abermals geschah.


      Segnungen sickerten aus ihr heraus. Winzige Kringel gebündelter Fäden lösten sich mit jedem Atemzug von ihr, schwebten davon, drangen in die Menschen ein und verwoben sich mit ihnen. Eine gesegnete Person würde vielleicht ihre wahre Liebe finden, im Glücksspiel gewinnen oder eine Woche lang jeden Morgen von zutraulichen Tauben besucht werden. Das Gute sollte keinen Schaden anrichten, aber sie wusste, dass es die Welt auf eine unerwartete Weise veränderte. Vielleicht würde der Mann, der seine wahre Liebe fand, dafür die Ehefrau verlassen und ihr das Herz brechen. Vielleicht würde der Verlierer beim Kartenspiel voller Wut über das Glück des anderen den Dolch ziehen. Vielleicht würde ein Küken der Tauben von einer Beutelratte aus dem unbewachten Nest geschleppt werden, während die Eltern fort waren. Ihre Segnungen, das wusste sie, beeinflussten den Lauf der Dinge. Das konnte sie nicht verhindern, nein, sie konnte nicht einmal die Art ihres Segens bestimmen, solange sie ihre Aufmerksamkeit nicht darauf richtete.


      Weder sie noch Braston hatten die Erfahrung leicht genommen, dass ihre Gaben Schaden anrichten konnten. Grimmig hatten sie diesen Umstand akzeptiert und zum Besten der Welt entschieden, davon Abstand zu nehmen. Ihre letzte Erinnerung allerdings, nachdem sie sich der anderen Wächter entledigt hatten, war, hier zu liegen und mit stillem Gift im Bauch friedlich zu entschlummern, während ihre Verehrer sie beweinten.


      Und plötzlich war sie wieder da.


      Wie lange war sie fort gewesen?


      Ihr erster Gedanke war, dass sie sich gegen ihren eigenen Willen selbst geheilt haben musste … aber dann wären nur Stunden vergangen, und von diesen Gesichtern erkannte sie kein einziges. Außerdem ragte dieses Standbild von ihr über ihr auf und zerstörte alle Hoffnung auf eine so einfache Erklärung.


      Eine der kühneren Tempeldienerinnen, eine junge braunhaarige Frau, trat vor. »Entschuldige, aber bist du … brauchst du Hilfe?«


      »Nein«, erwiderte Yalenna. Als sie sich erhob, ging ein anerkennendes Murmeln durch die Versammelten. Sie rieb sich die Wange, auf der sie beim Erwachen gelegen hatte, strich sich das Haar zurück und sah sich um. »Wer ist hier der Leiter?«


      »Ich bin die … äh …« Das Mädchen zögerte und senkte den Blick. Dann fand sie neuen Mut und richtete sich wieder auf. »Ich bin Priesterin Arah.«


      Yalenna war überrascht. Allerdings war sie wohl selbst kaum älter gewesen, als sie Priesterin geworden war. Vermutlich sah sie immer noch genauso jung aus wie Arah, denn so war es seit der Verwandlung gewesen.


      »Macht Platz, macht Platz!«


      Ein älterer Mann mit Kraushaar drängte sich durch die Menge zu Arah vor. Erstaunt betrachtete er Yalenna und dann die Statue hinter ihr. Schließlich kniff er die Augen zusammen und erkundete ihre Strukturen. Während sich seine Kräfte zusammenzogen, zuckte sie unwillkürlich und wehrte den unsichtbaren Griff ab.


      »Harren!«, sagte Arah. »Was machst du da?«


      »Sie muss eine Betrügerin sein. Und doch …« Er durchbohrte sie mit seinem Blick, als suche er nach einer verborgenen Wahrheit. »… besitzt sie so starke Kräfte, um mich leicht abwehren zu können.«


      »Ich bin Yalenna«, sagte Yalenna. Es behagte ihr nicht, wie defensiv ihre Stimme klang.


      »Hat irgendwer beobachtet, wie sie hereingekommen ist?«, wollte Harren wissen. »Jemand muss es doch gesehen haben.«


      Kopfschütteln und fragende Blicke folgten, doch niemand antwortete.


      Harren wandte sich ihr wieder zu. »Wie bist du hereingekommen?«


      Yalenna gefielen seine Fragen und seine … Respektlosigkeit nicht. In diesem Moment wusste sie jedoch keine Antwort.


      Keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung.


      »Ich wusste, es war ein Zeichen«, murmelte Harren. »Als sich der Himmel verdunkelte. Habe ich nicht gesagt, es sei ein Zeichen, dass etwas passieren werde?«


      Damit erlangte er Yalennas volle Aufmerksamkeit. Ihre Augen mussten geblitzt haben, denn Harrens Finger zuckten, als fürchtete er, sie würde ihn angreifen.


      »Was«, sagte Yalenna, »meinst du damit?«


      »Verzeihung?«, fragte Harren wachsam.


      »Was ist passiert?«, fragte sie. »Mit dem Himmel?«


      Dreihundert Jahre.


      Yalenna schwankte leicht. Sie war so lange … tot gewesen? Oder einfach nur verschwunden?


      »Bist du gekommen …« Arah zögerte. Es gelang ihr, auf dem einschüchternd großen Marmorthron verletzlich zu wirken. »… um uns wieder zu führen, Herrin?«


      Sie saßen in einer luftigen Halle an einem Steintisch unter einer hohen Kuppel. Yalenna konnte sich gut an den Saal erinnern, denn sie hatte hier selbst viele Audienzen abgehalten, und seitdem hatte sich wenig geändert. Trotz ihrer Sorgen erregte Arahs Unsicherheit ihr Mitgefühl. Das Mädchen war vermutlich erst kürzlich zur Priesterin geweiht worden, und Yalenna erinnerte sich gut, welchen Mut diese Stellung verlangte. Doch für Arah sah es vermutlich so aus, als würde ihr die Aufgabe, für die sie sich vorbereitet hatte, wieder abgenommen.


      »Ich will dich nicht ersetzen«, sagte Yalenna. »Du wurdest von den Elementen auserwählt, oder?«


      »Ja, Herrin. Natürlich.«


      »Dann bist du Priesterin, so wie es immer war.«


      Harren, der neben Arah stand, wirkte gereizt.


      »Du kannst uns nichts über die Umstände sagen«, fragte er, »wie … und warum du zurückgekehrt bist?«


      Sein Tonfall ließ vermuten, dass er diese Frage für bedenklich hielt.


      »Nur Vermutungen«, antwortete Yalenna. »Meine Fäden hätten sich in die Große Magie einfügen sollen, als ich mich geopfert habe.« Das war schließlich der Sinn gewesen. »Sag mir, lieber Harren, hast du schon einmal von einem solchen Ereignis gehört?«


      Er runzelte die Stirn. »Nicht in dieser Form. Nicht von einzelnen Menschen jedenfalls. Manche hegen Vermutungen über Wiedererscheinungen – eine Pflanze oder ein Tier, die der Welt verloren waren, sind manchmal wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht, als habe die Große Magie entschieden, ihre Struktur wiederherzustellen. Aber wir wissen nicht sicher, was eigentlich passiert. Vielleicht wurde etwas einfach lange Zeit nicht gesichtet, weil es sich in stillen Ecken der Welt verborgen hat, bis es wieder herauskam.«


      Yalenna seufzte. »Dann erzähl mir von dem Verlöschen des Tageslichts.«


      »Es war genau wie in den Legenden über den Herrn der Tränen … und die Wächter.« Er musterte sie und wartete vielleicht, ob sie einen Fehler machen und sich vielleicht bei einer Lüge erwischen lassen würde. »Der Tag verdunkelte sich für einige Augenblicke, als habe sich eine Hand vor die Sonne geschoben.«


      »Die Verderbnis bleibt also bestehen?«


      »Schwer zu sagen. Manche Dinge in der Welt erscheinen einfach … seltsam. Allerdings nie im gleichen Ausmaß wie zu der Zeit, als die Wächter geherrscht haben.«


      »Braston und ich haben die Wächter getötet, und auch uns selbst, um das zurückzugeben, was wir genommen hatten. Hatten wir Erfolg? Ist die Wunde geschlossen?«


      Harren und Arah sahen sich an.


      »Wir sind uns dessen nicht sicher«, antwortete Arah. »Bislang ist niemand aus dem Tal des Friedens zurückgekehrt, um Bericht zu erstatten.«


      »Die Entflochtenen leben immer noch dort?«


      »Ja.«


      »Nach all der Zeit? Niemand hat sie besiegt? Oder geheilt?«


      Harren verzog höhnisch den Mund, und Arah schüttelte den Kopf.


      »Es wäre Selbstmord, dort hinzugehen. Gelegentlich hört man Gerüchte, dass die Wunde gesehen wurde, vor allem von den Flachländern, die tollkühn genug sind, sich auf die Roshausgipfel vorzuwagen. Wenn es die Wunde gibt, befindet sie sich jedenfalls nicht hoch genug, dass man sie von der anderen Seite der Berge aus sehen kann.«


      Yalenna wurde übel. »Es war vergeblich. Ich habe Braston umsonst dazu überredet, sein Leben zu beenden.«


      »Das würde ich nicht sagen«, meinte Arah. »Nachdem die Wächter und ihre Magie verschwunden waren, hörte die Verderbnis zum größten Teil auf. Die Erdbeben, die Missgeburten, der Himmel.«


      »Des Opfers von Yalenna und Braston«, sagte Harren, »wird als Akt großer Barmherzigkeit gedacht.«


      Yalenna fiel auf, wie verhalten er ihren Namen aussprach.


      »Mag sein«, erwiderte sie, »doch unser Ziel bestand darin, die Große Magie zu heilen. Wir hatten gehofft, die Wunde hinter dem Schleier zu schließen, als wir unsere Fäden lösten.«


      »Vielleicht bist du deshalb zurück?«, gab Arah zu bedenken. »Um zu beenden, was du begonnen hast? Die Große Magie möchte bestimmt geheilt werden. Vielleicht solltest du eine zweite Chance bekommen.«


      Yalenna starrte Arah unsicher an. Obwohl sie jung war, strahlte sie Ernsthaftigkeit und Unschuld aus. Vermutlich kam ihre Erklärung der Wahrheit nahe. Die Große Magie war ein Mysterium – wer wusste schon, wozu sie fähig war?


      »Wir sollten uns nicht in Spekulationen verlieren, Priesterin«, wandte Harren ein. »Wir wissen nicht einmal, ob sie wirklich Yalenna ist.«


      »Hüte deine Zunge«, gab Arah zurück. »Du hast sie selbst untersucht und keine Spur von Arglist entdeckt.«


      Yalenna war froh, dass das Mädchen so durchsetzungsfähig war. Vielleicht hatte Arah es selbst noch nicht erkannt, doch für Yalenna gab es keine Zweifel. Harren hingegen wirkte im Augenblick bestürzt.


      Schritte näherten sich eilig, und ein junger Mann stürmte herein. Er blieb stehen und sah sich blinzelnd um – gleichermaßen aufgeregt und eingeschüchtert.


      »Äh … ich bitte mein Eindringen zu entschuldigen …«


      Harren schien dankbar zu sein, jemanden anfauchen zu können. »Steh nicht da wie eine Salzsäule, Kor. Was gibt es?«


      »Ich … äh …«


      »Tritt vor!«, verlangte Harren. »Sprich klar! Ist eine Nachricht gekommen?«


      Kor nickte heftig. »Ja, Herr … Herrin … meine Damen.« Er schluckte. »Aus Althala. Es heißt … es heißt, Braston sei zurück!«


      »Braston?« Yalenna konnte es nicht glauben. Warum hatte sie nicht daran gedacht, nach den anderen zu fragen? Sie war wohl noch nicht wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Wenn Braston zurückgekehrt war, waren es die anderen vielleicht auch? Kalte Gedanken erfüllten sie, Bilder vom Fälscher, der Diebin, Despirrow und Salarkis, die wieder die Welt heimsuchten.


      Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, trat Harren auf Kor zu. »Bist du sicher? Wie lauten die Worte genau?«


      Kor schien unter Harrens scharfem Blick zu schrumpfen. »Es soll bekanntgegeben werden«, sagte er, »dass heute Morgen König Braston von den Toten nach Althala zurückgekehrt ist, um wieder seinen Thron zu besteigen und sein Volk zu führen.«


      Harren rieb sich heftig das Kinn und murmelte vor sich hin. Dann packte er Kor am Kragen seiner Robe. »Diese Nachricht – woher kam sie? Ganz bestimmt aus Althala?«


      »Ja, Herr! Direkt aus der Burg.«


      Langsam wandte sich Harren zu Yalenna um. Er wirkte beunruhigt. »Herrin«, sagte er, »gewiss verstehst du, warum ich so misstrauisch bin. Denn wenn es eine Falschmeldung ist, hat sie einen Hintergrund, den ich mir nicht vorzustellen vermag.«


      »Glaub mir«, sagte Yalenna, »es ist keine Falschmeldung.«


      »Hinaus mit dir, Kor«, sagte Harren und scheuchte den jungen Mann fort. Er kehrte zum Tisch zurück und setzte sich jetzt neben Arah, wenn auch auf einen viel kleineren Stuhl.


      »Was kann es bedeuten?«, stellte Arah die Frage, auf die niemand die Antwort kannte.


      Yalenna hörte sie kaum. »Was ist mit den anderen Wächtern?«, fragte sie. »Gibt es Nachrichten von ihnen?«


      »Wie bitte?« Arah erbleichte. »Nein, wir haben nichts gehört. Die Große Magie würde uns doch nicht mit ihnen bestrafen, oder?«


      »Und Mergan oder Karrak? Als ich starb, waren beide verschwunden. Sind sie je wieder aufgetaucht?«


      »Nein, Herrin.«


      Braston und sie hatten die beiden für tot gehalten, nachdem sie lange nach ihnen gesucht hatten. Keiner von ihnen hatte die Angewohnheit gehabt, spurlos zu verschwinden. Karrak hätte sein Reich nicht einfach im Stich gelassen, seine Sklavenzüge aufgegeben, seinen Himmel voller Krähen missen wollen. Und Mergan hätte die Freundschaft zu Braston und ihr nicht aufgeben mögen. Vielleicht hatten sie sich gegenseitig umgebracht – was angesichts ihrer Feindschaft nicht so unwahrscheinlich klang. Doch wenn sie tot waren, würden sie dann jetzt auch zurückkehren?


      »Ich muss zu Braston«, sagte sie.


      Noch während sie es aussprach, wurde ihr bewusst, dass es ihr an Kraft mangelte. Sie war hungrig und müde, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit welkem Laub gefüllt. Sie hatte sich mit der Absicht getragen, sich im Fadengang dorthin zu begeben – eine seltene Fähigkeit, über die nur die mächtigsten Fadenwirker verfügten –, aber im Augenblick würde sie vermutlich nicht die notwendige Konzentration aufbringen können.


      »Was brauchst du, Herrin?«, fragte Harren. »Wir könnten dir die Tempelwachen als Eskorte mitgeben, oder …«


      »Ich brauche nichts«, entgegnete Yalenna, »trotzdem danke für das Angebot. Allerdings werde ich wohl nicht sofort aufbrechen können. Vielleicht sollte ich die Nacht hierbleiben, ausruhen und essen.«


      »Du bekommst alles, was du wünschst«, sagte Arah. »Wenn du jedoch ein wenig länger bleiben würdest, könntest du vielleicht eine Rede vor den Tempelschülern halten? Das würde ihnen viel bedeuten – dein Andenken macht den Tempel sehr stolz.«


      »Nein, nein.« Yalenna schüttelte den Kopf. Bei Arahs Bitte wurde ihr flau im Magen. Ernste Gesichter, die auf Weisheiten erpicht waren? Was sollte ich ihnen sagen, wo ich doch selbst keine Ahnung habe, was im Augenblick los ist?


      Aber sie entschied, etwas für Arah zu tun. Obwohl sie ihre Kräfte nicht leichtfertig einsetzte, glaubte sie, ein wenig Fadenwirken würde jetzt keine große Rolle spielen angesichts dessen, was in der Welt vor sich ging. Sie nahm Arah an der Hand. Das Mädchen zuckte zusammen, zog die Hand aber nicht zurück. Yalenna formte eine Segnung für sie.


      Mögest du deine eigene Stärke erkennen.


      »Hier«, sagte sie herzlich und entdeckte, dass ihr das Geben immer noch Freude bereitete. »Du bist gesegnet, Priesterin Arah.«


      Harren schaute aufmerksam zu, und einen Moment lang wurde sein Gesicht milder und verriet seine Zuneigung für die junge Anführerin. Yalenna vergab ihm seine anfänglichen Vorbehalte. Vielleicht hätte sie genauso reagiert, wenn eine vor langer Zeit Verstorbene plötzlich ohne logische Erklärung im Tempel erschienen wäre.


      »Und du auch, mein Freund Harren«, sagte sie und pustete ihm etwas zu.


      Mögen Vögel niemals ihre Hinterlassenschaften auf deinen Kopf fallen lassen.


      Harrens Augenbrauen schossen in die Höhe. Er konnte nicht wissen, womit sie ihn gesegnet hatte, trotzdem schien er sich zu freuen. »Vielen Dank. Aber, Herrin, ich möchte dir raten, umsichtiger im Gebrauch mit deiner Magie vorzugehen.«


      »Das spielt jetzt kaum eine Rolle«, sagte Yalenna. »Ich kann die Segnungen, die mir entfleuchen, nicht aufhalten. Ich kann sie nur ausformen.«


      Harren nickte. »Aber du bist erschöpft, Herrin. Vielleicht ist es Zeit zu ruhen?«


      »In Kürze. Zunächst müsst ihr mir erzählen, was sich während meiner Abwesenheit in Aorn zugetragen hat.«


      Der Tempel der Stürme lag am Rande der gewaltigen Sturmwüste, wo sich Streifen von Präriegras voller Hoffnung in die sandige Ödnis hinaustasteten. Es war der friedlichste Ort, den Yalenna je kennengelernt hatte, wo Fadenwirker, die vor allem mit den Elementen arbeiteten, sich einem Leben in Harmonie mit der Großen Magie widmeten. Einen Augenblick blickte sie zu den zwiebelförmigen weißen Gebäuden hinüber und stellte sich vor, wie ihr Leben ausgesehen hätte, wenn sie als Priesterin weitergemacht hätte. Sie hätte die Tempelschüler darin unterrichtet, den Wind zu beherrschen, die Sonne zu lenken und den Regen dorthin zu schicken, wo er gebraucht wurde – stetes Wirken mit der Großen Magie und dem Einsatz ihrer Fähigkeiten zum Besten der Menschheit. Das wäre durchaus erstrebenswert gewesen, und heute hätte sie es längst hinter sich. Stattdessen war Mergan, ihr alter Meister aus der Schule des Fadenwirkens von Althala, kurz nach ihrer Ernennung zur Priesterin erschienen und hatte sie gebeten, ihn auf seinem Weg in die Welt des Herrn der Tränen zu begleiten. An jenem Tag hatte sich alles für sie geändert.


      »Ich schaffe es von hier aus schon allein«, sagte Yalenna zu ihren Begleitern.


      Arah wirkte niedergeschlagen, doch Harren war nichts anzumerken. Er hatte sich als zuverlässiger Quell für die jüngste Geschichte erwiesen und in der vergangenen Nacht lange mit ihr gesprochen – bis sie sich hinlegen und ruhen musste. Alles in allem schien sich in ihrer Abwesenheit wenig verändert zu haben.


      »Ich wünschte, ich könnte bleiben«, sagte sie zu Arah. »Wirklich.« Sie fasste das Mädchen an den Schultern und küsste es auf die Stirn.


      »Der Bildhauer hat ganze Arbeit geleistet«, sagte Harren, »und deine Schönheit eingefangen, Herrin.«


      Yalenna lächelte. »Du weißt, wohin ich reise. Falls du mir eine Nachricht zukommen lassen musst.«


      Sie ließ die zwei zurückgehen zu ihrem Flickenteppich aus Sand und Gras und fruchtbarem Land. Zuschauer konnte sie nicht brauchen, deshalb ging sie, bis sich etwas Buschwerk zwischen ihr und dem Tempel befand. Im Schatten kniete sie nieder, versuchte, ihren Kopf freizubekommen, kämpfte um ihre Konzentration und stieß immer wieder auf die gleiche, aufdringliche Erinnerung …


      Die blinden Augen des irren Lords, des Herrn der Tränen, schienen sie auf dem Dach seines Turms zu beobachten, während ihm das wirre rote Haar um den Kopf flatterte. Sie konnte nicht glauben, dass er tot war, obwohl sie und die anderen so sehr darum gekämpft hatten. Er hatte die Welt zerstören wollen, aus irrsinnigen Gründen, die er mit sich ins Grab neben würde, und sie hatten ihn aufgehalten – wieso also fühlte sie sich nach dem Sieg so niedergeschlagen?


      »Hoch, Yalenna«, rief Karrak. Sie hob den Kopf und sah den Fürsten mit dem rabenschwarzen Haar, der ihr eine Hand entgegenstreckte und sie sorgenvoll anblickte. Über ihm klaffte die Wunde im Gewebe der Welt, offen mit rot ausgefransten Rändern. Dahinter war zu sehen, was niemals Blicken ausgesetzt sein sollte, das Innenleben der Großen Magie. Es sah aus wie die bunten Venen eines Riesen, die aus eng verschnürten kleinen Fäden zusammengewoben waren und einander umschlangen. In der pulsierenden Masse gab es zerrissene Stellen und Stücke, wo der Herr der Tränen etwas gestohlen hatte.


      Wie hatte er so waghalsig sein können? Musste nicht angesichts solch monumentalen Diebstahls selbst ein wahnsinniger Verstand zittern und jede Seele zurückscheuen?


      »Diese Wunde darf nicht weiter schwären«, sagte Karrak und half ihr auf. Sie schüttelte sich, als könne sie so die Trostlosigkeit loswerden, die der Herr der Tränen hinterlassen hatte.


      Kalter Wind wehte durch das große Tal und erreichte sie auf dem Dach des Turms. Er trug den Lärm der Schlacht vom Südende heran, wo der Pass ins Tal gegen die Heere von Aorn verteidigt wurde.


      »Jemand sollte unser Volk benachrichtigen«, sagte Yalenna und hielt sich an Karraks Arm fest, »dass nicht länger gekämpft werden muss. Auch die Entflochtenen sollen erfahren, dass sie keinen Herrn mehr haben.«


      »Die Untertanen des Herrn der Tränen tragen seinen Makel vielleicht ihr Leben lang«, sagte Karrak verdrossen. »Wir können nur hoffen, dass sie ihn nicht an ihre Kinder weitergeben. Oder dass sie nicht lange genug leben, um welche zu bekommen.«


      Yalenna ließ den Blick zu den Gestalten in der Ferne schweifen. Hatte sie wirklich gehofft, das Ableben des Herrn der Tränen werde sie wieder zu den Menschen machen, die sie vorher gewesen waren?


      »Wächter«, rief Mergan. Der grauhaarige Fadenwirker stand in der Mitte des Daches, die anderen umgaben ihn in unterschiedlichen Zuständen der Benommenheit. Salarkis lag auf den Knien und weinte leise. Despirrow starrte ins Leere, seine zuvor so prächtige Robe schmutzig und zerknittert. Die kleine Jillan biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass Blut hervortrat. Braston stützte sich auf sein Schwert, als würde es ihn aufrecht halten.


      »Reißt euch zusammen«, sagte Mergan. »Wir müssen zuerst versuchen, die Wunde zu schließen.«


      Despirrow warf ihm einen besorgten Blick zu. »Aber wie? Nur der Herr der Tränen wusste, wie man die Fäden der Großen Magie beeinflusst.«


      »Wir müssen es trotzdem versuchen«, erwiderte Mergan. »Ihr seht, wo die Fäden zerrissen wurden. Man muss sie neu verflechten, bis sie wieder so liegen wie vorher.«


      »Aber wohin sind sie verschwunden?«, wollte Braston wissen.


      Plötzlich stiegen von der Leiche des Herrn der Tränen eine Reihe fremdartiger Fadenbündel auf. Sie hatten nichts mit den menschlichen Fäden zu tun, die Yalenna kannte, und sie verblassten auch nicht wie die ureigenen Fäden des Herrn der Tränen. Sie lösten sich einfach aus dem verschwundenen Gefüge und trieben mit zunehmender Geschwindigkeit umher.


      »Mergan«, rief sie und zeigte es ihm.


      Mergan fuhr herum, als ihn etwas wie ein Geflecht aus Sehnen am Kopf traf, und fiel auf den Rücken. In der Nähe schob sich ein blaues Ding mit Tentakeln über die Steine und sprang in die Höhe. Yalenna zuckte zusammen, doch das Ding stürzte sich nicht auf sie. Stattdessen umschlang es Jillans Bein und drang in sie ein. Jillan sank mit leerem Blick zu Boden. Überall flogen Teile von Strukturen umher, und Yalenna geriet ins Taumeln, da sich Karrak plötzlich von ihr löste.


      »Sie dürfen nicht in euch eindringen!«, schrie er, doch im nächsten Moment schauderte er, weil sich eine schwarze Schlinge auf seine Brust pflanzte und sich in ihn hineinwand.


      Yalenna hatte nicht sehen können, was über sie hergefallen war, aber es gab keinen Zweifel, dass da etwas war. Sie erinnerte sich an einen eigenartigen Schmerz, als dieses Ding in ihre Struktur eindrang. Um sie herum verschwamm alles. Dann war Mergan neben ihr und krächzte etwas. Yalenna versuchte ihn zu verstehen.


      »Salarkis«, sagte er.


      Sie folgte seinem Blick. Der neue Körper ihres Mitstreiters raubte ihr den Atem.


      »Was ist geschehen?«, fragte Salarkis und starrte auf seine wie versteinerten Hände. »Meine Güte! Es fühlt sich an, als könne ich es endlich! Alle die vergeblichen Lektionen, Mergan, und jetzt beherrsche ich doch den Fadengang! Mergan!«


      Er grinste, zeigte scharfe, raubtierähnliche Zähne und löste sich im nächsten Augenblick auf. Er vollführte den Fadengang schneller und gekonnter, als Yalenna es je gesehen hatte.


      »Halt!«, rief Mergan. »Wir müssen zusammenbleiben! Damit wir verstehen, was mit uns passiert ist.«


      Salarkis verschwand trotzdem. Hinter der Stelle, an der er gestanden hatte, schnatterte Forger aufgeregt.


      Braston beugte sich über Jillan, die versuchte, ihr Gesicht zu verbergen.


      »Jillan?«, fragte er. »Alles in Ordnung?«


      »Sieh mich nicht an!«, rief sie seltsam gurgelnd. Sie schirmte ihren Mund vor seinem Blick ab, lief los und rannte die Turmtreppe hinunter.


      »Warte!«, schrie Mergan. »Jillan!«


      Jillan wandte sich nicht um.


      Yalenna spürte die Verwandlung jetzt auch in ihrem Inneren und sah die Segnungen, die aus ihr herausströmten, obwohl sie noch nicht begriff, worum es sich handelte. Ängstlich suchte sie bei Karrak Unterstützung, doch der starrte sie kalt und stahlhart an.


      »Karrak?«


      Er war nicht mehr er selbst. Er war der Mann, den man später als Herrn der Krähen kennen würde, den es stets zum Krieg drängen und der die Erde mit dem Blut seiner Opfer tränken würde. In der Zukunft würde er seinen Vater und seine Brüder töten und sich die Krone von Ander aufsetzen. Er würde Legionen aufstellen, die alle Welt versklaven sollten. Sein sich ständig vergrößerndes Reich würde den Menschen wie ein Gewittersturm am Horizont erscheinen. Aber in diesem Augenblick, in dem sie Trost bei einem Freund suchte, wusste sie davon noch nichts.


      Nach diesem Tag würde keiner von ihnen mehr so sein wie zuvor. Die Fäden, die der Herr der Tränen der Großen Magie gestohlen hatte, konnten nirgendwohin und suchten sich ein neues Zuhause in den Wächtern. Fünf der acht wurden von so gewalttätigen und chaotischen Veränderungen heimgesucht und in ihren Strukturen so sehr verzerrt, dass sie dem Wahnsinn und der Bosheit verfielen. Das führte zum nächsten Konflikt, aus dem nur noch Yalenna und Braston lebend hervorgehen würden.


      Sie erinnerte sich, dass sie und Braston beim Tod eines anderen Wächters – Forger war der Erste gewesen – auf der Hut gewesen waren, da sie erwartet hatten, das magische Fadenbündel von Forger würde aus dem Rest seines verblassenden Gewebes auf sie überspringen. Sie hatten sich vorgenommen, es so gut wie möglich abzuwehren, in der Hoffnung, es könne dann mit seinem letzten Träger hinter den Schleier entweichen. Doch das Bündel war gar nicht aufgetaucht. Sie hatten angenommen, dass es sich ihren Wünschen entsprechend verhalten hatte, und waren so zu der Überzeugung gelangt, den jeweiligen Besitzer zu töten sei der beste Weg, der Großen Magie die gestohlenen Fäden wieder zurückzugeben. Und am Ende würden sie sich, davon hatte Yalenna Braston überzeugt, selbst umbringen müssen, um die Wunde mit dem Ende ihres Lebens vollständig zu schließen.


      Aber sie war noch da. Und jedes Mal, wenn sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, starrten sie die Augen des Herrn der Tränen an.


      »Verflucht«, flüsterte sie. »Verschwinde.«


      Damals hatte sich niemand darum geschert, doch jetzt stellte sie sich immer wieder vor, wie sie mit der Hand über die Augen des Toten strich und sie schloss.


      Was war mit den Fäden der getöteten Wächter geschehen? Offensichtlich waren sie nicht wirklich hinter dem Schleier verschwunden, sonst wäre sie ja nicht wieder hier und könnte weitere Segnungen spenden. Hatten sich die Fäden so tief eingeflochten, dass sie der Wahrnehmung verborgen blieben und trotzdem den letzten Übergang nicht schaffen konnten? Falls das der Fall war, warum hatten sich die Wächter auf dem Turmdach so unterschiedlich verhalten?


      Die Große Magie, das wusste sie, funktionierte nicht nach Regeln – zumindest nicht nach solchen, die jemals irgendjemand erkannt hätte. Sie war eine flüchtige, sich stets verändernde Kraft, und vielleicht hatte sie im Laufe der Jahre verschiedene Möglichkeiten versucht, um das zurückzuholen, was man ihr genommen hatte. Yalenna hatte eine Vision ihrer von der Großen Magie gestohlenen Fäden, die durch den Schleier drängten wie durch ein zu enges Sieb, während diejenigen, mit denen sie geboren worden war, also ihre eigenen, bereits jenseits des Schleiers schwebten und sich dort einzufügen begannen. Sie wollten sich im Tod auflösen und konnten es doch nicht, bis die Große Magie irgendwie den Fluss umkehrte und sie vollständig wieder ausspie.


      Sie schüttelte den Kopf. Woher wollte sie wissen, was wirklich passiert war? Dazu würde sie vermutlich niemals in der Lage sein. Die Große Magie barg ihre Geheimnisse.


      Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich nach Osten. Sie rief sich Althala vor Augen und konzentrierte sich, bis ihre Struktur zu sirren begann. Einen Moment lang schien die Welt zu zerfließen wie nasse Farbe, dann war Yalenna aufgelöst und hatte kein Bewusstsein mehr. Sie war nur noch eine Sammlung von Fäden, die schneller davonzischten, als es einem Menschen möglich gewesen wäre.


      Einige Zeit später stieg sie aus der Luft herab, formte ihre Gestalt auf einer Weide vor den Mauern von Althala neu und holte tief Luft.

    

  


  
    
      


      DER HERR DER QUALEN


      Forger starrte in den Himmel. Sein Blickfeld war von hohen Gräsern umrahmt. Er blinzelte.


      »Was?«, fragte er und richtete sich auf.


      Er war im Dreck erwacht, auf grober Erde. Und auf Kieselsteinen, die fast so groß waren wie Melonen.


      »Allerdings« – er hob einen Kieselstein auf und betrachtete ihn – »haben sie nicht wirklich die Größe von Melonen.« Er stand auf und sah sich im hohen Gras um, das ihm wie ein Wald vorkam. »Weil eine Melone hier vermutlich so groß wäre wie eine Burg!«


      Er ließ den Stein fallen und kickte ihn mit der Fußspitze weg, sodass er einen Grashalm knickte. Es war, als hätte er gegen einen schweren Fels getreten, und es schmerzte.


      »Ah!«, sagte Forger und rieb sich den Fuß. Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ich lebe noch!«


      Er tastete sich ab und stellte fest, dass er seine gewohnte Kleidung trug: braune Riemen hielten eine Sammlung eigenartiger Lederflicken über seinem Leib zusammen. Dann tätschelte er seinen kahlen Kopf.


      »Ich bin es also«, grübelte er. »Aber ich bin klein.«


      Eine Ameise kam auf ihn zu, und Forger stieß vor Schreck einen Schrei aus. Er ging zu Boden und schnappte nach einem spitzen Stein. Doch die Ameise beachtete ihn nicht und trabte über die Halme davon. Forger sah ihr mit großen Augen nach und hielt sich bereit, sie anzugreifen … dann wälzte er sich auf den Rücken und lachte schallend.


      »Angst vor einer Ameise! Ich!« Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Richtig! Und jetzt, bei Blut und Feuer, was ist hier eigentlich los?«


      Seine letzte Erinnerung bestand darin, dass Yalenna und Braston ihn töteten. Nur gemeinsam hatten die Feiglinge es schaffen können. Er erinnerte sich an die Niere in seinem Körper, die geplatzt war, während ihre Gesichter vor Konzentration angespannt waren. Ihr Erfolg hatte ihnen nicht einmal Freude bereitet! Was für eine Verschwendung.


      Das war in einer kleinen Hütte gewesen.


      »Hm.«


      Mit einem zweiten spitzen Kiesel versuchte er sich an einem Grashalm emporzuarbeiten. Er bohrte die Steine wie Dolche in den weichen Stängel und zog sich so höher und höher. Seine winzigen Muskeln traten hervor. Oben angekommen, bog sich der Halm, und Forger brauchte

      einen Augenblick, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte. Um ihn herum wogte ein Meer von Gras, und in der Ferne ragten gewaltige Bäume und eine riesige Hütte auf.


      »Bist du noch die Gleiche?«, fragte er. »Oder bin ich hier gestorben?« Er umfasste seine Umgebung mit weiter Geste. »Und meine Hütte, eine glorreiche Krypta, ist inzwischen verrottet? Denn« – seine Hand hielt inne und er starrte sie an – »inzwischen ist offensichtlich viel Zeit verstrichen.«


      Nach Regret hatte Forger wundersame Dinge über sein verändertes Ich gelernt. Schmerz machte ihn stärker, gleichgültig, ob er den Schmerz verursachte oder ihn auslöschte. Die Erfahrung, dass ihn das nicht beunruhigte, hatte er als überraschend angenehm empfunden. Die Schwächen seiner menschlichen Tage, als die Sorgen der Welt ihn stark belastet hatten, lagen endgültig hinter ihm. Glücklicherweise hatte er auch die Neigung verloren, die Probleme anderer lösen zu wollen, Anteil zu nehmen, als sei Mitgefühl eine Währung, mit der er reich zu werden hoffte. Wie erleichtert hatte er sich gefühlt, das alles hinter sich zu haben! Jetzt machte er sich freudig über menschliches Leid her, wann immer er es fand, oder er führte es herbei. Und noch etwas hatte er gelernt: Wenn er nichts zu sich nahm, wurde er kleiner und schwächer.


      Wie lange war es her?


      »Hütten«, murmelte er. »Was bedeutet das schon, welche Hütte es ist und wo sie steht?«


      Der Halm gab nach, und Forger taumelte abwärts, prallte von anderen Halmen ab und landete auf dem Boden.


      »Pisse und Feuer«, knurrte er, setzte sich auf und rieb sich die Körperteile, auf denen er gelandet war.


      Hinter ihm wurde die Erde etwas angehoben, und im Schatten dahinter glitzerten Augen. Die Falltürspinne sprang aus ihrem Bau und packte ihn an der Hüfte, um ihn hineinzuzerren. Das Erdreich schloss sich wieder und war von seiner Umgebung nicht mehr zu unterscheiden.


      In der Ferne spielte ein Kind vor der Hütte. Das fröhliche Lachen hallte über das Gras. Leichter Wind strich durch die Halme, und Lichtpunkte huschten darüber.


      Das Erdloch flog abrupt auf, der abgesprengte Deckel der Höhle überschlug sich. Wütendes Geheul kam aus dem Bau! Eine Hand reckte sich nach draußen und krallte sich in die Erde. Forger wühlte sich aus der Dunkelheit und grunzte. Er war zerkratzt und blutete. Und er zog etwas hinter sich her, das sich nicht aus dem Loch holen lassen wollte.


      »Oho!«, knurrte Forger. »Nicht mehr so begeistert, wie?«


      Er zerrte die Spinne am Vorderbein aus der Dunkelheit. Verängstigt versuchte sie sich zu befreien, doch Forger ließ nicht nach, bis sie ganz aus der Erde war. Dabei beachtete er die klickenden Kiefer und die wild fuchtelnden Beine nicht. Mit lässigen Gesten in Richtung der nächsten Grashalme zog er einzelne Fäden aus den Stängeln und ließ sie auf die Spinne zuschweben. Es fühlte sich gut an, wieder Fäden zu wirken, wenn auch auf so niedrigem Niveau. Er legte der Spinne die Fäden um die Glieder und befahl ihnen dann, das Tier an den Boden zu fesseln. Bald lag die Spinne flach auf der Erde.


      »Du möchtest zurück in die Dunkelheit, nicht wahr?«


      Forger winkte nach oben, und das Gras zog sich zurück. Greller Sonnenschein ersetzte die Lichttupfen. Er stellte sich vor die Spinne und starrte dem verängstigten Tier in die Facettenaugen.


      »Tja«, sagte er, »Schmerz ist genau das, was ich brauche. Glücklicherweise kannst du mir damit dienen.«


      Er strich mit der Hand über eins der gespreizten Beine und die rauen Borsten. Die Spinne war ganz damit bedeckt, von den Beinen bis zum Kopf und auch am Bauch.


      »So viele Borsten«, sagte Forger.


      Und begann sie auszureißen.


      Den größten Teil des Vormittags beschäftigte er sich mit der Spinne und ergötzte sich an ihren Qualen. Er ging mit Überlegung zu Werke und hielt eine Borste stets erst einen Augenblick fest, damit die Spinne wusste, was folgen würde, ehe er sie ausriss. Schließlich war sie fast kahl, und die zitternde Haut war von Blutflecken übersät. Forger hatte zum ersten Mal seit dreihundert Jahren gespeist und wuchs, bis sein Kopf gerade über das Gras ragte.


      »Das ist schon besser.« Zufrieden seufzte er. »Jetzt bin ich zu groß für so ein fummeliges Ding wie dich«, sagte er zu der Spinne, wandte sich ab und ließ sie gefesselt in der prallen Sonne zurück.


      Er schob das Gras zur Seite und machte sich auf den Weg zu der Hütte. Zwei kleine Jungen spielten unter einem Baum, und ihre Mutter schaute ihnen lächelnd von der Veranda aus zu. Es sah aus, als würden sie ringen, allerdings kamen dabei auch Stöcke zum Einsatz.


      »Wie schön«, sagte Forger. Er duckte den Kopf unter das Gras und bemühte sich, unbemerkt zu bleiben, während er sich anschlich. Der Baum, unter dem die Jungen spielten, war leicht zu erklettern, und schnell stieg er an der dem Haus abgewandten Seite hoch. In den höheren Ästen kletterte er nach vorn und konnte die Jungen nun gut beobachten. Sie rannten herum, kehrten jedoch stets in den Schatten zurück. Er brauchte nur den richtigen Moment abzupassen. In der Zwischenzeit entflocht er die Fäden eines schweren Astes, bis nicht mehr viel fehlte, dass er brach.


      Lange brauchte er nicht zu warten. Die Jungen warfen sich unter ihm übereinander, keuchten, schnauften und lachten. Er machte eine Geste in Richtung des Astes und durchtrennte den letzten Faden. Knackend löste er sich und fiel nach unten, genau im richtigen Augenblick. Die Jungen lagen übereinander, und der Ast traf sie und zerquetschte sie zu Jungenbrei.


      Der Schrei der Mutter folgte wie erwartet, voller Schrecken und Unglauben. Nicht ganz das, was er jetzt brauchte. Sie kam angerannt und zerrte den Ast mit einer Kraft, die man ihr gar nicht zugetraut hätte, von ihren Söhnen. Neben den zermalmten Körper fiel sie auf die Knie. Forger spürte, wie haarfeine Risse durch ihr Herz liefen.


      Nein, formten ihre Lippen lautlos. Sie versuchte, ihre Kinder aufzurichten, als könnte sie die beiden wieder zum Leben erwecken, wenn sie wieder normale Haltungen einnahmen. Langsam erreichte ihr Schmerz Forger, scharf und klar – ein Seelenschmerz, die reinste Sorte. Oh, das war gut! Sie wiegte sich hin und her, während ihre Tränen flossen, und Forger wurde mit jedem heftigen Schluchzen stärker. So bald würde sie auch nicht darüber hinwegkommen, und vielleicht gab es noch einen Vater, den dieser Schmerz in Kürze heimsuchen würde. Mit ein bisschen Glück konnte Forger in diesem Haus bleiben, bis er gesättigt war.


      Er wurde schwerer, vielleicht zu schwer für seinen augenblicklichen Aussichtspunkt. Der Ast unter ihm brach und stürzte hinab, und er schrie, als er fiel und neben der schluchzenden Mutter auf den Füßen landete. Inzwischen musste er deutlich gewachsen sein, denn obwohl sie kniete und er stand, befand er sich mit ihr auf Augenhöhe.


      »Damit wäre dieser Plan auch hinfällig«, sagte er.


      Irgendwie brachte sie den abgebrochenen Ast mit ihm in Verbindung und streckte die Hand voller Zorn nach seiner Kehle aus. Forger zeigte nur auf ihre Füße und sorgte dafür, dass sie an Ort und Stelle festwuchsen. Rasch entschied er, dass es schnellere Möglichkeiten gab, ihr Schmerz zu entlocken – wenn auch zulasten der Gründlichkeit.


      »Wem will ich hier etwas vormachen?«, fragte er sich. »Ich habe gar nicht die Geduld, hier ungesehen zu lauern, während du trauerst! Ha.«


      Er winkte in ihre Richtung und setzte sie in Bewegung. Sie stolperte zur Hütte.


      »Halt!«, schrie sie. »Halt!«


      Er warf einen Blick auf die toten Kinder und ließ die Leichen hinter ihr herschweben.


      »Ich finde, wir sollten deine Jungen auf dem Tisch aufbahren«, erklärte er der hysterischen Frau, »damit sie sehen können, was ich dir antue.«


      Er hüpfte die Stufen zur Veranda hinauf, öffnete die Tür, trat zur Seite und bat die anderen mit einer Geste hinein.


      »Tretet nur ein.«


      Die taumelnde Frau kreischte wortlos.


      »Ach«, sagte er, »verstehst du das denn nicht? Ich will nur glücklich sein. Möchtest du nicht, dass ich glücklich bin?«


      Er nahm sie alle mit ins Haus.


      

    

  


  
    
      


      DIE REINE WAHRHEIT


      Rostigan zog kräftig an seiner Pfeife und füllte die Lunge mit Rauch. Eigenartigerweise genoss er das heiße, schädliche Kribbeln.


      Hier, in einer dunklen Ecke des belebten Wirtshauses, beachtete ihn niemand. Für gewöhnlich sorgten seine ernste Miene und das große Schwert schon dafür, doch heute Abend waren die Leute sehr unruhig. Sie alle trieb um, was sie während der letzten Tage gehört hatten. Das Dorf lag einige Tagesritte von Silberstein entfernt in der Ebene, und die Erzählungen von Reisenden über die verschwundene Stadt hatten die Menschen in Angst und Schrecken versetzt.


      »Ich sag’s euch«, meinte ein Bauer am Nebentisch, »das ist einfach nicht natürlich.«


      »Also, Borry, was für eine Erkenntnis!«, erwiderte ein Mann mit Pockennarben. »Eine ganze Stadt verschwindet, und du stellst fest, das sei nicht natürlich? Welcher Durchblick! Ein Wunder, dass du nur ein gewöhnlicher Bauer bist. Eigentlich solltest du ein berühmter Gelehrter sein.«


      »Immer mit der Ruhe, Tanis«, sagte eine Frau, »das muss ja nun nicht sein. Wir machen uns alle Sorgen.«


      »Ich mach mir keine Sorgen. Hat irgendwer von euch Silberstein gesehen?«


      »Das ist ja das Problem«, meinte Borry. »Man kann es nicht sehen!«


      »Ich meine, bei Kohle und Asche, hat jemand schon die Wahrheit dieser Behauptungen überprüft? Es könnte ja auch ein Reisender sein, der Lügen verbreitet.«


      »Aber es war nicht nur einer. Es waren …«


      »Mindestens drei«, fiel ihm die Frau ins Wort. »Drei, die nicht gemeinsam reisten.«


      »Du meinst«, entgegnete Tanis, der sich noch mehr aufregte, »sie sind nicht gemeinsam angekommen. Vielleicht haben sie sich vorher auf der Straße getroffen und sich abgesprochen: ›Denken wir uns eine Geschichte aus, ehe wir einzeln in die Stadt gehen, damit die dummen Esel keinen Verdacht schöpfen. Was für ein herrlicher Spaß, ihnen einen Schrecken einzujagen!‹«


      »Glaub doch, was du willst«, sagte die Frau. »Ich habe den Blick in seinen Augen gesehen, und ich sage dir, der Mann hat geglaubt, was er gesehen hat. Er sagte, es habe eine Stimme in der Luft gelegen … als würde sie schweben.«


      »Pah!«


      Die Redner sprachen immer lauter, und auch an den anderen Tischen wurde man aufmerksam.


      »Ich habe es auch gehört«, warf jemand ein. »Geisterworte. Keiner ist dort, der sie spricht.«


      »Und was ist mit den Gerüchten aus dem Norden?«, fragte ein jüngerer Mann. »Heute war ich in Yar, und es heißt, Braston herrsche wieder in Althala!«


      »Genau«, sagte Borry. »Das habe ich auch gehört, Klion.«


      »Sicherlich«, spottete Tanis und deutete mit dem Daumen auf Klion. »Du hast es von ihm.«


      »Und Yalenna auch – angeblich ist sie im Tempel der Stürme wieder zum Leben erwacht!«


      Rostigan hielt die Gerüchte leider nicht für falsch. Er wusste, dass einer der Wächter von den Toten auferstanden war, und wenn es der Diebin gelungen war, warum dann nicht auch den anderen?


      Borry teilte anscheinend seine Gefühle. »Wächter«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Die Große Magie hat sie zurückgebracht, so sieht das für mich aus. Und wenn Braston und Yalenna wieder da sind, warum nicht auch … aber das will ich gar nicht aussprechen.«


      »Wir wissen alle, wer Dinge gern unausgesprochen in der Luft hängen lässt«, sagte die Frau.


      »Ich glaube es einfach nicht«, murmelte Tanis. »Du erzählst Ammenmärchen!«


      »Pferdescheiße«, erwiderte Borry. »Die Große Magie hat das nicht zum ersten Mal gemacht. Was ist mit der Fieberblüte? Sie verschwand für hundert Jahre, und jetzt wächst sie überall, dichter als Gras.«


      »Und Wilderkatzen«, fügte die Frau hinzu. »Oder Harfenfliegen.«


      Tarzi kehrte an den Tisch zurück, stellte zwei Krüge Bier ab und setzte sich niedergeschlagen. »Der Wirt meint, heute Abend möchte er auf einen Barden verzichten«, sagte sie. »Die Leute sind zu aufgebracht.«


      Rostigan zog an seiner Pfeife.


      »Ihr seid alle Idioten«, verkündete Tanis und erhob sich. Dabei klang er eher verängstigt als überzeugt, aber die Aufregung stand ihm noch im Gesicht geschrieben. »Warum sollte man jemandem solche Vorstellungen einimpfen? Hä? Zu welchem Zweck?« Er stapfte zur Tür.


      Tarzi senkte die Stimme. »Wir sollten ihnen sagen, dass sie tot ist. Das würde sie beruhigen.«


      »Nein«, sagte Rostigan. »Lieber nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie es nicht glauben würden. Wenn sie tot wäre, warum ist Silberstein dann nicht wieder aufgetaucht?«


      »Woher soll ich das wissen?«, fragte Tarzi.


      Ich könnte es dir sagen, dachte er. Ihre verderbten Fäden leben in mir weiter. Aber wie konnte er es ihr verständlich machen, ohne ihr alles zu erklären? Er selbst war sich nicht sicher, warum er die Kräfte der Diebin geerbt hatte. Silberstein war irgendwo in ihm verborgen, so viel wusste er, zusammen mit allem anderen, was die Diebin während ihrer kurzen Wiederkehr geschrieben hatte. Würde alles zurückkommen, wenn er starb? Oder würden die Fäden dann weiterziehen zu einem neuen Wirt?


      Tarzi hatte sich entschieden. »Das Wichtigste ist doch, dass sie niemandem mehr das Leben schwer machen kann. Und du kannst meinetwegen hier herumsitzen und in dein Bier starren. Ich für meinen Teil werde mir nicht anhören, wie sich die Leute gegenseitig nur noch mehr Angst machen.«


      Sie stand auf, setzte sich auf die Tischkante und richtete ihre Worte mit lauter Stimme an den Bauern Borry und seine Freunde. »Es war die Diebin, die Silberstein hat verschwinden lassen«, verkündete sie.


      Schlagartig kehrte Totenstille im Wirtshaus ein. Rostigan spürte Zorn in sich aufkeimen, weil sie gegen seinen ausdrücklichen Willen handelte. Andererseits wollte er nicht über sie bestimmen, und deshalb rührte er sich nicht. Außerdem war es zu spät.


      »Was bringt dich dazu, so etwas zu sagen?«, fragte Borry. »Hast du ihre Worte gehört?«


      »Ja«, antwortete Tarzi. »Ich war dabei, vor zwei Tagen. Mein Gefährte und ich haben gesehen, dass die Stadt verschwunden ist, und stattdessen hörte man die Stimme der Diebin, die in der Luft hing.«


      Hinter dem Tresen setzte der Wirt – ein fetter Kerl mit verschmutzter Schürze – lautstark einen Krug ab. »Ich habe dir gesagt«, rief er und wischte sich die Hände ab, während er hinter dem Schanktisch hervorkam, »heute Abend ist kein Abend für Geschichten von Barden!«


      »Es geht hier weder um eine wilde Legende noch um ein zotiges Lied«, erwiderte Tarzi ruhig. »Sondern nur um die Wahrheit.«


      »Lass sie reden!«, rief jemand, und andere stimmten zu.


      Grollend gab der Wirt nach.


      Tarzi glitt vom Tisch und trat vor den Kamin. »Nicht nur das«, fuhr sie fort. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. »Wir haben die Übeltäterin selbst gesehen, wie sie in den Wald floh!«


      Überraschtes Gemurmel machte sich breit.


      »Wie sah sie denn aus?«


      »Woher weißt du, dass sie es wirklich war?«


      »Ich erzähle euch, was passiert ist«, sagte Tarzi. »Wie das Glück es will, ist mein Reisegefährte kein Geringerer als Rostigan Schädelspalter, der Sieger von den ilduinischen Feldern.«


      Skeptische Mienen und hochgezogene Augenbrauen wandten sich dem Fremden in der Ecke zu, neben dem ein schweres Schwert an der Wand lehnte. Rostigan hielt den Blicken mit Gleichmut stand. Rauch hüllte sein Gesicht ein, und niemand wagte es, ihm lange in die Augen zu blicken.


      »Wir haben die geheimnisvolle Gestalt in einen dunklen Wald verfolgt«, fuhr Tarzi fort, »durch den sie sich einen Pfad gebahnt hatte, indem sie die Bäume in ihrem Weg verschwinden ließ.« Sie machte Bewegungen, als würde sie Bäume ausreißen wie Karotten, und ihre Zuhörer zuckten zusammen. Gegen seinen Willen musste Rostigan schmunzeln.


      »Aber selbst die schlimmsten Wächter müssen irgendwann ausruhen«, sagte Tarzi. »Nach Einbruch der Nacht ging Rostigan den Pfad entlang und entdeckte das Lager der Diebin. Ihr könnt euch vorstellen, wie leise er sein musste, um sich an eine wie sie anzuschleichen! Er huschte von Schatten zu Schatten und umkreiste das Lager eine Ewigkeit lang, denn er wusste, wenn er das leiseste Geräusch verursachte – einen Ast abknickte oder auf einen Käfer trat –, würde sie ihre Feder ansetzen und ihn verschwinden lassen. Während er sie umschlich, sah er ihren legendären Mantel, den Hut und den aufklaffenden Mund.« Tarzi verzerrte ihr Gesicht, das zwar kaum Ähnlichkeit mit dem der Diebin hatte, aber dennoch ihre Zuhörer erschreckte.


      »Es heißt, sie hat den Mund des Todes!«, keuchte Borry.


      Tarzi nickte. »Dennoch verbarg sich Rostigan weiter lautlos in den Bäumen. Und dann, als er nahe genug war, holte er langsam mit dem großen Schwert aus …« Tarzi hob die Hände über den Kopf, » … und ließ es auf ihren Schädel herabsausen!« Sie schlug mit der eingebildeten Klinge zu, sodass die Leute an den vordersten Tischen zurückwichen. Hinter dem Schanktisch verdrehte der Wirt die Augen.


      Rostigan wusste, es war noch nicht die spannende Geschichte, die sich Tarzi gewünscht hatte. Bei jeder Wiederholung würde sie die Erzählung etwas weiter ausschmücken.


      »Aber dieser Hieb allein führte nicht zu ihrem Ende«, erzählte sie weiter. »Obwohl Rostigan sie auf das Feuer warf, so wie die Ritter in den alten Legenden. Sie trat um sich und heulte und verbrannte wie jeder andere zu Asche und Staub. Ich habe es gesehen und kann es euch sagen – sie wird der Welt kein Ungemach mehr bereiten.«


      Die Gesichter der Zuschauer zeigten gemischte Gefühle – manche waren erleichtert, andere misstrauisch.


      »Stimmt das wirklich?« Ein Bärtiger, der beim Trinken Mut gefasst hatte, zeigte auf Rostigan. »Kannst du ihre Geschichte bestätigen?«


      Rostigan klopfte seine Pfeife aus. Es ärgerte ihn, in die Sache hineingezogen zu werden, allerdings war das jetzt unausweichlich. »Ja.«


      »Und du bist wirklich Rostigan Schädelspalter?«


      Er neigte den Kopf.


      »Wo ist dann Silberstein?«, fragte jemand.


      »Ist es wieder aufgetaucht, nachdem du sie getötet hast? Die Bardin hat gesagt, das ist vor zwei Tagen geschehen, aber wir haben seitdem weitere Berichte erhalten.«


      »Wir haben Silberstein nicht wiedergesehen«, bestätigte Tarzi.


      Das rief allgemeine Erschütterung hervor.


      »Wieso sollte es sich dann um die Diebin gehandelt haben?«, fragte der Bärtige. »In allen Geschichten heißt es, ihr Tod habe ihre Opfer zurückgebracht.«


      Tarzi breitete die Hände aus. »Wie ich euch schon gesagt habe, geht es hier nicht um irgendeine Legende. Ich kann nur schildern, was sich wirklich ereignet hat.«


      Verwirrung machte sich breit. War die Sache wieder ins Lot gebracht? Blieb die Bedrohung bestehen, oder war sie beendet? Falls sie überhaupt je existiert hatte.


      Rostigan seufzte und trank einen Schluck Bier. Er hatte sie gewarnt.


      »Hast du dir nicht einfach etwas ausgedacht, Bardin?«


      »Meinst du, sie will uns zum Narren halten?«


      »Vielleicht hofft sie auf ein paar Münzen.«


      Rostigans Stuhl scharrte laut über den Boden, als er aufstand, und alle verstummten.


      »Ich bin Rostigan Schädelspalter«, sagte er, »und ich will nicht so tun, als würde ich verstehen, wie die Kräfte der Wächter funktionieren. Bist du ein Fachmann auf diesem Gebiet?«, fragte er den Bärtigen. »Kennst du dich mit den alten Fadenwirkern aus?«


      Dem Mann war unbehaglich zumute, weil er persönlich angesprochen wurde, und er schüttelte den Kopf.


      »Das habe ich mir gedacht. Ich sag euch aber, wovon ich etwas verstehe – vom Tod. Und eins kann ich euch versprechen: Die Diebin ist tot. Gestorben durch meine Hand.« Es ließ ihnen Zeit, das zu verdauen. »Dennoch habt ihr recht, beunruhigt zu sein, denn sie war nur eine von achten. Wenn andere ebenfalls zurückgekehrt sind, schweben wir alle vielleicht in großer Gefahr.«


      »Seid ihr hier, um dem Ruf von König Braston zu folgen?«, fragte jemand auf der anderen Seite des Raums.


      Darauf war Rostigan nicht gefasst. Der Sprecher, ein Fadenwirker, erkannte er beklommen, stand an der Tür und war, wie man an seinem feuchten Haar sah, gerade eingetroffen, denn draußen regnete es. Erleichtert erkannte Rostigan ein Abzeichen in Form einer Schriftrolle auf der Brust des Mannes. Es handelte sich um das traditionelle Zeichen der Boten, und Fadenwirker, die sich mit der eher weltlichen Kunst des Sendens und Empfangens von Worten durch die Luft auskannten, waren für gewöhnlich in anderen Bereichen nicht sehr fähig.


      »Der kommt aus Yar«, flüsterte der junge Mann namens Klion. »Er hat die Geschichte über Braston erzählt.«


      »Was für ein Ruf?«, erkundigte sich Rostigan.


      Der Fadenwirker zog eine Augenbraue hoch. »Ist die Nachricht hier noch nicht verbreitet worden?« Er blickte Klion an. »Du … ich habe dir doch gesagt, du sollst den Bürgermeister benachrichtigen.«


      Klion schluckte. »Ich … äh …«


      »Sei ihm nicht böse, Herr«, mischte sich Borry ein. »Er ist ein bisschen langsam.«


      »Ich wünschte, das wäre mir aufgefallen. Nun gut, also war es wohl klug, selbst zu kommen.« Der Fadenwirker räusperte sich. »Es soll verkündet werden, dass sich jeder, der kräftig und gesund ist, Althalas Reihen anschließen möge, wenn er willens dazu ist. Braston warnt davor, dass andere Wächter zurückgekommen sein könnten. So drohen uns vielleicht wieder die schlimmen alten Zeiten des Kriegs mit Karrak und seinen Spießgesellen.«


      Auf diese Neuigkeit reagierten die Anwesenden mit ängstlichem Flüstern.


      »Außerdem«, fuhr der Fadenwirker fort, »will Braston sich der Entflochtenen ein für alle Mal entledigen.«


      Das Murmeln wurde lauter. So weit im Süden hatten die Menschen vermutlich nie einen Entflochtenen zu Gesicht bekommen, aber das änderte nichts an ihrem Ruf.


      »Warum sollen wir sie aufsuchen?«, sagte ein alter Mann. »Lassen wir sie in Ruhe, rate ich. Was macht es uns schon aus, wenn sie in ihrem Tal bleiben.«


      »In ihrem Tal bleiben?«, fragte der Fadenwirker zurück. »Sag das den Flachländern, die unter den Raubzügen der Entflochtenen leiden. Sie stehlen die Leichen der Gefallenen, nehmen sie mit in ihr Tal und stellen grausame Dinge mit ihnen an. Habt ihr davon nichts gehört?«


      »Die Flachländer haben sich ihren Ort zum Leben selbst ausgesucht«, wandte der Alte ein. »Was dort geschieht, ist nicht unsere Schuld.«


      »Die Flachländer«, sagte der Fadenwirker, »haben die Entflochtenen aufgehalten, damit sie ihr Unwesen nicht bei uns treiben. Ihr solltet ein bisschen Respekt vor jenen haben, die für eure Sicherheit mit ihrem Leben bezahlen. Die Bedrohung ist groß, und man muss sich ihr entgegenstellen, aber die Flachländer können den Pass nicht allein stürmen.« Er sah Rostigan an. »Du hast schon einmal gegen die Entflochtenen gekämpft, Schädelspalter?«


      Rostigan nickte.


      »Wirst du dem Ruf erneut folgen?«, fragte der Fadenwirker.


      Rostigan öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort hervor. Oh, so hatte er sich das nicht vorgestellt. Er wünschte sich zurück in die Wildnis, wo er auf der Suche nach Purpurmoos Steine umdrehen konnte.


      »Natürlich geht Rostigan nach Althala«, verkündete Tarzi. Ihre Augen glänzten im Feuerschein. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und wenn andere auch der Meinung sind, Aorn sollte nicht zerstört werden, fordere ich sie auf, sich uns anzuschließen. Wir brechen bei Tagesanbruch an der Nordstraße auf.«


      Es gab einige Willensbekundungen, aber Rostigan wusste, am nächsten Tag würden die meisten mit schwerem Kopf einen Rückzieher machen. Dennoch war er von Tarzi überrascht. Dieses Pflichtbewusstsein hatte er erst ein- oder zweimal bei ihr erlebt. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt – nur weil sie gern im Mittelpunkt stand und gutes Gold verdiente, war sie nicht gleich ein Ausbund an Selbstsucht.


      »Wenn die Wächter tatsächlich zurückgekehrt sind«, fuhr sie fort, »dann sind wir alle bedroht. Ihr kennt die Geschichten darüber, welches Leid sie über Aorn gebracht haben, als sie sich gegenseitig bekämpften. In diesem Augenblick könnte Karrak irgendwo sein Heer sammeln. Wenn wir nicht Futter für seine Krähen werden wollen, müssen wir kämpfen.«


      Erneut war Rostigan überrascht. Er hatte nicht gedacht, dass Tarzi die Verwicklungen der Ereignisse erkennen würde, doch das war kurzsichtig gewesen. Sie verdiente sich ihren Lohn mit ihrem Wissen über Geschichte und Legenden, und sie wusste nur zu gut, was auf sie zukommen konnte.


      »Was ist mit den guten Wächtern?«, fragte Klion. »Die werden uns doch bestimmt retten?«


      »Ach ja?«, erwiderte Tarzi. »Wenn du das glaubst, dann solltest du hierbleiben und die Hände in den Schoß legen. Ich sage dir was: Auch gute Wächter brauchen Hilfe. Warum sonst ruft Braston ein Heer zusammen, wenn er allein für Abhilfe sorgen könnte? Lasst euch nicht täuschen, gute Leute: Selbstgefälligkeit ist gleichbedeutend mit Untergang. Silberstein ist verschwunden! Wollt ihr, dass es bei dieser schrecklichen Tragödie bleibt? Oder soll das die neue Ordnung der Welt werden?«


      Auf der anderen Seite des Raums lächelte der Fadenwirker. Der Mann war beeindruckt, denn sicherlich hätte er es nicht besser sagen können.


      »Also gut«, sagte der Wirt, der erneut um seinen Schanktisch kam, »ich glaube, für heute habt ihr meine Gäste genug erschreckt.«


      »Den Schrecken habe nicht ich gebracht«, fauchte Tarzi. »Du wirst dich uns morgen wohl nicht anschließen, guter Wirt? Sondern friedlich schlafen wie ein Ferkel im Schweinestall, das nicht weiß, dass der Schlachttag naht. Macht dich deine Unwissenheit glücklich?«


      Der Wirt wurde rot. »Das reicht.«


      »Ich schließe mich euch an.«


      Das kam von einem kräftigen jungen Mann mit gebräunter Haut und heiterer Miene, einem Bauernjungen, wie es schien. Bei seinen Worten schüttelten die Freunde, mit denen er zusammensaß, den Kopf.


      Rostigan kannte diese Sorte. Gelangweilt von ihrem gewöhnlichen Leben, folgten sie dem Ruf des Abenteuers. Ganze Heere bestanden aus solch sturen jungen Männern, die nicht begriffen, dass zwischen ihnen und dem Ruhm die blutige Wirklichkeit stand.


      »Ich auch«, sagte Borry, »obwohl ich vielleicht zu alt für eine solche Unternehmung bin. Zumindest werde ich euch Vorräte für die Reise bringen.«


      Andere Stimmen erhoben sich, und bald wurde es wieder laut im Raum. Dem Wirt mochte es nicht gelungen sein, Tarzi zum Schweigen zu bringen, doch die anderen Gäste beachteten sie jetzt nicht mehr. Viele der Anwesenden drängten sich um den Fadenwirker und bestürmten ihn mit Fragen. Inzwischen kehrte Tarzi zu Rostigan zurück, wagte es jedoch nicht, ihm in die Augen zu sehen.


      »Bist du mir böse?«, fragte sie.


      Rostigan nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ein bisschen«, antwortete er. »Aber … was spielt das schon für eine Rolle?«


      »Und, gehen wir nach Althala?«


      Er kratzte über den Tisch. Ein Splitter löste sich und bohrte sich ihm unter einen Fingernagel. Vorsichtig zog er ihn heraus.


      Welche andere Wahl hatte er schon?


      »Natürlich«, sagte er und seufzte.

    

  


  
    
      


      SCHÄDELSPALTER


      In der Nacht brauchte Rostigan lange, bis er Schlaf fand. Das lag nicht nur daran, dass Tarzi ihm ständig die Decke wegzog und ihm dann als Knäuel wieder überwarf, denn daran war er gewöhnt. Vielmehr beunruhigten ihn die Neuigkeiten über die Entflochtenen, und er fragte sich, ob sie das Tal bald so in Massen verlassen würden, wie sie es schon einmal getan hatten. Und während er zwischen Schlaf und Wachsein hin und her dämmerte, sah er die goldenen, grasbestandenen Ebenen in der Sonne leuchten und spürte einen warmen Wind im Gesicht, der sich beinahe tröstlich anfühlte.


      Es hieß, nirgendwo sei Aorn flacher, und Rostigan, der weit gereist war, glaubte das gern. Die Felder von Ilduin erstreckten sich als endlose, mit zähem gelbem Steppengras bedeckte Weite bis zu den Ausläufern der Roshausgipfel. Unter der sengenden Sonne flirrte die Luft, und er war unter seinem Stahl schweißnass.


      »Da ist der Pass«, sagte Loppolo, der König von Althala.


      In der Ferne ließ eine Kerbe den Eingang zum Tal des Friedens erkennen. In den Jahrhunderten, seit der Herr der Tränen sein Volk in Entflochtene verwandelt hatte, hatten sie trotz der langen Abwesenheit ihres Herrn nie den Befehl vergessen, das Tal zu verteidigen. In jüngster Zeit allerdings waren viele durch den Pass gekommen und hatten unter bunten Bannern auf den Feldern gelagert. Das war seit Menschengedenken nicht mehr geschehen, und niemand sah es als gutes Omen an.


      »Warum jetzt?«, fragte Loppolo. »Die Entflochtenen lebten stets zurückgezogen. Nun, ja, bis auf einen gelegentlichen Raubzug. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


      »Aus gutem Grund«, antwortete Rostigan.


      »Ist ihnen im Tal der Platz ausgegangen?«, fragte sich Loppolo. »Kann es ihr Volk nicht mehr ernähren?«


      Der junge König war von seinen Offizieren und einem großen Heer mit Tausenden Soldaten umgeben. Rostigan hatte sich seltsam gefühlt, als er Loppolo aus freien Stücken aufgesucht hatte. Er hatte ihn überzeugt, etwas zu unternehmen. Der König hatte sich zunächst geweigert, weil er die Berichte über Entflochtene, die das Tal verließen, nicht als besorgniserregend betrachtete. »Sollen sich die Flachländer mit ihnen befassen, wie sie es schon immer getan haben«, hatte er geantwortet. Rostigan war jedoch sehr besorgt gewesen, denn jeder Aufmarsch der Kreaturen des Herrn der Tränen bedeutete Ärger für Aorn. Deshalb hatte er seine eigenen Regeln gebrochen und sich einen kleinen Ausrutscher gestattet. Es war überraschend, wie schnell alles wieder da gewesen war, nachdem er es erst einmal wollte. Eigentlich hatte er sich vorgestellt, seine Fähigkeiten lägen in einer staubigen Truhe in den Tiefen seines Wesens versteckt. Doch im Thronsaal von Althala inmitten von Herren und Damen, Soldaten und sogar ahnungslosen Fadenwirkern hatte er still seine Fäden in die Worte gewoben, die er sprach, damit sie von den anderen als Wahrheit erkannt wurden. Er hatte sie nicht übermäßig beeinflusst, redete er sich ein, er hatte nur ein paar kleine Verstärkungen vorgenommen, damit Loppolo sich der Lage bewusst wurde … und Rostigan sein Vertrauen schenkte.


      »Es dürften kaum mehr als ein paar Hundert sein«, sagte Loppolo. Dennoch klang er nicht so, als würde das die Angelegenheit erleichtern. Rostigan hatte ihn auf der Reise hierher beraten und ihm klargemacht, wie schwierig die Entflochtenen zu töten waren. Ihre Kraft war größer, als ihre knochigen Leiber erwarten ließen, und man konnte sie nur besiegen, wenn man ihr Gehirn oder Herz traf.


      »Die Flachländer kommen«, verkündete Tursa, einer von Loppolos Beratern. Und tatsächlich gesellten sich einige Hundert Reiter in Lederharnisch zu ihnen. Eine kleinere Abteilung löste sich daraus. Sie wurde von einem großen Mann mit Gabelbart angeführt.


      »Ho, Althala«, grüßte er. »Heil dir, König Loppolo. Ich danke dir, dass du uns zu Hilfe kommst.«


      »Dein Volk steht nicht allein, König Hunna«, erwiderte Loppolo, »gegen eine so finstere Bedrohung.«


      Hunna nickte. »In kleinerer Zahl haben wir sie schon oft bekämpft, aber so etwas habe ich noch nicht gesehen. Irgendetwas treibt sie über den Pass, aber welch düsterer Ruf es ist, weiß ich leider nicht.«


      »Sieh!«, sagte Tursa. Auf den Feldern ritt eine einzelne Gestalt vom Lager der Entflochtenen auf sie zu. Sie trug eine Flagge und schwenkte sie über dem Kopf. Als die Gestalt die Mitte zwischen den Heeren erreichte, blieb sie stehen und stieß die Flagge in den Boden. Dann zog sie das Schwert und warf es zur Seite.


      »Bei der Großen Magie«, entfuhr es König Hunna. »Ich habe noch nie gesehen, dass die Entflochtenen das Gespräch suchen.«


      Rostigan runzelte die Stirn. Er hatte das auch nicht.


      »Ich gehe«, sagte er.


      »Die Könige sollten gehen«, sagte Hunna. Er musterte Rostigan von oben bis unten, fand jedoch keine Rangabzeichen an ihm. »Wer ist dieser Mann?«


      »Ich bin Rostigan, Herr. Und die Könige sollten nicht gehen, falls es eine Falle ist. Ihr kennt die Entflochtenen doch.«


      »Er hat recht«, stimmte Loppolo rasch zu. »Rostigan sollte gehen.«


      »Ich werde ihn begleiten«, sagte Tursa und warf Rostigan einen misstrauischen Blick zu. Der Berater misstraute Rostigan, seit dieser wie aus dem Nichts in Althala aufgetaucht war und sofort beim König Gehör gefunden hatte.


      »Ich kann für deine Sicherheit nicht garantieren«, erwiderte Rostigan. Tursa, ein rundlicher Mann ohne Kampferfahrung, bedauerte seinen Vorschlag nun sichtlich, wollte allerdings nicht als Feigling dastehen.


      »Natürlich würde ich versuchen, dich zu beschützen«, fügte Rostigan leise hinzu, »wenn es notwendig wird.«


      Tursa öffnete den Mund, sagte jedoch nichts und nickte kurz.


      »Wir werden auch einen Vertreter entsenden«, sagte Hunna. Auf einen Wink hin kam ein jüngerer Mann zu ihm. »Das ist Hauptmann …«


      »Nein«, sagte Rostigan. »Ich bitte um Verzeihung, König Hunna, aber die Entflochtenen und die Flachländer sind alte Feinde. Es ist besser, eine neutrale Gesandtschaft zu schicken, um nicht alles noch komplizierter zu machen.«


      »Und ich bitte dich um Verzeihung«, sagte Hunna, »aber ich lasse mir nicht in meinem eigenen Land Befehle von einem Mann geben, den ich nicht kenne!« Er sah Rostigan unnachgiebig an. »Dennoch entbehren deine Worte nicht der Weisheit. Zwischen uns und ihnen ist die Lage in letzter Zeit sehr angespannt. Außerdem bezweifele ich, dass dieses Wesen« – er deutete auf die wartende Gestalt – »wirklich etwas zu sagen hat.«


      »Wir werden es erfahren«, erwiderte Rostigan.


      Das gelbe Gras knisterte unter den Hufen, als Rostigan mit Tursa dem Entflochtenen entgegenritt. Dieser saß auf einem silbergrauen Pferd. Seine Haut war blässlich grau, unglaublich glatt und straff und spannte sich über Muskeln und Adern. Das Hemd hing an der Gestalt wie ein Lumpen, Hose und Stiefel hingegen waren robust und gut verarbeitet. Im schlaffen, matten Haar waren Strähnen von verblasster roter Färbung erkennbar.


      Als sie ihn erreichten, blieb Tursa ein wenig zurück. Der Entflochtene schenkte ihnen eine Art Lächeln. Vielleicht fletschte er aber auch nur die Zähne.


      »Sei gegrüßt«, sagte Rostigan. Er dachte daran, sich vorzustellen, aber die Entflochtenen benutzten keine Namen, daher wollte er sein Gegenüber nicht verwirren. »Wir sind Gesandte von Althala.«


      Der Entflochtene sog tief Luft ein. »Was ist das?«, sagte er mit einer Stimme, die für den ausgemergelten Kopf viel zu tief klang. »Riecht ihr es?«


      »Was?«, fragte Tursa. Rostigan sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, als wollte er sagen: »Willst du seine Aufmerksamkeit wirklich auf dich lenken?« Der Berater fügte nichts hinzu.


      »Was sollen wir riechen?«, fragte Rostigan.


      »Brennende Erde«, antwortete Rotsträhne. »Und manch-

      mal riecht es« – seine gespenstisch weiße Zunge schnellte kurz hervor –, »als würde etwas durch einen Spalt wehen.«


      Rostigan runzelte die Stirn. »Folgt ihr dem Geruch?«


      »Nein. Aber er ruft Erinnerungen wach.« Rotsträhne blinzelte und richtete den Blick wieder auf sie. »Warum seid ihr hier?«


      »Ich dachte, du willst mit uns reden?«


      »Nein. Ich führe nur meine Fahne spazieren.« Der Entflochtene kicherte. »Welchen Sinn hat es schon, mit euch zu reden? Ihr seid nicht von ihm berührt.«


      »Das ist ein Scherz – ihr seid die Entartungen!«


      Diesmal machte sich Rostigan nicht die Mühe, Tursa warnend anzusehen.


      »Wie traurig muss es sein«, sagte der Entflochtene, »in euren Hautsäcken zu hausen und nur eure Unwissenheit als Gesellschaft zu haben.«


      »Der Herr der Tränen ist tot«, sagte Tursa. »Er war auch nur ein Mensch.«


      »Ruhe«, fauchte Rostigan, doch der Entflochtene hatte das Gesicht bereits hasserfüllt verzogen, und Dutzende Falten bildeten sich in der eben noch glatten Haut.


      »Ich finde dich«, sagte Rotsträhne und zeigte auf Tursa. »Im Kampf.«


      »Ihr wollt also gegen uns kämpfen?«, fragte Rostigan.


      »Ja!« Der Entflochtene kreischte voller Freude, als wäre ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Lasst uns kämpfen! Und danach ziehen wir weiter und kämpfen gegen die anderen. Und danach kämpfen wir gegen noch andere!« In einem anderen Gesicht an einem anderen Ort hätte man ein ehrliches, glückliches Lächeln gesehen.


      »Warum«, fragte Rostigan, »willst du dann mit uns sprechen?«


      »Ich habe doch gesagt, das will ich nicht.«


      »Du hast dein Schwert beiseitegeworfen«, sagte Tursa.


      »Es gefällt mir nicht mehr. Wenn ich mich auf dich stürze, fetter Mann, werde ich kein Schwert brauchen. Ich reiße dir den Kopf mit bloßen Händen ab.«


      »Ich werde mir diese … widerlichen Lügen nicht länger anhören!«, rief Tursa, wendete unbeholfen sein Pferd und galoppierte davon.


      Rostigan seufzte. »Warum musstest du ihm so einen Schrecken einjagen? Er wollte nur vor seinen Leuten tapfer dastehen.«


      Rotsträhne starrte ihn verständnislos an.


      Rostigan beugte sich im Sattel vor. »Sag mir eins, mein lieber Freund. Steht der Turm noch im Tal?«


      »Der Turm? Ja, er steht noch. Er wird ewig stehen.«


      »Natürlich. Und kann man darüber etwas im Himmel sehen?«


      Rotsträhne blinzelte. »Ein Geruch zieht durch die Risse. Ein Sack voll Gnade gegen den Strom geworfen entleert sich in den Fluss.«


      »Könnt ihr etwas sehen?«


      Rotsträhne blitzte mit den Augen. »Rot«, flüsterte er.


      Das Wort lastete schwer auf Rostigan. Die Wunde schwärte noch immer, genau wie es die Gerüchte besagten. Trotzdem hatte er zu hoffen gewagt, sie habe inzwischen die Zeit zur Heilung gefunden. Er starrte auf die hohen Gipfel, als könne er sie mit dem Blick durchdringen und erkennen, was sie vor seinen Augen verbargen.


      »Bald gibt es weitere Risse, Krieger«, sagte Rotsträhne. »Und wir werden helfen, seine Berührung zu verbreiten.«


      Damit ritt er lachend davon.


      »Ich wusste es«, sagte Hunna angewidert. »Dieses Wesen wollte nur unsere Zeit verschwenden.«


      »Warum?«


      »Warum tun die Entflochtenen etwas, obwohl das einzig Gute wäre, wenn sie sich alle gegenseitig selbst erschlagen würden?«


      »Sie denken nicht wie du und ich, König Loppolo«, erklärte Rostigan.


      Auf der anderen Seite der Ebene formierten sich die Entflochtenen, manche auf Pferden, doch die meisten zu Fuß.


      »Sie kommen«, sagte Tursa und erbleichte.


      Auf den Gipfeln hinter den Entflochtenen kam eine Reihe weißer Gestalten in Sicht, wie ferne Rauchwölkchen. Sie stiegen rasch herab und waren im grellen Tageslicht kaum auszumachen.


      »Mein König, dort!«, sagte ein Offizier und zeigte darauf. »Was ist das?«


      »Seidenrachen«, murmelte Rostigan und stieg ab. Beim Ansturm so vieler Feinde war es klüger, nicht zu hoch zu sitzen.


      »S… Seidenrachen?«, stammelte Tursa. »Aber es sind so viele!«


      Plötzlich stießen die Entflochtenen ein lautes Geheul aus und griffen an. Inzwischen waren die weißen Schemen näher gekommen und klarer zu erkennen – stille Ungeheuer, die durch die Luft schossen.


      »Flachländer, haltet die Stellung!«, rief Hunna und ritt zu seinen Soldaten. »Die Seidenrachen sind uns nicht unbekannt, und sie haben auch schon unsere Klingen geschmeckt!«


      Ja, dachte Rostigan, wenn man einen einzigen Rachen jagt, weil er Schafe gestohlen hat. Das ist nicht das Gleiche. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass sie in so großer Zahl existieren.


      »Deine Fadenwirker, König«, sagte er zu Loppolo, »sind unsere beste Gegenwehr!«


      Loppolo nickte entschlossen. »Und Bogenschützen mit Brandpfeilen!« Er brüllte Befehle, und um ihn herum setzten sich Soldaten in Bewegung. Im hinteren Teil des Heers machten sich einige Soldaten aus dem Staub.


      Während der Feind näher kam, begriff Rostigan, dass der Verlauf der Schlacht sich jeder Kontrolle entziehen würde. Er hatte getan, was er konnte, und rechtzeitig ein Heer zu den Fahnen gerufen und hergebracht – jetzt konnte er sich der Woge nur noch entgegenstellen und hoffen, dass sie ihn nicht wegschwemmte.


      »Auf sie!«, schrie Hunna, und die Flachländer ritten mit gesenkten Lanzen los.


      »Zum Angriff!«, rief Loppolo fast zu spät, denn seine Soldaten würden kaum genug Tempo aufnehmen können, ehe sie mit den Entflochtenen zusammenstießen.


      Alles löste sich in Chaos auf.


      Aus der Scheide auf seinem Rücken zog Rostigan ein Breitschwert, das die meisten Männer mit beiden Händen hätten halten müssen. Vor ihm wand sich ein Althalaner, dem das Blut aus dem Hals spritzte und auf dem gelben Gras einen Fleck bildete. Ein anderer Soldat schlug nach dem grinsenden Entflochtenen, der den Hieb ausgeteilt hatte, und versetzte ihm einen langen Schnitt am Arm. Weißes Blut quoll aus der Wunde, zu dick, um zu spritzen. Der Grinser lachte und schlug mit dem verwundeten Arm zu. Der Hieb rammte dem Soldaten die Nase in den Schädel.


      »Auf die Köpfe!«, rief Rostigan und stürzte sich auf den Grinser. Er ließ das Schwert auf ihn niederkrachen, doch der Grinser parierte mit der eigenen Klinge. Ihre Schwerter prallten aufeinander, und einen kurzen Moment zeigte sich Verwirrung im Gesicht des Grinsers, bevor beide Klingen sich gekreuzt tief in dessen Kopf senkten. Wie eine geviertelte Melone brach der Schädel am Hals auseinander, und Rostigan stieß den Körper mit dem Fuß von sich.


      Tief in ihm entzündete sich etwas – eine kleine Flamme im Nichts, die hell brannte. Rostigan wurde sich ihrer sofort bewusst, denn sie ließ ihn warme Befriedigung spüren. Lange hatte er dieses Gefühl nicht mehr gespürt, und er konnte sich nicht überwinden, es zu vertreiben. Stattdessen bewahrte er es wie einen Schatz und sorgte nur dafür, dass die Flamme klein blieb. Er durfte sie nicht wachsen lassen, sonst verzehrte sie ihn.


      In der Nähe ertönte ein Schrei, als ein Flachländer von einem Seidenrachen aus dem Sattel gerissen wurde und inmitten eines Blutnebels in die Luft gehoben wurde. Ein zweiter Rachen landete in der Nähe und rollte über einige Soldaten hinweg. Er erhob sich wie eine Fledermaus auf die Ellbogen der Flügelknochen und schwang den langen Kopf mit den hohlen Augen auf der Suche nach Opfern.


      Von allen Schöpfungen des Herrn der Tränen hasste Rostigan die Seidenrachen am meisten. An ihnen war alles verkehrt. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt lebten, denn sie hatten kein Fleisch am Leib. Nur Knochen verliehen ihnen Gestalt, die von rauer weißer Seide zusammengehalten wurden, welche sich dehnte und zusammenzog wie Muskelfasern. Sie hatten keine Stimmen, und das einzige Geräusch, das sie von sich gaben, war ein gelegentliches Klacken der Knochen. Der Rachen auf dem Boden öffnete das Maul und dehnte die Stränge, die es zusammenhielten. Nun konnte man die Zähne in den missgebildeten Kiefern sehen. Er schlug sie so heftig zusammen, dass sich die Spitzen durch die eigene Schnauze bohrten, schien dabei aber nichts zu empfinden.


      Ein Soldat stürmte auf ihn zu und zerschlitzte die Seide am Flügel. Das Wesen schnappte nach ihm und biss zu. Es sah aus, als würde das Untier gefüttert, doch der leere Körper des Wesens hatte keinen Bauch. So tränkte nur Blut die weiße Seide. Der Rachen schüttelte seine Beute, um so viel wie möglich in sich aufzunehmen.


      Ein roter Seidenrachen war ein glücklicher Seidenrachen.


      Ein Brandpfeil traf ihn in die Seite, setzte ihn jedoch nicht in Flammen, da die durchtränkten Stränge bereits zu feucht waren.


      »Ich habe ihm gesagt, die Fadenwirker seien am besten«, murmelte Rostigan und wandte sich ab. Er konnte den Seidenrachen selbst angreifen und ihn auch töten, aber es war eine Menge Schlitzerei, bis von dem Untier nur noch ein Haufen Knochen und Flusen übrig bleiben würde. Gegen die Entflochtenen konnte er in gleicher Zeit mehr ausrichten, denn die ließen sich weit schneller töten.


      Er marschierte geradewegs ins schlimmste Gemetzel, wo sich die Leichen bereits stapelten. Entflochtene stoben auseinander, viele hatten es jetzt mit mehreren Gegnern zu tun. Rostigan nahm sich diejenigen vor, die Schwerter aus dem Weg schlugen wie Stöcke, natürlich nur, bis sie auf ihn trafen. Stets zielte er auf die Köpfe, denn sie trugen weder Helm noch Schild, und keine Waffe konnte gegen sein Schwert bestehen. Er ging schnell und methodisch vor, wieder und wieder spaltete er Schädel mit mächtigen Hieben von oben herab. Bald trug er selbst erste Wunden davon, und an manchen Stellen war seine Rüstung schmerzhaft nach innen gewölbt. Er wusste, dass er an der Seite blutete, dass Metallsplitter in seinem Fleisch steckten.


      Am Himmel fielen Seidenrachen auseinander, als die Fadenwirker die Magie auflösten, die sie zusammenhielt. Einer stieß noch auf ihn herab, als sich die Flügel und Knochen schon voneinander lösten. Rostigan trat zur Seite, als der Rachen sich in den Boden bohrte, und hob fast mitleidig den Kopf, als die letzten Fasern verschwanden. Viele dieser Ungeheuer blieben jedoch in der Luft. Sie auseinanderzunehmen brauchte seine Zeit, wie Rostigan wusste, und außerdem war dazu nicht jeder Fadenwirker in der Lage. Manche setzten stattdessen Feuer ein und schickten dünne Feuerschlangen los, und auch Brandpfeile flogen in die Höhe. Hier und dort loderten plötzlich weiße Schemen auf, wenn die Rachen Feuer fingen.


      Ein Stück hinter ihm machte Loppolo seinen Männern Mut und schwenkte inmitten dichter Reihen von Wachen und Fadenwirkern sein Schwert. Kein Feind kam auch nur in seine Nähe. Dann folgten einige Sturzflugattacken von Seidenrachen, bei denen sich die Reihen lichteten und Tursa vom Pferd geworfen wurde. Das Ross des Königs trabte ein Stück davon, die Soldaten schlossen den Kreis wieder. Dabei entfernte sich die Truppe von Tursa. Der fette Berater hob auf der aufgewühlten Erde benommen den Kopf.


      Rotsträhne schritt mit fanatischem Grinsen durch das Getümmel. Tursa entdeckte ihn und erhob sich. In seinen Augen blitzte Todesangst auf. Rotsträhne kam auf ihn zu und rieb sich die Hände. Tursa blickte sich verzweifelt um.


      »Rostigan!«, jammerte er. »Hilfe!«


      Rostigan lief bereits auf Rotsträhne zu, der den Kopf drehte, um zu sehen, wer da kam. Geschickt wich der Entflochtene einem mächtigen Hieb aus, der wiederum Rostigan wegen des Schwungs ins Stolpern brachte. Rotsträhne tänzelte um ihn herum in seinen Rücken, und Rostigan spürte, wie sich eiserne Finger um seine Kehle schlossen. Er drehte sich und schwang herum, damit Rotsträhne den Boden unter den Füßen verlor. Der Entflochtene wog wenig, aber er klammerte sich fest.


      »Ich weiß nicht, was du bist, Krieger«, hörte Rostigan seine Stimme im Ohr, während der Griff noch fester wurde, »aber sicherlich wirst du sterben, wenn man dir den Kopf vom Rumpf trennt, so wie alle anderen auch.«


      Rostigan sah Sterne vor den Augen und stach mit dem Schwert unbeholfen über die Schulter nach hinten. Rotsträhne verlagerte das Gewicht, um dem Hieb auszuweichen.


      »Oh, halte mich«, lachte Rotsträhne kehlig und wirbelte um Rostigan herum, wodurch er ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte. »Umarme mich, warum liebst du mich nicht?«


      Rostigan ließ das Schwert fallen und griff sich an die Kehle, um die Finger des Entflochtenen zu lösen. An dem tiefen Ort in ihm erlosch die kleine Flamme.


      »Du bist stark«, sagte Rotsträhne und grub die scharfen Nägel in sein Fleisch. »Aber ich glaube, ich schaffe es. Ich schaffe es!«


      Rostigan schnappte nach Luft, konnte jedoch keine in die Lunge saugen. Der Druck nahm zu, die Knochen in seinem Hals knirschten, und er ging zu Boden. Wo die Flamme erloschen war, klaffte jetzt eine unergründliche Tiefe, und er sah sein Leben wie auf einer großen Schriftrolle vorbeiziehen. Er hatte schon schlimmere Gegner als einen einzelnen Entflochtenen besiegt. Unerwartet – kam nicht jeder Tod so?


      Und hier sollte es enden?


      Er spürte eine seltsame Erleichterung.


      Rotsträhne grunzte, und plötzlich löste sich der Druck um Rostigans Hals. Er holte tief Luft und wälzte sich herum. Als er wieder hochkam, sah er Tursa, der mit einem Schwert in der Hand zurückwich, von dem weiße Flüssigkeit tropfte. Rotsträhne starrte den Berater boshaft an, denn einer seiner Arme war am Ellbogen abgetrennt.


      »Schaffst du es auch mit einer Hand?«, fauchte Tursa.


      Rotsträhne streckte die unversehrte Hand aus und packte Tursas Schwertarm am Ellbogen, ehe der Mann zuschlagen konnte.


      »Und du?«, fragte Rotsträhne. Er drückte mit ganzer Kraft zu, und man hörte Knochen brechen. Sofort verlor Tursa die Farbe im Gesicht und ließ das Schwert fallen.


      Von hinten schlug Rostigan Rotsträhne den Kopf ein.


      Er riss die Klinge aus der umkippenden Leiche und rieb sich den malträtierten Hals.


      »Danke«, krächzte er Tursa zu, der seinen schlaffen Arm mit eigenartiger Faszination wiegte.


      »Hast du gesehen, was ich getan habe? Ich habe ihm den Arm abgehackt!«


      »Ja. Jetzt hör mir zu, Tursa. Du musst zurück zum König, verstehst du? Tursa?« Er versetzte dem Mann eine Ohrfeige, woraufhin Tursa zusammenzuckte und ihn endlich anblickte. »Zurück zum König mit dir, ja? Vielleicht kann dir einer seiner Fadenwirker helfen.«


      Rostigan wandte sich wieder der Schlacht zu, um die verlorene Zeit wettzumachen. Obwohl die Entflochtenen entschlossen kämpften, waren sie jetzt in der Unterzahl, denn sie hatten nicht einmal versucht, eine gemeinsame Formation einzunehmen. Jedes Mal, wenn einer fiel, konnten weitere Soldaten ihren Kameraden helfen, sich der verbliebenen Entflohenen anzunehmen. Viele Seidenrachen waren noch in der Luft, doch sie waren zumindest teilweise beschädigt und mussten heftig flattern, um schlaffe Flügel und baumelnde Knochen auszugleichen. Andere waren rot und zufrieden. Das waren die schlimmsten, die preschten schlitzend und reißend durch Soldatengruppen und ließen sich nicht mehr verbrennen. Die Fadenwirker griffen sie an, wo auch immer sie landeten, und vollführten Myriaden von Gesten mit den Händen. Am besten wäre es, entschied Rostigan, die Sache voranzutreiben und so viele Soldaten wie möglich zu retten. Wenn genug unverletzt blieben, könnten sie vielleicht sofort den Pass stürmen.


      Er schob andere zur Seite, um ins schlimmste Kampfgetümmel zu gelangen, und vermied weiterhin nach Möglichkeit alle Auseinandersetzungen mit den Seidenrachen. Wann immer er einen Entflochtenen erreichte, ließ er sein Schwert auf dessen Kopf niedergehen. Die Sonne wanderte über den Himmel, die Zahl der Feinde schwand, und doch dauerte der Kampf an. Den Gegnern war keine Angst anzumerken, obwohl sich ihre Reihen immer weiter lichteten, doch die Scharen gefallener Kampfgenossen machten ihnen nichts aus. Sie sahen sich nicht nach einer Rückzugsmöglichkeit um, sondern lachten nur voller Hass.


      Rostigan machte sich zum Letzten auf, den er ausmachen konnte, doch der Entflochtene war tot, ehe er ihn erreichte. Als der Feind fiel, erhoben sich die verbliebenen Seidenrachen in den Himmel über den Roshausgipfeln. Rostigan marschierte über das Feld und beachtete den Jubel nicht, der um ihn herum aufbrandete. Am blutgetränkten Boden gab es nur noch kleine Flecken, wo das Gras gelb geblieben war und golden im schwindenden Licht leuchtete. Fadenwirker suchten zwischen den Toten nach Verwundeten.


      Rostigan fand Loppolo im Gespräch mit seinen Offizieren. Tursa saß im Schneidersitz dabei und jammerte, während ein Fadenwirker über seinem verletzten Arm Gesten vollführte. Hunna kam angeritten. An den weißen Blutsprenkeln von Entflochtenen auf seinem Pferd klebten winzige Seidenfetzen.


      »Bei der Großen Magie«, sagte er und stieg ab. »Ich muss dir danken, Loppolo, dass du gekommen bist.«


      »Ja«, sagte Loppolo, »obwohl es uns teuer zu stehen gekommen ist.«


      »Lieber diese Verluste jetzt und hier«, sagte Rostigan, »als größere später, König. Das Opfer ist es wert.« Er blickte zwischen den beiden Anführern hin und her. »Ich frage mich, ihr Herren, ob wir unser Glück nicht ausnutzen sollten.«


      »Und zwar wie?«, wollte Hunna wissen.


      »Da so viele Entflochtene gefallen sind, ist das Tal sicherlich schlecht bewacht. Stellt euch die Lieder vor, die man über euch singen wird, wenn ihr Aorn ein für alle Mal vom Volk des Herrn der Tränen befreit habt!«


      Loppolo schien nicht zu begreifen, während Hunna eher erstaunt wirkte. Dann warf der König der Flachlande den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


      »Bist du übergeschnappt, Mann?«, fragte er und klopfte Rostigan auf die Schulter. »Du willst mit diesem dezimierten Haufen zum Pass ziehen? Ich bewundere deinen Mut, wie alle anderen auch, denn wir haben dich heute kämpfen sehen. Meine Soldaten erzählen sich bereits Geschichten über den Schädelspalter. Aber wenn du denkst, sie werden dir jetzt, nach dem, was wir gerade durchgemacht haben, dorthin folgen, dann bist du schwer im Irrtum.«


      Rostigan fragte sich, ob es schaden würde, wenn er es noch einmal täte. Ein paar sorgfältig ausgewählte Worte könnten Hunna von dem Plan überzeugen, dazu ein wenig Fadenwirken, damit sie ihre Wirkung entfalteten, und vielleicht konnten sie dann das Tal des Friedens befreien … Aber er hatte seine Regeln bereits einmal gebrochen, und er wollte es sich nicht so leicht machen. Außerdem musste er, wenn er die blutenden, erschöpften Soldaten betrachtete, die noch standen, zugeben, dass Hunna vielleicht recht hatte.


      Kreisende Krähen krächzten, als wollten sie mit ihren Stimmen die Sache beenden.


      »Also gut«, sagte er.


      

    

  


  
    
      


      DIE RÜCKKEHR DER GERECHTIGKEIT


      Althala wurde von manchen als größte Stadt in ganz Aorn betrachtet, aber ganz gewiss war es die prächtigste und reichste. Die Straßen waren gepflastert, die Gebäude solide und hübsch verziert, und überall boten Läden bunte Waren feil. Die Menschen schoben sich in dichtem Strom durch die Straßen, grüßten einander und erledigten fröhlich ihre Besorgungen. Alles war sauber und wohlgeordnet – in Gossen neben den Bürgersteigen liefen Regen und Abwasser zusammen und wurden in unterirdische Höhlen geleitet, und selbst die Bettler trugen überraschend ordentliche Kleidung. An eines erinnerte sich Yalenna auch noch genau: Ein Bettler brauchte eine besondere Erlaubnis von der Stadt, die er nur bekam, wenn er ein körperliches Gebrechen vorweisen konnte. Wer sich nur auf seine Armut berief, wurde vor die Wahl gestellt: entweder Althala zu verlassen oder auf städtischem Ackerland auf der fruchtbaren Ebene im Osten zu arbeiten.


      Heute jedoch war es nicht die Schönheit der Stadt, die Yalennas Schritte beschwingte.


      »Wie ich höre, tobt Loppolo«, hörte sie eine rundliche Frau zu einem Stoffhändler sagen.


      »Das kann ich bestätigen«, erwiderte der Händler und zeigte ihr ein Stück blaue Seide. »Er weiß, dass er möglicherweise bald in Brastons Schatten stehen und vielleicht ganz verschwinden wird.«


      Die Frau lachte, während sie über die Seide strich. »Sehr schön. Ach, wirklich wundervoll, nicht wahr? Ich kann es gar nicht glauben, immer noch nicht. Wer mir letzte Woche gesagt hätte, ich würde erleben, wie der Herr der Gerechtigkeit zum Leben erwacht, den Königstitel für sich einfordert und ich auf dem Burgplatz mit anschauen dürfte, wie er uns zuwinkt, den hätte ich für verrückt gehalten. Und doch!«


      »Es ist erstaunlich«, sagte der Händler. »Nun, soll ich dieses Stück abschneiden?«


      Yalenna ging ein wenig beunruhigt weiter. Sie verstand die Freude der Menschen, und auch sie selbst freute sich auf Braston, aber ihr gefiel die Neuigkeit nicht, dass er den rechtmäßigen König vom Thron verdrängt hatte. Wie hatte das geschehen können? Hoffentlich freiwillig, so wie Arah angeboten hatte, als Priesterin zurückzutreten. Doch selbst wenn es sich so verhielt und das Gerede über Loppolos Toben nur leeres Geschwätz war, hatte Braston einen schweren Fehler begangen. Obwohl es hart gewesen war, sein Volk im Stich zu lassen – tatsächlich war nichts schwieriger gewesen, als dass sie sich selbst getötet hatten –, musste er wissen, dass er kein Recht hatte, dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Vielleicht hatte es für ihn den Anschein, als sei keine Zeit vergangen. Trotzdem hatte er nicht das Recht dazu.


      Nachdem sie kurz der Frau und dem Händler gelauscht hatte, gestattete sich Yalenna keine weitere Verzögerung mehr. Angesichts der vielen Menschen entströmten ihr Segnungen in reicher Zahl.


      Mögest du immer sauber riechen.


      Mögest du dich niemals erkälten.


      Mögest du deine verborgenen Talente entdecken.


      Während es früher eine Zeit gegeben hatte, in der ihr die Gabe Vergnügen bereitet hatte, wusste sie nun um die traurige Wahrheit, dass ihre Magie immer wieder die Große Magie beschädigte. Ohne die Fähigkeit, sich zu beherrschen, wurde es angesichts so vieler Menschen in unmittelbarer Umgebung noch schlimmer.


      Sie ging weiter zur Burg von Althala, deren große weiße Türme schon aus vielen Meilen Entfernung zu erkennen waren. Den Weg durch die Straßen fand sie leicht und wunderte sich nur, wie wenig sich geändert hatte. Viele der Gebäude erkannte sie wieder, und sie fragte sich, ob die Schule des Fadenwirkens noch stand. Hier hatte man sie als junges Mädchen untergebracht, nachdem sie von ihrem Vater, einem Kaufmann, ausgesetzt worden war. Glücklicherweise hatte Mergan ihr großes Talent erkannt, und dort hatte sie sich schnell in ihr neues Leben hineingefunden. Sie machte jetzt keinen Umweg, um nach der Schule zu sehen, denn ihre Aufgabe war wichtiger als Erinnerungen.


      Kurz darauf erreichte sie einen großen Platz im Schatten der Burg, eine freie Fläche unter hohen Balkonen, auf der nur ein paar Zierbäume wuchsen. Sie ging geradewegs auf den Eingang der Burg zu, wo althalanische Wachen in silberner Rüstung über roter Kleidung – noch etwas, das sich nicht geändert hatte – zu beiden Seiten des großen Tores standen.


      »Entschuldige, junge Frau«, sagte ein junger Mann höflich, ein Hauptmann, seinen Schulterstücken nach. »Darf ich fragen, was du in der Burg zu erledigen hast?«


      »Ich bin Yalenna und möchte zu meinem alten Freund Braston«, antwortete sie.


      Dem Hauptmann stockte der Atem, und er musterte sie von oben bis unten. Sie trug noch ihre weiße Robe, das schneeweiße Haar wallte ihr über die Schultern. Sie hatte die Farbe stets für ungewöhnlich gehalten, aber weiß war auch nicht so selten, dass man sie sofort erkannt hätte. Doch der Hauptmann zählte eins und eins zusammen und machte sich seinen Reim darauf.


      »Äh … die … die Priesterin Yalenna? Behauptest du zu sein?«


      »Richtig.«


      Die anderen Wachen traten hinzu und beäugten sie neugierig und misstrauisch. Der Hauptmann warf ihnen einen Seitenblick zu, denn einige waren älter und grauer als er, und versuchte, nicht nervös zu werden.


      »Woher soll ich wissen, dass du wirklich Yalenna bist?«, fragte er.


      Kleine Fadenbündel strömten von ihr aus und senkten sich in die Wachen. Wenn sie sehen könnten, was sie sah, dachte sie, würde niemand mehr an ihrem Wort zweifeln.


      Sie tippte auf das Blitzzeichen, das ihre Robe zusammenhielt. »Hat das in Althala keine Bedeutung mehr?«


      »Verzeih mir, Frau«, sagte der Hauptmann, »aber es gibt andere Priester und Priesterinnen mit dem gleichen Symbol.«


      »Es gibt eine einfache Lösung«, sagte Yalenna freundlich. »Bring mich zu Braston, und er wird dir sagen, wer ich bin.«


      »Wenn du es wirklich bist«, warf eine ältere Wache ein, »warum bekommen wir dann keinen Segen?«


      »Den habt ihr schon.«


      Der Mann runzelte die Stirn. »Und zwar?«


      Yalenna zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, guter Mann. Ich forme nicht, was ich austeile, es sei denn, ich möchte es. Soll ich herausfinden, was du bekommen hast?«


      Sie streckte eine Hand in seine Richtung aus, und er griff nach dem Schwert. Sie achtete nicht darauf und suchte sein Muster nach neuen Einschüben ab. Da war es und suchte noch nach seinem Platz.


      »Aha«, sagte sie. »Alles, was du pflanzt, wird blühen und gedeihen, selbst auf härtestem Boden.«


      Der Mann wirkte verwirrt, während die anderen kicherten.


      »Willst du dich mit der Gärtnerei versuchen, Das?«, fragte der Hauptmann, und nun lachten die Männer laut.


      Manche Segnungen, dachte Yalenna, waren einfach nur Verschwendung.


      »Was ist mit mir?«, fragte eine andere Wache. »Was habe ich bekommen?«


      Langsam wurde sie ungeduldig. »Ich bin nicht zu eurem Vergnügen hier!«, knurrte sie, und alle zuckten leicht zusammen. Sie beherrschte sich und sagte ruhiger: »Hauptmann, bitte bring mich zu Braston. Wieso die Sorge? Wenn ich nicht diejenige bin, die zu sein ich vorgebe, hat er nichts von mir zu befürchten.«


      Darüber dachte der Hauptmann kurz nach und gab schließlich verwirrt nach. »Na, gut. Ich bringe dich zum König.« Er verneigte sich leicht. »Ich bin Hauptmann Jandryn. Und ihr«, fügte er hinzu, als einige der anderen Anstalten machten, ihn zu begleiten, »bleibt hier.«


      Manche wirkten enttäuscht.


      Jandryn ging voraus, aber nicht durch den Torbogen, sondern zurück auf den Platz; dann steuerte er andere Gebäude an, die zur Burg gehörten.


      »Wo ist er?«, fragte Yalenna.


      »Im Gefängnis von Althala«, antwortete der Hauptmann.


      Ich hätte es wissen müssen, dachte sie.


      Hier war der Stein nicht so weiß wie andernorts in Althala, und es hing ein bestimmter Geruch in der Luft, nach Schweiß und anderen unangenehmen Ausdünstungen. In den Gängen reihten sich Türen mit Gucklöchern. Manche standen offen und gestatteten den Blick in leere Zellen. Andere sahen aus, als ständen sie nur kurz leer.


      Von vorn hörte Yalenna Stimmen, ein herzliches Lachen, das ihre Seele wärmte wie eine Decke. Welcher Wahnsinn auch in die Welt zurückgekehrt war, sie musste ihn nicht allein ertragen. Er war ebenfalls hier.


      Als Mergan die Wächter ursprünglich zusammengeholt hatte, kannte Yalenna Braston noch nicht sehr gut. Er hatte die Schule des Fadenwirkens ein- oder zweimal besucht, und sie erinnerte sich, ihm als junges nervöses Ding die Hand geschüttelt zu haben. Später, nachdem man sie zur Priesterin geweiht hatte und sie ebenfalls Herrscherin geworden war, hatten sie ein oder zwei Sendschreiben ausgetauscht und einen höflichen Umgang miteinander gepflegt. Erst bei der gemeinsamen Reise zum Turm des Herrn der Tränen und auf der Jagd nach den verbliebenen Wächtern, die fast ein ganzes Jahrzehnt gedauert hatte, waren sie sich wirklich nähergekommen. Schließlich hatten

      sie Aorn vor dem Chaos gerettet, vor allem, nachdem Mergan verschwunden war. Sie beide hatten die vertrauensvolle Unterstützung des anderen gebraucht.


      Vielleicht war sie jetzt deshalb ein wenig nervös und fragte sich, ob er sich wohl über ihren Besuch freuen würde. Immerhin hatte sie ihn überzeugt, sich das Leben zu nehmen. Dabei hatte sie sich äußerst hartnäckig und überzeugend gezeigt, obwohl sie selbst ihre Zweifel hegte … die, wie sich nun herausgestellt hatte, durchaus berechtigt gewesen waren, denn ihr Tod hatte das Problem offensichtlich nicht gelöst.


      Sie hatte ihn für nichts dazu gebracht, sich umzubringen.


      Als sie um eine Ecke bog, stand er vor ihr. Er hatte ausreichend Muskeln für zwei Männer, und seine breite Brust füllte sein Hemd prall aus. Die Männer seines Gefolges überragte er um mindestens einen Kopf. Jedes Haar seines goldenen Bartes befand sich am richtigen Platz, und seine goldenen Augen funkelten fröhlich, als er gerade seine Audienz mit einer Geschichte oder einem Scherz würzte. Doch als sein Blick auf sie fiel, war sie sicher, dass niemand das Ende hören würde.


      »Yalenna!«, rief er und strahlte dabei so, dass sie ihre Sorgen sofort vergaß und ihn anlächelte. Er wusste nichts von ihrer Zurückhaltung und eilte auf sie zu, wobei er in dem engen Raum aufpassen musste, dass er niemanden anrempelte. Dann packte er sie unter den Armen, und sie lachte, während er sie hochhob und herumwirbelte.


      »Braston«, kicherte sie, nachdem er sie abgesetzt hatte, »das hast du noch nie getan!«


      »Ich bin so froh, dich zu sehen!«, erwiderte er glücklich. »Bei der Großen Magie, wenn du nicht hier wärest, wüsste ich nicht, was ich tun sollte.«


      »Für mich sieht es aus, als wüsstest du genau, was du tust.«


      »Ach, das …« Er sah zu den Wachen, Kerkermeistern und Adligen, die ihn begleiteten und nun sie gebannt beobachteten. Eine der Wachen hielt einen Gefangenen, der verängstigt wirkte, an den Handschellen fest.


      »Ich spreche nur ein wenig Recht«, sagte Braston. »Du glaubst nicht, in welchem Zustand dieser Ort ist!«


      Für Yalenna sah das Gefängnis sauberer und freundlicher aus als jedes, das sie in anderen Städten gesehen hatte, aber sie verkniff sich eine Bemerkung.


      »Wie ich höre, rufst du ein Heer zusammen«, sagte sie stattdessen, wenn auch schärfer als beabsichtigt.


      Braston grunzte und senkte die Stimme. »Bestimmt weißt du, dass wir nicht die einzigen Wächter sind, die zurückkehrten. Die Diebin ist auch da, denn Silberstein ist spurlos verschwunden. Ich habe auch von seltsamen Vorgängen in den Sonnenhügeln gehört, hinter denen offensichtlich Despirrow steckt. Und wenn die beiden und wir zwei zurück sind, sehe ich keine Veranlassung zu hoffen, die Übrigen wären nicht hier. Im Augenblick ist Karrak vermutlich bei Forger und stellt ein eigenes Heer auf. Ohne Zweifel werden wir bald von ihnen hören, und ich möchte keine Zeit verlieren, sondern ihnen im Gegenteil zuvorkommen!«


      Yalenna blickte ihm in die ernsten Augen. Für ihn war es stets leichter gewesen, gegen einen Feind vorzugehen, den er sehen und bekämpfen konnte. Längst hatte er beschlossen, die anderen niederzuwerfen, so wie vor all den Jahren – wie gestern.


      »Außerdem hat sich noch niemand mit den Entflochtenen befasst. Sie schicken Jagdtrupps aus dem …«


      »Du musst begreifen«, unterbrach sie ihn. »Was wir vollbringen wollten, als wir uns selbst umgebracht haben, ist gescheitert.«


      Zorn breitete sich auf seinem Gesicht aus, und sie musste sich zwingen, nicht den Blick abzuwenden. Aber er war viel eher geneigt, ihre Fehler zu vergessen, als sie es war, denn seine Miene wurde milder, und er holte tief Luft.


      »Aber Yalenna«, sagte er, »sie sind die unmittelbare Bedrohung.«


      »Vielleicht. Aber wir können nicht …«


      »Was können wir nicht?« Er nahm ihre Hände und drückte sie. »Die Zeit nutzen, die man uns allen Erwartungen zum Trotz gewährt hat? Etwas Gutes tun, solange wir hier sind? Yalenna, es muss einen geheimnisvollen Grund für unsere Rückkehr geben – aber vielleicht geht es auch nicht um ein Geheimnis, sondern die Große Magie will einfach, dass wir existieren! Auf jeden Fall wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben. Soll ich untätig herumsitzen, während Karrak sein Reich erneuert?«


      »Natürlich nicht, aber wir müssen uns unser Vorgehen sorgfältig überlegen. Des Königs von Althala hast du dich bereits entledigt, wie ich höre.«


      »Entledigt würde ich nicht sagen.«


      »Nicht?«


      Braston verzog das Gesicht. »Aber das Volk hat sich so über meine Rückkehr gefreut! Ich erschien auf dem Thron, auf dem ich auch gestorben bin, und nach einem ersten Schrecken sind sie auf die Knie gefallen und haben die Große Magie für das Wunder gepriesen. Du hättest es sehen sollen! Sie wollten mich unbedingt wieder als König haben.«


      »Und du, wolltest du es nicht auch? Wenn wir nun entdecken, dass wir aus einem anderen Grund hier sind? Wenn wir sofort wieder verschwinden müssen? Welche Auswirkungen hat es für dein Reich, wenn der rechtmäßige Herrscher abgesetzt wird? Die Menschen hätten sich auch über dich gefreut, wenn du nicht ihr König geworden wärest. Stattdessen hast du die natürliche Ordnung der Dinge verändert.«


      Braston schüttelte den Kopf. »Du bist zu streng. Ich habe das gleiche Opfer gebracht wie du, und doch hat die Große Magie uns zurückgeholt. Und ganz sicher beabsichtige ich nicht, mich sofort wieder in den Tod zu stürzen, selbst wenn dir danach zumute sein sollte!«


      Der Vorwurf traf Yalenna, dennoch war sie eigenartig dankbar, weil er die Spannungen zwischen ihnen wenigstens zur Kenntnis nahm.


      »Ich hätte mein Volk gar nicht im Stich lassen sollen«, murmelte er. »Ich bin einfach wieder da, wo ich hingehöre.«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Na also!« Braston strahlte. »Immerhin räumst du die Möglichkeit ein! Komm mit mir. Ich will mich wieder an die Arbeit machen.«


      Yalenna wusste, dass er Zeit brauchte, wenn er sich mit einem Gedanken anfreunden musste, der ihm nicht gefiel, und besonders stur wurde er, wenn es sich um Fehler handelte, die er begangen hatte. Allerdings würde es ihr auch nicht sehr leichtfallen, ihn umzustimmen, denn sie hatte sich ja selbst geirrt.


      »Was machst du?«, fragte sie.


      »Ich sehe mir die Gefangenen an.«


      Während er zu der Gruppe zurückkehrte, wand sich der gefesselte Mann unter dem Zugriff der Wache.


      »Sieh dir zum Beispiel diesen Kerl an. Ein Mörder, der im Vollrausch einen Mann bei einer Wirtshausprügelei getötet hat. Sieh ihn dir an.«


      Der bemitleidenswerte Gefangene wand sich, als sich ihm alle Blicke zuwandten.


      »Er hat seinen Freund erschlagen«, sagte Braston. »Sie kannten sich seit der Kindheit.«


      Tränen rannen dem Gefangenen über die Wangen.


      »Aber ich kann seine Fäden lesen«, sagte Braston. »Seine Sünde hat ihn viel gekostet, und er wird nie wieder ein solches Verbrechen begehen.« Er nickte dem Kerkermeister zu. »Mach ihn los.«


      Während der Wärter zu den Schlüsseln griff, zeigte sich Unglauben auf dem Gesicht des Gefangenen.


      »Aber, Herr«, flüsterte er, »ich habe die Freiheit nicht verdient.«


      »So spricht nur jemand, bei dem das Gegenteil der Fall ist«, sagte Braston, und die Adligen in der Gruppe nickten angesichts solcher Weisheit. »Wenn du deinen Freunden und deiner Familie nicht mehr in die Augen sehen kannst, darfst du gern mit meinem Heer marschieren. Bringt ihn hinaus.«


      Der Mann verneigte sich und bedankte sich murmelnd, ehe ihn eine Wache hinausscheuchte. Braston lächelte Yalenna an, und sie versuchte, ebenfalls zu lächeln. Sie wusste, mit den ihnen verliehenen Kräften mussten sie vorsichtig umgehen, obwohl es für sie die natürlichste Sache der Welt war, die sie nicht einmal aufhalten konnten. Braston durchschaute das Geflecht der Beziehungen, das eine Person umgab und diese mit der Welt verband. Falls es dort Unrecht gab, ob nun von der Person selbst verschuldet oder erlitten, konnte er es entdecken. So löblich seine Absichten waren, erfüllte es sie mit Unbehagen, wie bereitwillig er sich seinen Kräften überließ.


      Er ging zur nächsten Tür und packte die Gitterstangen.


      »Lass mich auch frei, Herr«, flehte jemand von innen. »Ich habe für meine Missetaten gebüßt, das schwöre ich!«


      Braston spähte in die Zelle. »Ein kleiner Dieb«, sagte er.


      »Das stimmt, Herr. Ich habe nichts Schlimmes angestellt! Ich habe nur ein wenig Obst genommen, und manchmal ein wenig Schmuck, um meine Familie zu ernähren.«


      »Und ein Lügner«, sagte Braston. Er schob die Klappe zu, und drinnen heulte der Dieb entsetzt auf.


      »Er hätte nicht den Herrn der Gerechtigkeit belügen sollen«, murmelte eine Adlige einer anderen zu. Sie blickte Yalenna neugierig an. Die nickte ihr zu, und die andere Frau errötete.


      Mögest du Befriedigung bei der Erledigung einfacher Aufgaben finden.


      »Bist du es wirklich?«, fragte die Adlige. »Die Priesterin Yalenna?«


      »Ja.«


      »Und du bist gekommen, um dich Braston anzuschließen?«


      Yalennas Augenbraue zuckte. »Ich denke, so könnte man es ausdrücken.«


      »Meine Güte. Und wenn du hier bist, bedeutet das, dass wir gesegnet sind?«


      »Ja.«


      Die beiden Frauen sahen sich ehrfürchtig an.


      »Bei der Großen Magie, Herrin, was hast du uns geschenkt?«


      »Das müsst ihr selbst herausfinden.«


      Die Frauen unterhielten sich aufgeregt darüber, welche unbekannten Gaben sie nun besaßen.


      Yalenna seufzte.


      »Bei dem hier bin ich mir nicht sicher, Herr«, sagte der Kerkermeister.


      Braston starrte durch die Luke in der nächsten Zellentür. »Aufmachen.«


      Niedergeschlagen gehorchte der Kerkermeister. Yalenna trat hinzu und schaute Braston über die Schulter.


      Die Zelle war völlig verdreckt. An die Wände um eine leere Bettpfanne war Kot an die Wände geschmiert. Laken bildeten einen Haufen auf dem Boden, während die Matratze zerfetzt war, als hätte sie ein wildes Tier zerbissen. Der Gefangene selbst saß in einer Ecke, das Gesicht abgewandt, und murmelte vor sich hin, während er sich Schorf von der Haut kratzte. Als die Tür quietschte, drehte er den Kopf und zeigte ein bleiches, unrasiertes Gesicht.


      »Sieh mal«, flüsterte er, »all die netten warmen Sachen.«


      »Er ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte der Gefängniswärter. »Für den kann man wohl nichts tun.«


      Braston trat in die Zelle, und der Mann knurrte. Speicheltropfen flogen von seinen Lippen. Er erhob sich nicht, sondern drückte sich flach an die verdreckte Wand. Dabei jagte sein Blick zwischen den Menschen hin und her, die ihn beobachteten, bis er schließlich auf Yalenna liegen blieb.


      Mögest du stets dem Begehr deines Herzens treu sein.


      »Was für ein schöner Mund«, schnarrte der Mann lüstern. »Ich würde ihn gern als Bettpfanne benutzen.«


      Die Adligen stöhnten angewidert auf.


      »Hüte deine Zunge!«, brüllte der Kerkermeister, doch Braston gebot mit erhobener Hand Ruhe. Er betrachtete den Mann und sah Dinge, die anderen verborgen blieben, und schließlich seufzte er traurig.


      »Er hat schreckliche Taten begangen«, murmelte er, fast mehr zu sich selbst.


      »Ja, Herr«, sagte der Kerkermeister.


      »Es besteht keine Hoffnung, dass er sich bessert«, sagte Braston. »Trotzdem, ihn hier für den Rest seines Lebens zu verwahren wie ein krankes Tier … das ist nicht gerecht. Sondern grausam.«


      Er trat näher an den zitternden Gefangenen heran und streckte ihm die Hand entgegen, als wollte er einen verängstigten Hund beruhigen.


      »Es ist besser für dich«, sagte Braston, »wenn du Frieden findest.«


      Der Mann kreischte und versuchte zu fliehen, aber er saß wie eine Spinne unter Glas in der Falle.


      Braston zog das Schwert. »Ich schlage vor, zarte Damen, dass ihr den Blick abwendet«, sagte er über die Schulter. Dann wartete er nicht ab, ob sein Rat befolgt wurde, und hob die Klinge. Der Gefangene schrie voller Panik.


      »Eine Gnade«, sagte Braston, stach dem Mann die Klinge durch die Brust und heftete ihn an die Wand. Er hatte sein Ziel genau getroffen, und bald hörten die Bewegungen auf. Braston zog die Klinge zurück und ließ den Toten auf den Boden sinken. Er drehte sich um und verließ die Zelle. Alle wichen ihm aus, und die Damen beäugten nervös das tropfende Schwert.


      »Sorgt für ein anständiges Begräbnis«, trug er dem Kerkermeister auf.


      »Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte Yalenna.


      Er nickte, und sie traten ein wenig beiseite. »Tut mir leid, weil du das mit ansehen musstest. Gerechtigkeit ist nicht immer …«


      »Bitte, Braston«, unterbrach sie ihn, »ich bin keiner deiner gezierten Speichellecker. Was mich jedoch aufregt, ist diese Zeitverschwendung.«


      Braston runzelte die Stirn. »Manche Menschen stecken hier schon viel zu lange drin, auf die eine oder die andere Weise. Wie kann ich von anderen Gefolgschaft erwarten, wenn ich in meinem eigenen Haus keine Ordnung halte?«


      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Große Magie uns zurückgeholt hat, damit du ein paar Taugenichtsen Seelenruhe schenkst.«


      Und es ist nicht dein Haus, fügte sie für sich selbst hinzu.


      »Aber ich finde keine Ruhe«, erwiderte Braston, »wenn dieser Ort ständig in meinem Hinterkopf brummt. Er ist so nah an der Burg. So viele ungeordnete Fäden verlangen meine Aufmerksamkeit.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das glaube ich nicht. Wir sind immer von Ungerechtigkeit umgeben, und du kannst sie ausblenden, wenn du willst. Wir haben Wichtigeres …«


      »Ich sehe wohl ein, dass wir reden müssen. Heute Abend? Nachdem ich meine Arbeit erledigt habe?«


      Er wandte sich um und winkte den Hauptmann zu sich, der sie hergeführt hatte.


      »Du!«, rief er und zeigte mit der Klinge auf ihn. »Hauptmann Jandryn, nicht wahr?«


      »Ja, Herr.«


      »Begleite Yalenna zur Burg. Sie soll angemessene Gemächer bekommen, und man erfülle ihr alle Wünsche.«


      »Ich wünsche mir nur eins«, zischte Yalenna. »Wir müssen herausfinden, wozu wir eigentlich wieder hier sind.«


      Braston tat so, als hätte er sie nicht gehört.


      Durch das Burgtor betrat sie eine weiße, prächtige Halle aus blauem Stein, und ihre Verärgerung wuchs noch. Sie wollte nicht in einem Zimmer sitzen und abwarten, bis Braston entschied, dass er mit ihr sprechen wollte. Trotzdem brauchte sie ihn – oder, da »brauchen« vielleicht zu hoch gegriffen war, wollte seine Hilfe.


      »Was ist mit Loppolo?«, fragte sie Hauptmann Jandryn unvermittelt.


      »Verzeihung?«


      Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er ihren Gedankensprüngen nicht zu folgen vermochte.


      »Was ist mit dem rechtmäßigen König von Althala passiert?«


      Er blinzelte. Offensichtlich war ihm ihre Wortwahl unangenehm.


      »Also, er … vermutlich ist er im Thronsaal.«


      »Oh? Sitzt er noch auf dem Thron?«


      »Nein. Äh.« Der Hauptmann sah sich um, doch es gab niemanden, der mithören konnte. »In Wahrheit gibt es einige Verwirrung.«


      »Daran hege ich keinen Zweifel. Ob du mich zu ihm bringen kannst?«


      Unsicher nickte der Hauptmann. »Wenn du es wünschst.«


      Sie gingen durch die Halle, und Yalenna beachtete das Getuschel der Menschen nicht. Es hatte wohl nicht lange gedauert, bis sich die Nachricht von ihrer Ankunft verbreitet hatte.


      Dann erreichten sie den riesigen Thronsaal, der mit blauem Marmor ausgelegt war. Eine Linie aus karoförmigen Kacheln bildete einen Weg, der sich um eine Reihe von Zimmerbrunnen bis zum fernen Podest mit dem Thron wand. Künstliche Bäche, in denen sich bunte Fische tummelten, flossen hier und dort und funkelten im Licht, das durch die hohen Fenster hereinfiel. Kleine Vögel flogen herum, deren Zwitschern von den Wänden widerhallte, und Diener versorgten die Höflinge. Der Ort war so luxuriös und prachtvoll, wie Yalenna ihn in Erinnerung hatte.


      »Hier entlang, Herrin«, sagte Jandryn. Überall wurde sie von den Menschen angestarrt, und mehr als einer zeigte mit dem Finger auf sie. Vorn hatte sich eine größere Gruppe um einen der Brunnen geschart, ganz Federn und Kopfputz und Rüschenmäntel und Seidenpantoffeln. In der Mitte lag ein Mann faul auf einer Bank, aß ein Stück Kuchen und strahlte Langeweile aus. Als ihm jemand etwas zuflüsterte, sah er in ihre Richtung und erhob sich rasch.


      »Loppolo, Herr«, sagte Jandryn und verneigte sich. »Darf ich dir Yalenna vorstellen?«


      Loppolo verneigte sich so tief, dass ihm der braune Pferdeschwanz über den Kopf fiel. Er war ein angenehm anzuschauender Mann, der die Lebensmitte längst überschritten, sich aber sanfte Züge bewahrt hatte und der viele Schichten Kleidung in verschiedenen Farbtönen trug.


      »Meine Güte«, sagte er. »Willkommen, Priesterin, in meinem… nun, im Thronsaal, sollte ich sagen.«


      »Vielen Dank, Loppolo.«


      »Was für ein … nun, ja, ich bin nicht sicher, ob es Glück ist, das dich zu uns führt?«


      »Wahrlich eine gute Frage.«


      »Wahrlich.«


      Loppolo rang die Hände und war kurz verunsichert. Yalenna erkannte, dass sie eigentlich nicht genau wusste, was sie hier erreichen wollte. Sie spürte die vielen Menschen in ihrer Umgebung. Viele hofften wahrscheinlich auf eine Segnung. Andere hatten schon eine bekommen, denn ihre Gabe verströmte sie so reichlich wie immer. Einige der kleineren Bündel fanden sogar ein neues Zuhause bei den Vögeln, die herumschwirrten, oder bei den Fischen in den Bächen.


      Mögest du dir jeden Tag ein erreichbares Ziel setzen, ging an eine Elritze.


      »Ich habe gehört, bis vor Kurzem warst du noch König«, sagte sie mit gesenkter Stimme.


      »Oh ja«, antwortete Loppolo. »Bist vor sehr Kurzem, Herrin. Ein guter König, wenn ich das sagen darf.«


      Seine Gefährten, von denen manche härtere Blicke zeigten als er, stimmten murmelnd zu. Als sie die Leute so ansah, fragte sie sich, ob Brastons Behauptung, alle seien bei seinem Erscheinen vor ihm auf die Knie gefallen, wirklich der Wahrheit entsprach. Es gab viele Bilder und Büsten von ihm in der Burg, daher war das Erkennen vielleicht nicht so schwierig gewesen. Aber sicherlich war Angst im Spiel gewesen. Wer würde sich schon dem Heldenkönig von Althala entgegenstellen, wenn der von den Toten auferstanden war.


      »Aber«, fuhr Loppolo vorsichtig fort, »wer kann schon mit dem Schicksal streiten oder Braston seinen alten Platz verwehren. Nicht, wenn seine Rückkehr vom Tode von der Großen Magie selbst gewünscht wurde.«


      Yalenna hütete sich, das zu bestreiten. Am besten stellte sie sich eindeutig auf Brastons Seite, auch wenn sie nicht mit dem einverstanden war, was er bislang getan hatte.


      »Und was jetzt?«, fragte sie. »Es ist sicherlich nicht leicht, hier in deinem alten Thronsaal zu sitzen.«


      Loppolo nickte nachdenklich. »Das will ich nicht leugnen. Erst der gepriesene König von Althala, und dann … tja. Für gewöhnlich stirbt der alte König, ehe der Thronfolger antritt, manchmal geht auch eine Verbannung voraus, und vielleicht wäre das nicht so verwirrend gewesen.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Nicht dass ich mir das so wünsche. Auf diese Weise kann ich meinem Volk weiterhin dienen.«


      Der Mann versuchte sich irgendwie mit dem abzufinden, was ihm zugestoßen war, und Yalenna fühlte sich zu einer Segnung verpflichtet, keiner zufälligen diesmal, sondern einer wohlüberlegten. Sie war jedoch nicht sicher, was hier angemessen wäre. Vielleicht sollte sie einfach dem zustimmen, was bereits vorhanden war? Sie suchte in seinen Strukturen nach den Fäden, die er von ihr erhalten hatte, und lächelte.


      »Mögest du immer fröhliche Träume haben«, sagte sie und strich mit den Fingern durch die Luft, als habe sie den Segen ausgesucht.


      Loppolo wirkte überrascht und verneigte sich leicht.


      »Vielen Dank, Priesterin.«


      »Und jetzt«, sagte Yalenna, »bin ich müde. Ich würde es begrüßen, wenn du dich bald mit mir unterhältst, Loppolo.«


      »Natürlich. Hoffentlich sehen wir uns in Kürze wieder.«


      »Hauptmann.« Sie wandte sich an Jandryn. »Ich würde mich jetzt gern in meine Gemächer zurückziehen.«


      »Hier entlang.«


      Loppolo stand auf und sah ihnen nach. Nachdem sie außer Hörweite waren, schnalzte er nachdenklich mit der Zunge.


      »Und was«, fragte er, »kann ich mit Träumen anfangen?«


      Einige seiner Gesellschafter lachten.


      

    

  


  
    
      


      GEBEN UND NEHMEN


      Am nächsten Morgen verließ Forger die Hütte und fühlte sich wie ein neuer Mensch. Er war größer geworden, fast groß genug, um als normal betrachtet zu werden. Von jetzt an würde er nicht mehr so schnell wachsen, und nach einer Weile wäre es eher ein inneres Wachstum – seine Kräfte würden stärker werden! Trotzdem fühlte es sich gut an, dass sich keine Falltürspinne mehr auf ihn stürzen konnte, weil sie ihn fressen wollte.


      Er schloss die Tür vor dem leisen Schluchzen. Es war ein richtiges Puppenspiel gewesen, das er in der Nacht zuvor aufgeführt hatte – er der Spieler, die Jungen die Marionetten. Sieh nur, wie sie spielen, Mutter, sich den Ball über den Boden zurollen. Ach, Teuerste, jetzt ist er ins Feuer gerollt! Nein, kleiner Mann, greif nicht hinein! Ach, du meine Güte, sieh nur, Frau, wie seine Hand versengt wird, wie sie bis zum Knochen verbrennt. Das wird dir eine Lehre sein, kleiner Mann …


      Und als der Vater schließlich nach Hause gekommen war, hatten sie zusammen gegessen, nicht wahr?


      »Reich mir das Salz«, gluckste er bei der Erinnerung daran. Ein Junge mit einem Messer in der Hand und der Gabel in der verbrannten anderen, dessen Mund sich öffnete und schloss. Und Forger, der ihn mit schriller Stimme nachahmte. »Reich mir das Salz, Vater, reich mir das Salz. Würdest du mir bitte das Salz reichen? Vater, sieh mich an – reichst du mir bitte das Salz?«


      Er entdeckte ein großes Regenfass, stellte sich davor und wusch sich das Blut ab. Vielleicht musste er sich etwas anderes anziehen, um normal zu erscheinen. Diese Kleidung aus Lederflicken würde auffallen, und das wollte er eigentlich nicht.


      »Im Moment noch nicht«, murmelte er. »Ich weiß ja, was verflucht noch mal los ist.«


      Dreihundert Jahre, so hatte er in der Nacht erfahren, waren seit seinem Tod vergangen. Er dachte an den Augenblick, in dem er wiedererwacht war und in das hohe Gras über sich gestarrt hatte. Das war seine erste neue Erinnerung, aber sie lieferte ihm keinen Hinweis darauf, warum er in die Welt zurückgekehrt war.


      »Gut«, sagte er. »Eins nach dem anderen.«


      Er wollte nach Tallaho gehen, wo er als Fadenwirker ausgebildet worden war, aber er wusste nicht, ob er für den Fadengang schon stark genug war. Außerdem ist es vielleicht nett, ein wenig vom Land zu sehen – all die Veränderungen!


      Zufrieden mit dem fröhlichen Gedanken kehrte er zur Hütte zurück. Er würde sich Kleidung vom Vater nehmen, und vielleicht fand er sogar ein paar Münzen.


      Es blieb auch noch die letzte Frage offen.


      Er stieß die Tür auf und trat ein.


      »Also gut, ihr beiden. Eine Frage habe ich noch.«


      Die Frau war mit Ringen aus verbogenem Metall, das zuvor ein Teekessel gewesen war, an einen Stuhl gefesselt. Ihr Kopf blieb unten, doch der Mann am anderen Ende des Tisches hob den Blick und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an.


      »Es ist eine Frage an jeden von euch, und ich schlage vor, dass ihr gut über die Antwort nachdenkt. Verstanden?«


      Der Mann nickte ruckartig, die Frau wimmerte bestätigend. Sie hatten gelernt, was es bedeutete, nicht zu antworten.


      »Sehr gut. Also: Möchtet ihr sterben oder« – er ging auf die Frau zu, die zusammenzuckte – »lieber mit dem Schmerz leben?« Er schob ihr einen Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Oder ohne Schmerz leben?«


      Sie waren verwirrt und vermuteten eine List. Gab es heutzutage denn gar kein Vertrauen mehr?


      »Entscheidet euch schnell«, sagte er, »sonst entscheide ich für euch.«


      »Leben …« Der Mann hatte Schwierigkeiten, mit dem geschwollenen Kinn zu sprechen.


      »Ja?«, sagte Forger. »Mit Schmerz? Oder ohne?«


      »O… ohne«, stieß der Mann hervor.


      Die Frau schluchzte wieder.


      »Ehrlich«, sagte Forger. »Es ist doch eine einfache Frage.«


      »Meine Antwort gilt auch für sie«, sagte der Mann.


      »Also gut, der Vater antwortet für beide. Schade, wirklich, nachdem wir das alles aufgebaut haben. Es ist, als würde man seine Sandburg zertrampeln. Ach.«


      Er machte eine Geste, als würde er etwas einsammeln, und damit nahm er ihnen den Schmerz. Sie drückten sich die letzten Tränen aus den Augen, während er auf ihre Fesseln zeigte und das Metall öffnete.


      »Jetzt solltet ihr die Schnitte und Kratzer auswaschen, ehe sie sich entzünden. Und bringt die Leichen raus, ehe sie verwesen.«


      »Natürlich«, sagte die Frau und stand auf. »So dumm bin ich auch nicht.«


      Forger lachte. »Tut mir leid, Teuerste, ich sollte dir nicht vorschreiben, wie du dein eigenes Haus zu führen hast. Eigentlich sollte ich jetzt verschwinden. Ach, ich brauche neue Kleidung und einen Rucksack – würdest du mir das wohl holen, Vater?«


      »Ich denke, du solltest lieber gehen«, sagte der Mann und sah sich wütend in seiner Hütte um. »Du hast uns schon genug Leid bereitet.«


      »Oho! Bilde dir nicht ein, weil du jetzt keinen Schmerz spürst, dass ich ihn dir nicht sofort zurückgeben kann.«


      Wenigstens sträubte sich der Mann. »Also gut«, sagte er säuerlich. »Ich bringe dir etwas. Allerdings wird es dir ein wenig zu groß sein.«


      »Nicht lange, hoffe ich.«


      Kurz darauf machte sich Forger auf den Weg. Er trug eine braune Hose und ein lockeres Hemd und pfiff fröhlich vor sich hin. Hinter sich zurück ließ er ein Paar, dem der Tod seiner Kinder nichts mehr ausmachte.


      Forger wanderte die Straße entlang und genoss das üppige Grün der Landschaft. Er kam an weiteren Hütten vorbei, an Feldern und an Weiden. Ohne Zweifel gab es hier eine Ortschaft in der Nähe. Wann immer er Leute traf, nickte er ihnen freundlich zu und tippte sich an den neuen Hut, auf den er sehr stolz war.


      Dann plötzlich, wie aus heiterem Himmel, ging jemand neben ihm, der im Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.


      »Hallo, Forger.«


      Forger strahlte vor Freude. »Salarkis! Meine Güte, ich würde dich umarmen, wenn ich nicht wüsste, dass ich dabei blaue Flecken bekommen würde. Ich habe mich gerade gefragt, ob ich der Einzige bin.«


      »Nein.«


      »Aber du wirkst so ernst, mein Lieber. Freust du dich nicht, mich zu sehen? Und darüber, wieder zu leben?«


      Salarkis warf Forger einen Blick zu, der schwer zu deuten war bei diesen harten Augen. »Ich bin nicht gekommen, um zu reden«, sagte er. »Noch nicht. Ich wollte nur wissen, ob du auch hier bist.«


      Damit begann er, sich aufzulösen.


      »Warte!«, sagte Forger. »Salarkis, bleib hier! Wer von den anderen ist auch zurück? Hast du Karrak gesehen?«


      Zu spät. Forger fluchte niedergeschlagen und wandte sich wieder der Straße zu.


      Wo auf Salarkis’ Liste hatte er gestanden? Wen hatte der andere Wächter zuerst aufgesucht?


      Als Sterblicher war Salarkis des Fadengangs nicht mächtig gewesen.


      Erst durch die Verwandlung hatte er diese Fähigkeit erworben und war zum besten Fadengeher geworden, den Aorn je gesehen hatte. Für die anderen Wächter blieb das schnelle Reisen schwierig und erforderte Zeit und Konzentration, doch für Salarkis war es so leicht, als würde er einen Fisch von einer Klippe werfen. Nicht nur das: Alles, was er brauchte, um jemanden zu finden, war der Name. Und es gab noch andere Dinge, die er dem Namen hinterherschicken konnte. Wenn er Messern und Klingen jeder Art einen Namen nannte, würden sie losfliegen und den Namensträger suchen, gleichgültig, wie weit entfernt sich dieser aufhielt. Auf diese Weise konnte er die anderen Wächter jedoch nicht verletzen, da es enge Grenzen gab, was sie einander zufügen konnten und was nicht. Forger fand das ziemlich ermüdend, aber er konnte sie trotzdem aufspüren. Vor Salarkis verbarg sich kein Wächter.


      »Du bist das hellste Licht in einem Meer aus Funken«, hatte er einmal zu Forger gesagt, um es zu erklären.


      Forger trat gegen einen Stock, der auf der Straße lag. »Wen hast du schon aufgesucht, verflucht?«, murmelte er.


      Warum hatte Salarkis so unfreundlich geklungen? Sie waren doch immer gut miteinander ausgekommen, oder? Zusammen waren sie ein hervorragendes Paar von Schwindlern!


      Zugegeben, sie hatten sich nie so nah gestanden wie Forger und Karrak – die Doppelkönige von Tallaho und Ander, deren Städte wie Zwillinge den Mittelpunkt eines immer weiter expandierenden Reiches bildeten. Wie wunderlich grausam sie gewesen waren, nachdem sie ihre gemeinsamen Interessen erkannt hatten – und wie viel Spaß sie gehabt hatten! Dann war Karrak aus unerfindlichen Gründen und ohne jede Erklärung plötzlich spurlos verschwunden. Sogar seine Krähen hatte er zurückgelassen. Sie waren über Ander gekreist und hatten nach ihrem Herrn gerufen – und Forger hatte in seinem Herzen ebenfalls nach ihm gerufen.


      Forger war geradezu besessen gewesen von dem Gedanken, Karrak zu finden. Doch obwohl er durchs ganze Land gestreift war, hatte er keine Spur von ihm gefunden. Auch Salarkis hatte ihn beunruhigenderweise nicht entdecken können – und Forger hatte gezittert, als er hörte, das Karraks »helles Licht« dunkel geworden war. Er vermutete, dass Yalenna, Braston oder Mergan ihn getötet hatten, doch hatte er nie in Erfahrung bringen können, wer von ihnen. Vielleicht hatten sie es zu dritt getan.


      Schließlich waren Yalenna und Braston über ihn hergefallen, in der Nacht, die er in der kleinen Hütte nicht weit von hier verbracht hatte.


      »Was habt ihr ihm angetan?«, hatte Forger in den heulenden Wind gebrüllt, als sich tausend Holzsplitter in einem Wirbel um ihn herum bewegten.


      »Nichts!«, rief Yalenna. Forger hielt das für eine Lüge und schleuderte ihr den Splitterhagel entgegen. Sie hatte die Arme nach vorn gerissen und den Wind gedreht, sodass sie zu ihm zurückflogen.


      »Ach ja«, sagte Forger und stieß den Stock zur Seite. »Natürlich war meine alte Hütte nicht da, als ich wiederkam – wir haben sie damals ja zu Kleinholz gemacht!«


      Hinter sich auf der Straße hörte er Hufschlag, und als er sich umschaute, sah er ein Pferd, das einen leeren Wagen zog. Auf dem Kutschbock saß ein alter Mann. Er schob den Hut zurück und enthüllte ein freundliches Gesicht und einen stolzen Schnurrbart, und Forger tippte wieder an seinen Hut. Er konnte den Mann auf Anhieb gut leiden, und sei es nur, weil er ihn von seinen düsteren Gedanken ablenkte.


      »Wohin willst du?«, fragte der Alte.


      Forger deutete nach vorn. »Nach Tallaho.«


      »Ich auch. Willst du mitfahren?«


      Forger grinste. »Das wäre wunderbar.«


      »Ich heiße Hanry«, stellte sich der Alte vor und reichte Forger die Hand, um ihm nach oben zu helfen.


      »Äh …« Forger war kein guter Lügner. »Ich heiße auch Hanry.«


      »Ehrlich?«


      »Ja.«


      »Ich habe schon seit einer ganzen Weile keinen Hanry mehr kennengelernt.«


      »Na, es ist ein guter starker Name, der nicht oft vergeben wird, wie?« Forger zwinkerte, und Hanry lachte. Er nahm die Zügel auf, und sie fuhren los.


      »Bist du in Tallaho zu Hause?«, fragte Hanry.


      »Ich glaube.«


      »Du glaubst es?«


      »Na, ja«, meinte Forger, »ich war länger fort. Ich weiß nicht, wie viel sich verändert hat, seit ich das letzte Mal dort war.«


      »Wie lange warst du denn fort, Junge?«


      Bestimmt würde Hanry nicht glauben, dass es dreihundert Jahre waren. Er konnte es beinahe selbst nicht glauben. Wenn die Große Magie die Wächter zurückhaben wollte, warum hatte sie sich dann so viel Zeit gelassen? Aber vielleicht war eine solche Zeitspanne für die Große Magie überhaupt nicht lang.


      Forger war Mitte dreißig gewesen, als er nach der Verwandlung nicht länger gealtert war, und dementsprechend überlegte er sich eine Antwort, die glaubhaft klang.


      »Über zehn Jahre«, sagte er.


      »Na, dann wird vermutlich noch alles so sein wie früher«, sagte Hanry. »Zehn Jahre sind keine lange Zeit an einem Ort wie Tallaho.« Er zuckte leicht zusammen und legte die Hand auf den Bauch. Forger beobachtete die Bewegung aufmerksam.


      »Hast du Schmerzen?«, fragte er.


      »Hm?«, erwiderte Hanry. »Oh. Ja, ich habe einen schlimmen Bauch. Wahrscheinlich habe ich eine Geschwulst. Meistens ist das nicht bösartig, aber … Es wird auch nicht mehr besser.«


      »Das ist schlecht.«


      »Ich will nicht klagen. Ich hatte ein ganz gutes Leben. Mir ist es gelungen, einer Heirat und Kindern aus dem Weg zu gehen, anders als die meisten Kerle, die ich kenne.«


      Forger lachte.


      »Hast du Familie?«, fragte Hanry.


      »Ich?« Forger fand den Gedanken verwirrend. Ein paar Erinnerungsfetzen flatterten durch seinen Kopf, aber nichts blieb hängen. »Eigentlich nicht. Ich habe einen Freund oder zwei, die mir sehr viel bedeuten. Einen von ihnen habe ich lange nicht mehr gesehen.«


      »Ach?«


      »Er ist mir wie ein Bruder.«


      »Ich verstehe.«


      »Er wurde vermisst, und ich habe ihn einfach nicht gefunden.«


      »Hm«, machte Hanry. »Und könnte er in Tallaho sein?«


      »Vielleicht«, erwiderte Forger.


      Wohin würde Karrak zuerst gehen?


      »Hoffentlich findest du ihn.«


      »Danke.«


      Sie überquerten eine Brücke. Ein Vater brachte seinem Sohn das Angeln an einem wilden Bach bei. Kurz spielte Forger mit dem Gedanken, den Sohn unter Wasser zu drücken, beherrschte sich aber. Es machte ihm Spaß, den schlichten Reisenden zu spielen, und deshalb tippte er sich nur an den Hut.


      »Wie weit ist es denn noch von hier?«, fragte er.


      »Oh, nicht mehr sehr weit. Wir sollten vor Einbruch der Nacht dort sein. Vorausgesetzt, es wird nicht mitten am Tag Nacht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Was denn?«


      »Du hast gesagt, dass es mitten am Tag Nacht wird.«


      »Weißt du das denn nicht, Junge? Hast du es nicht mitbekommen?«


      »Tut mir leid, Hanry, aber wie ich sagte, war ich unterwegs.«


      »Es war aber in ganz Aorn zu sehen. So als wäre die Sonne für einen Augenblick verschwunden. Im nächsten war sie wieder da, so wie vorher. Sehr unheimlich, wenn du mich fragst.«


      Forger runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem mit der Großen Magie?«


      »Das sagen manche Leute jedenfalls. Andere glauben, es hängt mit den Wächtern zusammen. Denn Braston ist von den Toten auferstanden, und wer weiß, wie viele von ihnen noch.«


      Forger ließ sich seine Aufregung nicht anmerken. Braston? Den würde Salarkis bestimmt nicht als Erstes aufsuchen. Es war also mindestens noch ein anderer wieder aufgetaucht, und Forger konnte genauso gut davon ausgehen, dass alle zurückgekehrt waren.


      »Karrak«, flüsterte er.


      »Oh!« Hanry schüttelte sich. »Karrak hat niemand erwähnt. Beschwör ihn bloß nicht herauf.«


      »Entschuldige«, sagte Forger. »Es ist nur … Seine Legende hat mich immer schon interessiert. Man hat doch nie erfahren, was mit ihm passiert ist, oder? In den Jahren nach dem Tod der Wächter.«


      »So wie es aussieht, waren die Leute einfach froh, dass er weg war.«


      »Ja, auf Nimmerwiedersehen!«, stimmte Forger zu. »Er war ein schrecklicher Bastard.« Er tippte sich an den Hut und grüßte so eine Frau auf einem Pferd, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. »Sag mal, gibt es auch Neuigkeiten über die anderen Wächter?«


      »Es wird geflüstert – oh!« Hanry drückte sich wieder eine Hand auf den Bauch, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.


      »Du solltest mal zu einem Fadenwirker gehen«, sagte Forger.


      »Das habe ich ja vor«, erwiderte Hanry. »Deswegen bin ich nach Tallaho unterwegs. Hoffentlich helfen sie mir.«


      »Warum denn nicht?«


      »Ach, weißt du, die Guten haben viel zu tun. Vielleicht haben sie keine Zeit für einen alten Hund wie mich.«


      »Sie helfen dir bestimmt«, erwiderte Forger. »Das wollen sie – es liegt ihnen im Blut.«


      »Na, ich hoffe, du hast recht.«


      Der Rest der Reise gestaltete sich recht angenehm. Forger schaute sich aufmerksam um, obwohl sich nicht viel verändert hatte – oder vielleicht gerade deswegen. Die Sonne schien hell, die Straße war voller Menschen, die er grüßen konnte, indem er sich an den Hut tippte. Hanry erzählte Forger von den Gerüchten, die er über Yalenna und die Diebin gehört hatte, und sie unterhielten sich auch über anderes. So erfuhr er, dass in Tallaho nun Elacin regierte. Sie hatte den Ruf, bei Hofe hart und klug zu sein, während sie sich ihrem Volk gegenüber großzügig erwies. Anscheinend war sie erst kürzlich an die Macht gekommen. Die Rechtmäßigkeit ihrer Thronbesteigung wurde angezweifelt, und deswegen waren schon Köpfe gerollt. Zwischendurch wurde Hanry von seinem Bauch geplagt, und nach einer Weile bot Forger an, die Zügel zu übernehmen, damit er ein wenig ausruhen konnte.


      »Ist ja nicht schwer«, knurrte Hanry, als sie die Plätze tauschten. »Es ist nicht anstrengend, ab und zu ein bisschen an den Lederriemen zu ziehen. Dadurch fühle ich mich nicht besser und nicht schlechter.«


      »Aber es ist nur gerecht, wenn ich dich mal ablöse!«, sagte Forger. Er hatte noch nie einen Wagen gelenkt, fiel ihm auf – so etwas Gewöhnliches. Was er getan hatte, war stets ungewöhnlich gewesen. Es war fremd und faszinierend, also ließ er die Zügel heftig schnalzen.


      »Brrr«, sagte Hanry. »Wir verlieren noch ein Rad, wenn du sie zu solcher Eile antreibst.«


      Am späten Nachmittag näherten sie sich Tallaho. Die Stadt lag an einem sanft ansteigenden Hang, der sich bis zu den Steilwänden der östlichen Roshausgipfel erstreckte, an denen auch die Festung von Tallaho lag. Graue Mauern umschlossen die Stadt, und durch das Westtor strömte der Verkehr hinein und heraus. Als sie die Schlange der Wartenden erreichten, wurden sie langsamer, und Hanry reckte den Hals, um nach vorn zu schauen.


      »Es geht schneller, wenn du gehst«, sagte er, »falls du möchtest.«


      »Das wäre nicht sehr höflich«, erwiderte Forger. »Ich begleite dich, bis wir in der Stadt sind.«


      Hanry grunzte. Forger wusste, der Schmerz vermieste ihm die Laune. Es wäre leicht, in den Mann hineinzulangen und den Schmerz zu verschlimmern … aber die Schreie würden Aufmerksamkeit auf sie lenken, und das wollte er nicht.


      »Pass mal auf, Hanry«, sagte er und senkte die Stimme. »Du hast mir einen Gefallen getan, und deshalb ist es nur recht und billig, dass ich mich erkenntlich zeige. Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


      »So lange, bis ich ein paar Bierchen intus habe.«


      »Ich meine es ernst.«


      Hanry nickte. »Du kannst mir vertrauen.«


      »Es ist zu deinem eigenen Besten, glaub mir.«


      »Gut.«


      »In dem Fall will ich es dir anvertrauen: Ich kann selbst den einen oder anderen Faden wirken.«


      Hanry war überrascht. »Du bist ein Fadenwirker?«


      »Heilen kann ich dich nicht«, fügte Forger rasch hinzu, »aber wenn du möchtest, kann ich den Schmerz lindern.«


      Zögerlich leuchteten Hanrys Augen vor Hoffnung auf.


      »Trotzdem musst du unbedingt einen richtigen Heiler aufsuchen«, sagte Forger. »Nach dem, was ich mache, fühlst du dich zwar besser, aber die Geschwulst wird noch immer da sein und dich auffressen. Versprich mir also, dass du nicht vergisst, warum du hier bist.«


      »Versprochen«, erwiderte Hanry.


      Forger nickte und fuhr mit der Hand über Hanrys Bauch. Er zog den Schmerz des Mannes in sich selbst und fand mehr davon, als er erwartet hatte. Hanry hatte sich wirklich sehr beherrscht.


      »Bei der Großen Magie«, sagte Hanry erstaunt und strich sich über den Bauch. »Ich kann es kaum glauben!«


      »Vergiss nicht, du bist nicht geheilt!«


      »Ach, wenn du mir nur ein paar friedliche Monate geschenkt hast, bevor es zu Ende geht, ist das schon ein großes Geschenk, Namensvetter Hanry.«


      »Aber du gehst zu einem Heiler?«


      »Ja. Bei Wind und Regen. Ich danke dir.«


      Forger lächelte. »Gut. Und jetzt habe ich meine Schulden beglichen. Dann gehe ich wohl doch voraus. Ich möchte meinen Freund schnell finden, wie du sicherlich verstehst.«


      »Natürlich«, antwortete Hanry.


      Forger stieg vom Wagen. Er war verwirrt. Weshalb mochte er Hanry so gern, dass er ihm eine solche Gunst erwies? Der Mann hatte etwas an sich … Oder vielleicht auch nicht er selbst, sondern … Hatte Forger schon einmal einen Hanry gekannt?


      Das spielt keine Rolle, dachte er. Ich tue, was ich will.


      »Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Hanry und reichte ihm die Hand, die Forger schüttelte.


      Er ging los und gesellte sich zu den Fußgängern neben der Reihe wartender Pferde und Wagen. Als er die in grauen Stahlrüstungen steckenden Wachen passierte, die alles beobachteten, tippte er sich wieder an den Hut.


      Innerhalb der Mauern waren die Straßen mit dunklen, glänzenden Steinen gepflastert, und ordentliche Häuser standen dicht nebeneinander. Die meisten Leute waren den Berg hinunter zur Stadtmitte unterwegs, doch Forger machte sich auf den Weg nach oben, zur Burg. Er bog in eine Straße mit majestätischen Gebäuden ab und erreichte ein Tor, das in den kalten, kahlen Hof der Burg führte. Alles war ihm wunderbar vertraut.


      Der eigentliche Wohnturm ragte quadratisch über allem auf und schmiegte sich an die Steilwand. Er war aus dem gleichen Stein gehauen und starrte ihn mit vielen Fenstern an. Eine breite Treppe führte zu einem starken, zweiflügeligen Tor. Von dort beäugten ihn zwei Wachen misstrauisch, als er zu ihnen hinaufstieg. In das Tor war eine kleinere Tür eingelassen, durch die er eintreten wollte.


      »Halt!« Die größere Wache trat ihm in den Weg. »Wo gedenkst du hinzugehen?«


      »Was hast du hier zu suchen?«, fragte die andere.


      »Was wohl«, sagte Forger fröhlich, »ich bin hier, um den Sitz meiner Macht wieder einzunehmen.«


      Schwerter fuhren aus ihren Scheiden und zeigten auf seine Brust.


      »Der Kerl muss verrückt sein«, sagte der Große.


      »Ja. Ich habe einen Vetter, der ist genauso. Manchmal hält er sich für einen Vogel.«


      Der Große grinste.


      »Was für einen Vogel?«, fragte Forger.


      Der Kleinere starrte ihn böse an. »Weißt du, wie gefährlich es sein kann, sich hier aufzuspielen und dummes Zeug zu reden? Das ist nicht lustig, mein Freund.«


      Forger strich sich übers Kinn. Seine Macht war zwar noch im Wachstum begriffen, trotzdem würde es ihm leichtfallen, den Wachen die Herzen zu zerquetschen.


      »Was hat der Mann gesagt?«


      Zwei Gestalten in silbernen Roben kamen durch die Tür – Fadenwirker. Die Sprecherin war eine Frau mittleren Alters mit kaltem Gesicht, die Forger misstrauisch anstarrte.


      »Äh …«, sagte der Kurze. »Nichts, Herrin. Nur etwas Dummes – er ist keine Bedrohung.«


      »Er will Tallaho wieder einnehmen«, sagte der männliche Fadenwirker. »Oder habe ich mir das eingebildet?«


      Der Große gab unter dem bohrenden Blick klein bei. »Nein, Herr.«


      »Werft ihn in den Kerker«, sagte die Frau.


      »Was?«, entfuhr es dem Kurzen. »Ich wollte sagen, entschuldigt, Herrin, aber er ist doch nur ein bisschen verwirrt.«


      Forger stellte sich die Angst auf ihren Gesichtern vor, wenn sie gewusst hätten, wer er war. Er lachte. Unter solchen Umständen hätten sie bestimmt nicht über ihn gesprochen, als wäre er nicht anwesend! So fühlte er sich wie ein Raubtier, das im Unterholz lauerte und die Beute beobachtete, die sich der Gefahr nicht bewusst war.


      »Vielleicht«, sagte die Frau, »doch Elacin will kein Risiko eingehen. Wenn er verrückt ist, könnte es ja auch sein, dass er etwas nachplappert, das er von jemand anders gehört hat.« Sie winkte ungeduldig ab. »Los, holt ihn herein.«


      In Gegenwart der Fadenwirker hielt Forger einen Angriff nicht für weise. Vielleicht konnte er sie besiegen, vielleicht aber auch nicht. Und es würde keinen Schaden bedeuten, wenn er wartete, bis er noch ein wenig gewachsen war.


      »Tut mir sehr leid, Bursche«, murmelte der Große, der Forger die Hände fesselte.


      »Keine Sorge«, sagte Forger. »Ich freue mich, wieder zu Hause zu sein.«


      Man führte ihn in den Bergfried und durch das untere Stockwerk zum Verlies.


      »Oh!« An einer Wand blieb er stehen. Ein Bildteppich stellte eine blutige Schlachtszene dar. Althalaner und Flachländer kämpften auf einem weiten, von gelbem Gras bewachsenen Feld gegen Entflochtene. »Das ist neu. Welche Schlacht sieht man darauf?«


      »Geh weiter«, sagte der männliche Fadenwirker und versetzte ihm einen Stoß.

    

  


  
    
      


      FEDERN AUS STEIN


      Der muskulöse junge Mann aus dem Wirtshaus, der Cedris hieß, wie er bereitwillig mitgeteilt hatte, war seinem Wort treu geblieben. Als Rostigan und Tarzi bei Tagesanbruch am Dorfrand erschienen, erwartete sie eine Schar junger Leute, die mit ihnen aufbrechen wollte. Cedris musste recht beliebt sein, wenn seine Freunde ihm so gern folgten.


      Während sie losgingen, begann Cedris bereits, laut über seine bevorstehenden Heldentaten zu reden, und Rostigan war sofort von ihm gelangweilt. Sicherlich war es gut, wenn jemand die Menschen wachrüttelte und zum Handeln ermunterte, damit er das nicht selbst tun musste. Und Tarzi hatte ihn wirklich überrascht mit ihrer Entschlossenheit, andere für diese Sache zu begeistern. Vor ihm unterhielten sich Cedris und Tarzi darüber, wie sie die Nachricht im nächsten Dorf verbreiten und noch mehr Kämpfer für Brastons Heer gewinnen konnten. Andererseits fragte sich Rostigan, ob Tarzis Beweggründe so selbstlos waren oder ob sie nicht nur auf neue Geschichten hoffte. Vielleicht hielt sie Cedris sogar für fähig, ihr neuen Stoff zu liefern? Der jüngere Mann wäre dazu

      sicherlich bereit, und kurz ertappte Rostigan sich bei der Vorstellung, sie würde sich Cedris anschließen. Eifersucht loderte auf, doch er löschte die Flammen und ließ die Asche auf den tiefen Ort in seinem Inneren niederregnen. Falls es so kam, würde es für alle von Vorteil sein. Rostigan wäre frei und könnte seine Suche wieder aufnehmen – auch wenn er sie eigentlich nie unterbrochen hatte. Aber er wollte Tarzi nicht das Herz brechen. Sie war gut zu ihm gewesen, und er mochte sie, auch wenn er es nicht als Liebe bezeichnen würde. Er wollte ihr nicht wehtun, falls es sich vermeiden ließ, und sie schien ihn gnadenlos zu vergöttern. Aber ihm war nicht klar, warum eigentlich. Was hatte er getan, um ihre Bewunderung zu verdienen?


      Seine Gedanken kehrten zu der Aufgabe zurück, die vor ihm lag. Nach Althala zu ziehen und sich Brastons Heer anzuschließen. Beinahe hätte er laut gelacht. Und doch, zum ersten Mal seit langer Zeit war er ein wenig nervös.


      Es war gut, überhaupt ein Gefühl zu spüren.


      »Ich kenne diesen Blick«, sagte Tarzi, die sich von den anderen gelöst hatte. »Du siehst Schwierigkeiten voraus.«


      »Ich sehe immer Schwierigkeiten.«


      »Ich weiß.«


      Glücklicherweise hatte es einige Tage lang keine Schwierigkeiten gegeben. Das Wetter war gut, und sie kamen durch Orte, in denen Tarzi und Cedris weitere Männer ermuntern konnten, sich ihnen anzuschließen. Rostigan fand stets ein Wirtshaus, in dem er trinken und rauchen konnte, bis Tarzi auftauchte und ihren Auftritt hatte. Die Nachricht von der wundersamen Rückkehr der Legenden hatte sich verbreitet, und die Zweifel an Tarzis Erzählungen nahmen ab. Die Erscheinung der Wächter wurde als Tatsache betrachtet, und jeder wollte etwas darüber hören – über ihr Leben und ihre Abenteuer, ihren Sturz und ihren Tod. Tarzi spann ihre Geschichten mit noch mehr Begeisterung als sonst, und damit überzeugte sie weitere Männer, nach Althala zu ziehen.


      Eines Tages, als sie nebeneinander hergingen, versetzte sie Rostigan einen freundschaftlichen Knuff.


      »Komm, mein Kriegerdenkmal, warum die säuerliche Miene? Schon seit Tagen. Ist es nicht gut, endlich wieder etwas zu tun zu haben?«


      Rostigan schnaubte.


      »Besser, als in der Wildnis nach Kräutern zu suchen«, sagte sie.


      »Ich suche gern nach Kräutern.«


      Sie lachte. »Ich weiß, ich weiß. Wo wir gerade beim Thema sind: Hast du den Lockenzahn noch?«


      »Nicht so laut.«


      »Wir, äh … ich habe mich gefragt, ob wir ein bisschen davon verkaufen könnten. Ja? Wir brauchen Vorräte, damit dieser Haufen weitermarschiert. Einige haben nichts als ihre Kleider mitgebracht, die sie auf dem Leib tragen.«


      Rostigan starrte sie leer an. »Ich soll jetzt also die Kosten für ein Heer übernehmen?«


      »Nein, nein … es ist nur … also …«


      »Pisse und Flamme, du glaubst tatsächlich an diese Sache, Tarzi, oder?«


      Sie wirkte erschrocken, und er bemerkte, dass er mit Feuer in der Stimme gesprochen hatte.


      »Tut mir leid, kleine Drossel. Ich kannte diese Seite von dir noch gar nicht. Na, ja, Gold weggeben zu wollen und so.«


      »Ich glaube doch«, erwiderte sie ein wenig beleidigt. »Nicht die Sache mit dem Gold, aber … Was war denn in Splintholz? Wer hat dich gedrängt, den Wurm zu töten?«


      »Mich gedrängt? Ich hätte ihn sowieso erledigt.«


      »Ehrlich?«


      Cedris gesellte sich zu ihnen. »Sprecht ihr über einen Reuewurm?«, fragte er aufgeregt. »Ich habe gehört, die können sich haushoch aufbäumen.«


      »Ja«, sagte Tarzi und wandte den Blick nicht von Rostigan ab. »Vor einiger Zeit hat Rostigan einen erschlagen.«


      »Bei der Großen Magie, erzähl uns die Geschichte! Das wäre eine Abwechslung, mal nicht über die Wächter zu reden.«


      »Entschuldige, wenn ich dich gelangweilt habe, Cedris«, sagte Tarzi.


      Cedris blinzelte. »Nein, nein. Ich habe es nicht so gemeint. Bitte, ich denke nur …« Er drehte sich um und wandte sich an die ganze Gruppe. »Ich würde nur zu gern von den Taten des Helden hören, der mit uns marschiert!« Er deutete auf Rostigan, der in diesem Augenblick begriff, dass man ihn keineswegs als Stück Treibholz betrachtete, das nur im Kielwasser der anderen schwamm. War er sich selbst so vorgekommen?


      »Komm, Tarzi«, murmelte er und lächelte. »Halte deine Gefolgsleute bei Laune.«


      Tarzi grunzte mürrisch. »Es gab da einen großen Wurm«, begann sie zu berichten. »So lang wie fünf Pferde von der Nase bis zum Schwanz. Seine Haut war schwarz, und er hatte fiese kleine Augen. Unter dem Dorf Splintholz grub er seine Gänge und labte sich am Glück der Menschen, bis ihnen nur noch das Gefühl der Reue blieb. Vor lauter Kummer über vergangenes Unglück konnten die Leute kaum noch ihr Tagwerk verrichten. Glücklicherweise kam Rostigan des Weges und tötete den Wurm. Ende.«


      Sie knickste halb und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Manchmal ist Tarzi nicht danach, Geschichten zu erzählen«, sagte Rostigan.


      »Das merke ich.« Cedris vollführte eine übertriebene Geste der Enttäuschung.


      Rostigan lachte, und Tarzi zog sich schmollend zurück.


      Cedris nahm ihren Platz ein. »Also«, sagte er, »du erzählst mir doch, wie es wirklich ist, einen Reuewurm zu erschlagen.«


      Rostigan spitzte die Lippen. »Es ist eine Schweinerei.«


      Später erreichten sie eine Weggabelung mit einem Wegweiser. Nach Osten gelangte man nach Ander, geradeaus nach Althala. Daneben stand auf einem Sockel ein eigenartiges Standbild aus schwarzem Stein.


      Es zeigte eine halb menschliche Kreatur, unbekleidet und wie zum Sprung geduckt, die Hände mit scharfen Fingernägeln ausgestreckt. Ihr unmenschliches Lächeln entblößte scharfe Reißzähne. Sie war am ganzen Körper mit einander überlappenden Schuppen bedeckt, glatt, wo sich die Geschlechtsteile des Mannes hätten befinden müssen; um die Beine wand sich ein Schwanz, der in einem Büschel Federn endete. Auch aus dem Kopf sprossen der Gestalt statt Haare Federn, die in alle Richtungen abstanden.


      »Was ist das?«, fragte Cedris und stellte sich vor die Statue. »Es sollte nicht hier stehen. Als ich das letzte Mal hier vorbeigekommen bin, war da noch eine Statue von König Ulden.«


      Tarzi musterte die Figur stirnrunzelnd. Sie hatte dieses Wesen oft genug beschrieben und wusste genau, wer es war.


      »Salarkis«, sagte sie.


      »Salarkis?«, wiederholte Cedris entgeistert. »Dann hat jemand Uldens Standbild durch diese … Huldigung an einen der verdorbenen Wächter ersetzt? Wer sollte so etwas tun?«


      Niemand antwortete. Rostigan schwieg und betrachtete die Statue.


      »Wir sollten sie umstoßen!«, rief ein junger Mann mit rasiertem Kopf.


      Voller Zorn versuchte Cedris, das Standbild umzustürzen, doch es war zu schwer. Einige seiner Freunde sprangen ihm bei, doch auch zusammen schafften sie es nicht.


      Cedris grunzte angewidert und trat zurück. »Kommt«, sagte er. »Wir werden den Bewohnern der nächsten Ortschaft sagen, dass hier irgendein verrückter Bildhauer sein Unwesen treibt.«


      Sie zogen weiter, aber Rostigan zögerte noch und warf einen Blick in das Gebüsch unter dem gefiederten Wächter. Dort ragten die Beine des armen Königs Ulden unter einem Strauch hervor. Seine Füße waren gebrochen; offenbar hatte man sie vom Sockel gestoßen.


      Mit finsterer Miene folgte Rostigan der Gruppe.


      Etwas mehr als eine Meile weiter stieß Cedris einen bestürzten Schrei aus. Vor ihnen am Straßenrand stand eine weitere Statue. Diesmal hatte sich Salarkis hingekniet, lockte mit den Fingern und fletschte die Zähne zu einem gefährlichen Fauchen.


      »Ich kann es nicht fassen!«, sagte Cedris. »Hier stand Königin Jilwyn. Wer macht so etwas nur? Die Arbeit ist so fein. Sicherlich ist es das Werk eines verrückten Fadenwirkers!«


      Alle sahen sich bei diesem Gedanken ängstlich um.


      Rostigan kam dazu und zog das Schwert. Er drehte es langsam in der Hand, fast, als wollte er es der Statue zeigen … und holte dann mächtig aus und schlug auf das Bein des Wächters. Die Klinge sprang mit einem Klirren zurück, doch der Stein war unversehrt.


      »Mach deine Waffe nicht stumpf, Schädelspalter«, sagte Cedris. »Die Statue umzuwerfen braucht seine Zeit. Wir müssen den Bewohnern der nächsten Stadt Bescheid geben.«


      Sie gingen weiter, und Tarzi hakte sich bei Rostigan unter und warf einen unbehaglichen Blick zum Standbild zurück.


      »Zumindest wissen wir jetzt, dass sie aus Stein ist«, sagte sie.


      Nein, dachte Rostigan. Stein wäre gesplittert.


      Als sie zur dritten Statue kamen, sah es aus, als würde Salarkis mit den Schultern zucken.


      »Seht einfach nicht hin«, murmelte Cedris.


      Nachmittags erreichten sie ein verschlafenes Dorf inmitten bestellter Felder. Tarzi und Cedris machten sich sofort auf die Suche nach dem Bürgermeister, um ihm von den Statuen zu berichten. Das würde ihnen wenigstens beim Anwerben von Rekruten helfen, nahm Rostigan an, denn wenn irgendwer glaubte, er wäre hier weit außerhalb des Einflusses der Wächter, so waren die Statuen der beste Beweis für das Gegenteil.


      Er selbst hatte noch etwas zu erledigen. Nachdem er am Ende Tarzis Betteln nachgegeben hatte, musste er einen Kräuterhändler finden. An der Hauptstraße gab es einige Marktstände und Karren mit Gemüse. An einem ging er vorbei und hörte zufällig das Gespräch zwischen einem Händler und einer alten Frau mit an.


      »Der Apfel schmeckt wie Lehm«, sagte die Alte.


      »Für mich sieht er gut aus«, meinte der Händler und drehte die Frucht in der Hand. Wo sie hineingebissen hatte, glänzte das Fruchtfleisch leuchtend weiß.


      »Versuch doch selbst«, forderte sie ihn auf.


      Der Händler zuckte mit den Schultern, biss ab und verzog das Gesicht angewidert.


      »Und?«


      »Die habe ich heute Morgen frisch vom Hof geholt«, sagte er verwirrt und nahm noch einen vom Wagen. Zögerlich biss er hinein. »Dieser auch … was ist nur mit denen passiert?«


      »Gib mir mein Geld zurück«, forderte die alte Frau.


      Rostigan entdeckte einen Laden mit dicken purpurfarbenen Gardinen und einem Schild, auf dem geschrieben stand: »Borgan. Kräuter und Tränke«. Der möchte aber unbedingt geheimnisvoll wirken, dachte er auf dem Weg zur Tür.


      In den Regalen im Laden standen die Gefäße in recht großen Abständen, um den Eindruck eines reichhaltigen Angebots zu erwecken. Als die Tür hinter ihm zufiel, trat ein Mann – wie Rostigan annahm, Borgan – hinter einem Vorhang hervor, schenkte ihm ein Lächeln und eilte hinter die Verkaufstheke.


      »Guten Tag, Herr. Suchst du etwas Bestimmtes? Ich habe frische Ascenia, die ausgezeichnet gegen Brandwunden und Blutergüsse wirkt.«


      Wie der Laden aussah, würde hier wohl kaum irgendwo der Beutel mit Gold herumliegen, den man brauchte, um auch nur ein einziges Blatt Lockenzahn zu kaufen. Und aus diesem Grund bestand kein Anlass, dem Mann mitzuteilen, dass Rostigan den Gegenwert eines Königreichs mit sich herumtrug.


      »Ich will nur fragen, ob du etwas kaufen möchtest.«


      »Ach«, erwiderte Borgan wenig begeistert. »Nun, kommt drauf an. Was bietest du denn an?«


      Rostigan stellte seine Tasche auf die Theke und holte einige Bündel heraus, die er Borgan zur Ansicht reichte. Das Gefäß mit dem Lockenzahn jedoch steckte er in die Hosentasche. Als er es versteckt hatte, schob er Borgan die ganze Tasche zu. Vielleicht konnte er ja mit seinen gewöhnlicheren Funden genug verdienen, um Tarzi zufriedenzustellen.


      »Hm«, meinte Borgan und betrachtete Rostigan mit mehr Respekt, während er einige Bündel zur Seite legte. »Ganz bestimmt nehme ich das Purpurmoos – mir gehen die Tränke für die Manneskraft aus. Ascenia nicht. Wie du vielleicht bemerkt hast, habe ich genug davon. Ist das Milchkraut?«


      »Ja.«


      »Wunderbar. Das ist mir schon vor einiger Zeit ausgegangen.« Er schnüffelte an den blassen Stängeln. »Wie lange trägst du es schon herum?«


      »Einige Tage.«


      »Es ist noch nicht grün geworden«, meinte Borgan beifällig. »Oh, und schwarze Kresse, ja, und … nein, Halia brauche ich nicht.«


      Rostigan schwieg, während der Mann sich die Kräuter anschaute und die einzelnen Bunde von einer Seite auf die andere schob.


      »So«, sagte er schließlich. »Vermutlich willst du nicht tauschen, oder?«


      »Hast du Vorräte oder Waffen?«


      »Ich habe einen Blitztrank oder zwei, die gut sind, um den Gegner zu blenden …«


      »Ich habe eher an Waffen mit scharfen Klingen gedacht.«


      »Hm.« Borgan versuchte sich zu erinnern, ob er draußen einen Stapel Schwerter hatte. »Leider nicht.«


      »Ich fürchte, dann nehme ich nur Geld.«


      Borgan räusperte sich. »Gut. Schauen wir mal …« Er nahm die Bunde, die er ausgewählt hatte, zur Seite, holte Papier und Feder hervor und begann zu rechnen. »Ich gebe dir, sagen wir, zwei Silberstücke für jeden Bund, vier für das Milchkraut …« Er sah Rostigan fragend an, ob er einverstanden war, und der nickte. »Augenblick«, sagte Borgan und verschwand hinter seinem Vorhang.


      Er kam mit einem Stoffbeutel wieder heraus und begann die Silberstücke abzuzählen. Es war nicht so viel, wie Tarzi wollte, doch es musste genügen. Die »Soldaten« konnten hartes Brot essen, wenn sie schon nicht selbst bezahlen mussten. Sobald sie Althala erreichten, wäre es Brastons Pflicht, sie anständig zu ernähren.


      Als Borgan die letzte Münze auf den Tresen legte, platzte eine der Fensterscheiben. Glas splitterte. Man hörte ein Pfeifen, und dann schrie Borgan auf. Er fasste sich mit der Hand an die Brust, in der ein dünner Metallsplitter steckte.


      »Wind und Feuer!« Zuckend zog Borgan den Splitter heraus – er war so lang wie eine Nadel und nur am Ende ein wenig mit Blut benetzt. »Was ist das?«


      »Etwas vom Fenster?«, fragte Rostigan unschuldig.


      Borgan kam hinter der Theke hervor und ging zur Tür. Draußen auf der Straße war niemand.


      »Als hätte ich nicht schon genug Probleme mit ungezogenen Kindern, die mir die Fenster einwerfen!« Er drehte den Splitter und betrachtete ihn eingehend, wobei seine Hand ein wenig zitterte. »Aber das sieht nicht aus, als würde es von meinem Haus stammen.«


      Rostigan zuckte mit den Schultern.


      »Nun«, sagte Borgan, »der Bürgermeister wird davon erfahren!«


      Rostigan strich sein Geld ein und ließ sich aus dem Laden führen.


      Was für ein Spiel treibst du, Salarkis?, fragte er sich.


      Er saß auf der Veranda des Gasthauses und rauchte seine Pfeife. Es war ein friedlicher Flecken hier am Ende der Hauptstraße und am Rande des Dorfes. Als die Sonne unterging, überfiel ihn eine gewisse Schwermut. Es gab so viel zu tun, und doch wollte er nur hier sitzen. Und als er die Augen schloss, sah er vor sich die weißen Mauern von Althala.


      Tarzi, Cedris und einige andere gingen an ihm vorbei ins Gasthaus. Er nickte Tarzi zu, und sie ließ sich neben ihm nieder.


      »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich.


      »Der Bürgermeister wartet auf die Rückkehr eines Reiters, der unseren Bericht bestätigen soll«, antwortete sie. »So etwas Seltsames – wer würde denn Figuren von Salarkis aufstellen?«


      Rostigan zuckte nur langsam mit den Schultern.


      »Kommst du nicht mit hinein?«


      »Nein, kleine Drossel. Ich bleibe an der frischen Luft.«


      Sie senkte die Stimme. »Hast du Lockenzahn verkauft?«


      »Nur ein paar andere Kräuter. Der Händler hier konnte sich solche Schätze nicht leisten.«


      »Bist du sicher? Vielleicht hatte er im Garten eine Schatulle mit Gold vergraben, die ihm seine alte Großmutter hinterlassen hat.«


      »Du hast so eine wundervolle Einbildungskraft. Vielleicht solltest du als Geschichtenerzählerin auftreten.«


      »Rostigan, es ist ernst. Wir müssen so viele Leute wie möglich nach Althala bringen.«


      »Warum bist du dafür verantwortlich?«


      »Weil ich Teil der Welt bin! Wenn sie untergeht, wohin soll ich dann? Mit wem soll ich trinken, und für wen soll ich singen? Wer liegt dann in der Nacht bei mir im Bett? Niemand. Nichts! Hast du heute Abend den Himmel gesehen?«


      Sie zeigte auf etwas, das Rostigan eigentlich nicht beachten wollte.


      Am Himmel rings um die untergehende Sonne konnte man dunklere Flecken zwischen dem verwischten Orange und Rot erkennen, wie riesige ferne Blutergüsse – oder als wäre die Sonne eine Laterne, die hinter einem Laken mit Schmutzflecken brannte. Vielleicht, und Rostigan hoffte es, waren das nur die Vorzeichen der anbrechenden Nacht. Oder …


      »Vielleicht Wolken«, sagte er.


      »Das sind keine Wolken, und das weißt du ganz genau. Die Große Magie leidet. Fühlst du dich nicht bemüßigt, etwas zu unternehmen? Du bist doch ein großer Krieger, oder?«


      Rostigan spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Ich begleite dich doch, ja? Du hast mich nie gefragt, ob ich will oder nicht, und trotzdem bin ich hier. Erwarte nur nicht von mir, dass ich Dorfjungen aufscheuche, damit sie sich auf dem Schlachtfeld umbringen lassen.«


      »Natürlich nicht«, sagte Tarzi. »Dazu wäre ja auch ein Hauch Gefühl notwendig, ein bisschen Leidenschaft.«


      Sie beobachtete ihn genau, als suchte sie nach dieser mangelnden Leidenschaft.


      Rostigan zog an seiner Pfeife.


      »Du bist ein seltsamer Mann«, sagte sie, erhob sich und ging ins Gasthaus.


      Bald hatte die Nacht die Geschwüre am Himmel verschlungen. Im Gasthaus begann Tarzi zu erzählen, und es wurde mucksmäuschenstill. Obwohl sie jetzt nicht mehr nur unterhalten wollte, legte sie trotzdem gute Auftritte hin, spielte mit Worten, sprach mit unterschiedlichen Stimmen und sprang von einem Platz zum anderen, um die verschiedenen Rollen zu verkörpern. Rostigan saß allein im Dunkeln vor dem Gasthaus und lauschte mit halbem Ohr. Er wollte es eigentlich nicht, doch ihre Worte drangen zu ihm durch. Am Ende drehte er sich um und schaute durch das Fenster hinter sich. Tarzi stand wie gewöhnlich vor dem Feuer und sprach eindrücklich. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. An dem tiefen Ort in seinem Inneren wusste Rostigan, dass sie es mit den Barden der größten Könige aufnehmen konnte.


      »Ehe Salarkis gegen den Herrn der Tränen gekämpft hatte, sah er aus wie ein Mensch«, sagte Tarzi. »Doch danach hatte sich sein Äußeres von allen Wächtern am meisten verändert. Die Fäden, die er vom Herrn der Tränen bekommen hatte, ähnelten jenen, mit denen der Herr der Tränen seine Ungeheuer erschaffen hatte. Salarkis wurde selbst zum Ungeheuer mit harten Schuppen statt Haut, scharfen Zähnen und Steinfedern als Haar. Absonderlich!«


      Sie sprang auf ein Kind zu, das vor Entzücken – oder Entsetzen – aufkreischte.


      »Außerdem erlangte er besondere Fähigkeiten. Er konnte sich schnell von einem Ort zum anderen bewegen und jeden finden, von dem er nur den Namen kannte. Wie heißt du?«


      Dem Mann, den sie sich ausgesucht hatte, war sein Unbehagen deutlich anzumerken. »Tavan.«


      »Nun, stell dir vor, guter Tavan, du wärest Salarkis auf irgendeine Weise aufgefallen. Vielleicht würde er persönlich zu dir kommen … oder vielleicht würde er einfach nur einer Klinge deinen Namen nennen und sie auf den Weg schicken. Gleichgültig, wie weit du entfernt bist, die Waffe würde fliegen und fliegen und fliegen, bis sie durch das Glas kracht …« Sie fuhr herum und zeigte mit beiden Händen zum Fenster. Tavan wäre beinahe aufgesprungen. »… und sich tief in deine Brust bohrt!«


      Die Zuhörer lachten über Tavans Schreck, und er errötete.


      »Na, ja«, knurrte er, »wie würdet ihr reagieren, wenn das jemand mit euch macht?«


      »Salarkis«, fuhr Tarzi fort, »konnte fast jeden auf der Welt töten, ohne auch nur in dessen Nähe zu sein. Natürlich nicht die anderen Wächter, sonst hätte er Yalenna, Braston und Mergan seine Messer geschickt. Stattdessen wurde er zum Boten für die anderen und genoss es, sich an ihrem Vernichtungswerk zu beteiligen. Als Karrak gegen Galra zog, entschied sich der König, mit seinem Heer keinen Ausfall zu machen, sondern sich in seinem Thronsaal zu verstecken. Salarkis nannte einer Axt seinen Namen und schickte sie über die Burgmauern, durch eine Balkontür, den Gang entlang und eine Wendeltreppe hinauf. Und dann!« Sie klatschte laut in die Hände. »Dann traf sie den König mit solcher Wucht, dass der Thron gegen die Wand prallte und sein Holz ebenso wie die Rippen des Königs zermalmt wurden.«


      Sie schaute sich unter den Zuschauern um. »Ja, sie hatten eine wunderbare Zeit, Karrak und Forger, Despirrow und Salarkis. Heere zogen durchs Land, Flüsse färbten sich blutrot, und Karraks Krähen wurden fett, so viele Augen fraßen sie. Aber einer nach dem anderen fielen Salarkis’ Gefährten oder verschwanden, bis er als Einziger übrig blieb. Er floh. Yalenna und Braston jagten ihn lange, manchmal gemeinsam, manchmal getrennt. Am Ende entdeckte Yalenna ihn in der Wildnis des Tupfenwalds, nahe dem Dorf, in dem er seine Kindheit verbracht hatte.«


      Auf dem Stuhl neben Rostigan seufzte jemand. Er erstarrte, und ihm stellten sich die Haare an den Armen auf. Niemand konnte sich dort niedergelassen haben, ohne dass er es bemerkt hätte. Langsam drehte er sich um, während Tarzi drinnen weitererzählte.


      »Über diese Begegnung ist wenig bekannt. Als Yalenna zurückkehrte, behauptete sie, dass sie Salarkis gesegnet und getötet habe.«


      Im Schatten von Rostigan, zu dem das Licht aus der Schankstube kaum vordrang, saß eine Gestalt, als wäre sie schon seit Stunden da. Geschuppte Arme lagen auf den Stuhllehnen, und ein Schwanz zuckte träge zwischen den Beinen auf dem Boden hin und her. Hinter dunklen Lippen kamen glänzende, scharfe Fangzähne zum Vorschein. Der neue Besucher lächelte Rostigan an und deutete mit dem Kopf nach drinnen zu Tarzi.


      »Sie ist sehr hübsch«, sagte Salarkis. »Wie heißt sie?«


      Einen Augenblick lang wagte Rostigan nicht, sich zu regen, nicht einmal zu atmen. Dann legte er langsam seine Pfeife ab.


      »Du warst das«, sagte er. »Auf der Straße. Die Statuen.«


      Salarkis deutete eine Verneigung an.


      »Wozu?«, fragte Rostigan. »Was soll die Angeberei? Wozu den Kräuterhändler pieksen?«


      »Ich habe bloß versucht, deine Aufmerksamkeit zu wecken«, antwortete Salarkis. »Ein harmloser Spaß. Außerdem, wer bist du, nach einem Grund zu fragen? Du machst, was immer dir in den Sinn kommt. Du warst es, der Königreiche niedergeworfen hat, einfach weil sie da waren, Karrak.«


      »Leise! Nenn mich nicht bei diesem Namen.« Rostigan warf noch einen Blick in das Wirtshaus. Niemand beachtete ihn, aber falls jemand aus dem Fenster schaute oder nach draußen kam und ihn mit Salarkis reden sah …


      »Lass uns hier verschwinden«, sagte er und erhob sich.


      »Ich möchte das Ende meiner Geschichte hören.«


      »Sie ist schon vorbei«, sagte Rostigan und stieg die Verandatreppe hinunter. »Du bist tot.«


      Ohne sich zu vergewissern, ob der andere ihm folgte, ging er an dem Wirtshaus entlang und auf die Felder zu. Es gab eine Bewegung in der Luft, und das Gras knirschte, als Salarkis neben ihm auftauchte.


      »Ich sehe, deine Manieren haben sich nicht gebessert«, sagte Salarkis.


      »Was willst du?«


      »Na, das Gleiche wie du, denke ich. Ich will wissen, was vor sich geht.«


      »Mir ist vollkommen gleichgültig«, sagte Rostigan, »was vor sich geht. Mit mir hat das nichts zu tun.«


      »Wie kannst du das sagen, wenn wir alle von den Toten wiederauferstanden sind?«


      Rostigan seufzte. Es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, der Welt wenigstens einen von ihnen zu ersparen. Denn wenn jemand die Anwesenheit aller leicht überprüfen konnte, dann Salarkis.


      »Ich nicht«, sagte er, »ich bin nicht von den Toten auferstanden.«


      Das überraschte Salarkis. »Nicht?« Er blickte zurück zum Wirtshaus und dachte offensichtlich nach. Das war ermüdend.


      »Ich soll deinen Namen nicht dort aussprechen, wo man ihn hören kann«, sagte Salarkis langsam. »Diese Menschen da in dem Städtchen, die stehen nicht unter dem Einfluss deiner Kräfte?«


      »Nein.«


      »Und sie wissen gar nicht, wer du bist?«


      »Nein.«


      »Und du bist überhaupt nicht gestorben?«, fragte Salarkis. »Du lebst, seit …«


      »Ja.«


      »Aber wo warst du? Du warst einfach verschwunden! Selbst ich konnte dich nicht finden, und ich kenne deinen wahren Namen. Gleichgültig, welchen falschen du führst.«


      »Rostigan.«


      »Rostigan«, knurrte Salarkis. »Warum konnte ich dich nicht finden?«


      »Ich wollte es nicht.«


      »Heute habe ich dich gefunden.«


      »Irgendwann im Verlauf der letzten dreihundert Jahre habe ich vergessen, mich gegen deinesgleichen zu schützen.«


      »Aber wie? Bitte sag es, die Neugier frisst mich auf.«


      Vermutlich schadete es nicht, Salarkis einzuweihen – auch wenn er die Methode kannte, wurde sie dadurch nicht unwirksam. »Ich habe meine Strukturen mit geliehenen Fäden von toten Krähen verhüllt«, erklärte er. »Damit habe ich mein ›helles Licht‹ verdunkelt und mich als eine von ihrem Schwarm getarnt.«


      Diese Erklärung schien Salarkis zu verwirren. »Und wo warst du? Warum hast du uns verlassen?«


      Rostigan schnaubte verächtlich. »Wart ihr noch so klein, dass ich auf euch hätte aufpassen sollen?«


      »Du hast mich verletzt, alter Freund. Warum erklärst du es mir nicht?«


      »Damals wollte ich es dir nicht sagen. Was bringt dich zu der Annahme, daran hätte sich jetzt etwas geändert? Ich habe in Frieden gelebt, nicht mehr und nicht weniger, bis ihr alle zurückgekommen seid. Jetzt ist der Himmel voller Flecken, Äpfel verlieren ihren Geschmack, und ohne Frage werden bald noch seltsamere Dinge geschehen. Die Verderbnis wird erneuert, und das nur euretwegen.«


      »Du hast dabei deine Hand nicht im Spiel?«, erkundigte sich Salarkis. »Und bist nicht dafür verantwortlich?«


      »Ich habe meine Kräfte in diesen vielen Jahren nicht mehr eingesetzt. Anders als du und die anderen, die sie rücksichtslos benutzten. Ist es das wert, unschuldige Händler zu verletzen, wenn dadurch die Wunde im Himmel wächst, Salarkis?«


      »Unschuldig?« Salarkis schüttelte den Kopf. »Solche Worte aus dem Mund des Sklavenfürsten von Ander? Von dem Mann, der Mütter mit ihren Säuglingen in die Steinbrüche geschickt hat? Und wenn ich jemanden ein bisschen piekse, reibt er mir ein ›unschuldig‹ unter die Nase?«


      »Dieser Mann bin ich nicht mehr.«


      Salarkis zeigte die Zähne.


      »Du brauchst nicht so zu tun, als würdest du es nicht begreifen«, sagte Rostigan. »Dir ist es auch kurz vor deinem Ende passiert. Du hast dich daran erinnert, wer du früher warst, und da ist dir unter deinen Schuppen unbehaglich zumute geworden. Forger ging dir auch zu weit.«


      »Ach, sei still, Rostigan.«


      »Warum hast du dich sonst von Yalenna segnen lassen? Sie hat dich gefunden, ja, aber warum? Du hättest ihr entkommen können.«


      »Sie hat mich überrascht.«


      »Tatsächlich? Oder wolltest du das, was sie dir angeboten hat?« Rostigan machte sich wieder Richtung Straße auf. »So war es, denn sie hätte dich nicht dazu zwingen können. Willst du es immer noch?«


      »Was bringt dich zu der Annahme, dass der Segen verloren gegangen ist?«


      Damit hatte Rostigan nicht gerechnet. »Ach ja? Ich dachte, eine Segnung würde den Tod nicht überdauern.«


      »Der Rest meiner Struktur hat es überdauert, warum also nicht ein Segen.«


      »Das ist keine Antwort.«


      »Richtig.«


      Rostigan runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


      »Hast du ihn getroffen?« An dieser Stelle musste er ein wenig einlenken, dachte er. »Forger?«


      »Nur kurz.«


      »Wie war er?«


      »Unverändert.«


      »Ich würde dich … bitten, ihm nicht zu sagen, wo ich bin. Und auch keinem der anderen. Du bist der Einzige, der mich finden kann.«


      »Na, ob das jetzt noch zutrifft? Du hast eine Möglichkeit, dich zu verstecken, scheint mir.«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich meine Kräfte nicht mehr einsetze. Ich werde wie ein normaler Mensch auf dieser Straße weiterziehen.«


      Vom Städtchen her funkelte ihnen das Licht des Wirtshauses entgegen.


      »Welche Straße ist das denn?«, fragte Salarkis.


      »Die von Silberstein her.«


      »Oder andersherum: die nach Althala.«


      »Zu viele Orte«, erwiderte Rostigan.


      »Einerlei«, sagte Salarkis, »warum sollte ich eine Abmachung mit dir treffen? Was hast du mir schon anzubieten außer übler Laune und Vorwürfen?«


      Rostigan tastete in seiner Tasche nach einem ganz bestimmten Gefäß. Er zog es heraus, nahm den Deckel ab und holte vorsichtig eines der trockenen Blätter heraus.


      »Lockenzahn«, staunte Salarkis. »Den habe ich nicht mehr gefunden, seit …«


      »Nein«, sagte Rostigan. »Die Leute sagen, er sei durch die Große Magie verschwunden. Ich habe kürzlich nach vielen, vielen Jahren zum ersten Mal wieder welchen gefunden.« Er hielt ihm das Blatt hin. »Das bekommst du, wenn du meine Bitte erfüllst … und noch eines später, wenn ich zufrieden bin.«


      Salarkis lächelte. »Wie in alten Zeiten? Du bietest mir für meine Zustimmung Brosamen von deiner Tafel?«


      »Willst du oder nicht?«


      Salarkis hielt ihm die Hand hin, und Rostigan legte das Blatt hinein. Vorsichtig, um es nicht mit den schuppigen Fingern zu zerdrücken, nahm er den Lockenzahn mit der anderen und steckte ihn sich zu Rostigans Überraschung geradewegs in den Mund.


      »Was machst du? Man soll es zusammen mit Speisen zubereiten!«


      Salarkis grinste. »Ich möchte lieber den Geschmack von allem, das ich je gegessen habe, zu neuem Leben erwecken.« Mit den Zähnen zermahlte er das Blatt in winzige Teile und verteilte sie in allen Winkeln seines Mundes.


      Rostigan meinte, etwas gehört zu haben, und wandte sich wieder dem Städtchen zu. Auf der Straße kamen ihnen Gestalten entgegen, manche mit Laternen.


      »Rostigan, bist du das?«


      Es war Tarzi.


      »Beim Ende der Gezeiten«, knurrte er, »Salarkis, sie dürfen dich nicht sehen. Du …«


      Es war zu spät. Salarkis wippte auf den Zehenballen vor und zurück, bewegte schwelgend die Zunge im Mund und strahlte, als der Schein der Laternen auf ihn fiel.


      »Dort!«, schrie Cedris und hielt eine Laterne in die Höhe. »Bei der Großen Magie, er ist es! Salarkis!«


      Wehmütig traf Rostigan eine Entscheidung. »Ich muss dich jetzt angreifen, Salarkis«, sagte er leise. »Entschuldige.«


      Er zog das Schwert und schwang es gegen den anderen Wächter, den die Attacke von den Beinen warf. Salarkis rollte sich herum, grunzte überrascht und versuchte dabei, den Mund geschlossen zu halten, um nichts vom kostbaren Lockenzahn zu verlieren. Er setzte den Schwanz als Stütze ein, kam auf die Beine und war außer sich vor Zorn.


      »Dafür wirst du bezahlen, Krieger«, presste er durch die zusammengebissenen Zähne.


      »Fort mit dir!«, rief Rostigan und fuchtelte wild mit dem Schwert. »Fort, du Kreatur des Bösen!«


      »Das waren gar keine Statuen auf der Straße!«, sagte Cedris. »Deshalb hat der Reiter des Bürgermeisters nichts gefunden. Es war der echte Salarkis!«


      Der Wächter grinste höhnisch. »Was für ein kluges Kerlchen du doch bist!« Er richtete die Hände flehend gen Himmel und ahmte Cedris nach. »Oh, was für ein Hohn, wie kann das jemand unseren wundervollen Statuen antun? Wer könnte das nur gewesen sein? Vielleicht ein dem Wahnsinn verfallener Fadenwirker?«


      Rostigan schlug erneut mit dem Schwert zu, und Salarkis sprang rücklings aus dem Weg. Inzwischen hatten sich Cedris und einige der jungen Leute neben Rostigan aufgestellt.


      »Wir stehen dir bei«, sagte Cedris.


      »Man muss ihm die Klinge zwischen die Schuppen bohren!«, rief Tarzi. »Nur das kann ihn verletzen.«


      »Nun«, erwiderte Salarkis, »du hast wohl alle deine Gutenachtgeschichten behalten. Wer bist du?«


      »Glaubst du wirklich, ich verrate dir meinen Namen?«, fragte Tarzi, doch ihre Stimme klang unsicher.


      »Du bist lustig, Mädchen! Glaubst du, ich brauche deinen Namen, um dich zu töten? Ich kann genauso gut durch ein Fenster einsteigen und dich auf die gute altmodische Weise erstechen, wenn dir das lieber ist. Ich wollte ja nur höflich sein.«


      Ob das nun Theater war oder nicht, Rostigan gefiel es nicht, dass Salarkis Tarzi bedrohte. Er stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf ihn, dann krachten sie auf den Boden. Für Rostigan fühlte es sich an, als wäre er auf einem Sack Steine gelandet.


      »Wir haben eine Abmachung«, zischte er Salarkis ins Ohr. »Verschwinde!«


      Salarkis erwischte Rostigans Hand und bog die Finger nach hinten, bis es knackte. »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


      Rostigan landete auf der Erde, als der steinerne Körper unter ihm verschwand.


      »Wo ist er?«, rief Cedris. »Schwärmt aus! Wir müssen ihn finden!«


      »Das könnt ihr euch sparen«, sagte Rostigan. »Ihr werdet ihn nicht finden.«


      Er erhob sich und zuckte zusammen, als er seine Finger wieder nach vorn bog. Es war keine schwere Verletzung, und die Knochen würden vermutlich über Nacht heilen – vielleicht nur eine Mahnung, dass er unaufmerksam gewesen war. Oder dass er sich überzeugender tarnen sollte? Salarkis hatte seinen richtigen Namen nicht genannt und mitgespielt.


      »Ist es schlimm?«, fragte Tarzi und untersuchte vorsichtig seine verletzte Hand. »Vielleicht gibt es im Ort einen Fadenwirker.«


      »Nein!«, entgegnete Rostigan schärfer als beabsichtigt. Und er fügte hinzu: »Nein, kleine Drossel. Ist schon in Ordnung.«


      »Was wollte er?«, fragte Cedris, der immer noch aufgeregt war und sein Schwert gern zum Einsatz gebracht hätte. »Ging es um Rache, weil du die Diebin getötet hast?«


      »Ich glaube nicht«, sagte Rostigan und überlegte verzweifelt. »Ich denke, er wollte einfach nur Unheil stiften, und dem bin ich zufällig zum Opfer gefallen.«


      »Kennt er deinen Namen?«, fragte Tarzi besorgt und sah sich um, als könnten jeden Augenblick Messer aus der Dunkelheit angeflogen kommen.


      »Nein«, erwiderte Rostigan. »Anscheinend nicht.«


      »Seltsam, dass du ganz allein warst«, meinte Cedris. »Oder hast du …«


      »Kommt«, unterbrach ihn Rostigan. »Gehen wir zurück ins Wirtshaus. Die Hand schmerzt und ich brauche dringend ein Bier. Wir können dort über die Wächter reden.«


      Ohne die Antwort abzuwarten, ging er einfach los.

    

  


  
    
      


      KRÄFTE SAMMELN


      Forger saß in seiner Zelle und hörte zu, wie der Mann schrie. Die für ihn neue Erfahrung, hier gefangen gehalten zu werden, hatte inzwischen ihren Reiz verloren, und er wurde unruhig. Er hatte begonnen zu raten, wem die verschiedenen Knochen gehören mochten, die in der Zelle verstreut lagen. Manche waren so alt, dass sie vielleicht Menschen gehört hatten, die Forger hier selbst eingesperrt hatte.


      Eine Schabe krabbelte über den schmierigen Boden, und seine Hand fuhr nach unten und wölbte sich über das Insekt. In aller Seelenruhe zupfte er dem Tier die Beine aus und nährte sich von den kleinen Schmerzhäppchen. Das war das Gute an solcher Quälerei: Die Größe des Opfers spielte keine Rolle. Schmerz war schlicht und einfach Schmerz.


      »Allerdings«, flüsterte Forger dem in Panik geratenen Käfer zu, »den größten Schmerz empfinden intelligente Wesen, denn sie verstehen, was man ihnen antut. Sie können auch seelische Qualen leiden.«


      Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und zerdrückte der Schabe den Kopf.


      Vor der Reihe von Zellen, deren einziger Insasse er selbst war, lag ein offener Bereich, wo der Folterknecht von Tallaho seiner Arbeit nachging. Der Mann hieß Yoj, und sein Opfer war ein Adliger namens Artanon. Artanon wurde verdächtigt, sich an einer Verschwörung beteiligt zu haben, was ihm den Zorn Elacins, der Herrscherin, eingetragen hatte. Er war mit Riemen an einen eisernen Stuhl gefesselt, und über seine Arme verteilten sich hundert winzige Schnitte. Sein Gesicht war zugeschwollen und geschunden, seine Fingernägel waren verbrannt.


      »Ich … weiß nichts«, murmelte er, fast nur ein Lallen, als der Folterknecht eine Eisenstange holte und in die Glut des Feuers legte.


      »Threver behauptet, vielleicht doch«, entgegnete Yoj.


      »Vielleicht? Vielleicht!«, jammerte Artanon. »Das ist kein Grund für solche Behandlung!« Sein Klagen endete in schrillen Schreien, als heißes Eisen seine Haut berührte.


      Forger schaute neugierig zu. Es war unwiderstehlich, einem anderen Peiniger bei der Arbeit zuzusehen. Zwar konnte er daraus keinen Nutzen ziehen, weil er nicht Quelle der Qualen war, trotzdem musste er die Kunstfertigkeit anerkennen. Yoj ging mit Methode und ohne Leidenschaft zu Werke, herausragende Eigenschaften jedes Folterknechts, der etwas taugte.


      »Und man kann ihnen Salz in die Wunden reiben«, erklärte Forger der toten Schabe, bevor er sie wegschnippte und sich die Finger abwischte.


      Es war Zeit, etwas zu unternehmen. Soweit er sagen konnte, gab es außer Yoj keine anderen Wachen, und die Fadenwirker, die ihn hergebracht hatten, waren nicht wieder aufgetaucht.


      Artanon wurde ohnmächtig, und Yoj seufzte leise.


      »Bin ich jetzt an der Reihe?«, rief Forger. Er erhob sich und trat aus der Dunkelheit seiner Zelle zum Gitter.


      Yoj sah ihn mürrisch an. »Du bist bloß verrückt«, sagte er. »Das sieht doch jeder.«


      »Aha! Und was ist Verrücktheit? Nur eine andere Art zu denken? Nach wessen Maßstäben« – Forger strich mit der Hand durch die Luft wie über einen unsichtbaren Tisch – »soll ich beurteilt werden?«


      Yoj beachtete ihn nicht und steckte das Eisen ins Wasser. Zischend stieg Dampf auf.


      »Die Fadenwirker, die mich hergebracht haben«, sagte Forger, »schienen zu denken, ich könnte etwas wissen. Und ich weiß etwas!«


      »Sei einfach still, dann bleiben dir vielleicht Schmerzen erspart.«


      »Das ist leider beides nicht möglich. Wenn du an meiner Stelle wärest, würdest du mich verstehen.« Er ging an den Gitterstäben entlang und schlug mit einem alten Schienbeinknochen dagegen.


      »Hör auf!«, sagte Yoj.


      »Sag mir«, verlangte Forger, der weiter gegen die Stangen schlug, »ist das Lazarett noch an derselben Stelle?«


      »Du kommst aus dem Lazarett, was? Das wundert mich nicht.«


      »Ist es noch an der gleichen Stelle?«, wiederholte Forger.


      »An der gleichen Stelle wie wann?«, hakte Yoj verärgert nach.


      »An der gleichen Stelle wie früher.«


      »Hör zu, sie bringen dich nicht ins Lazarett. Gleich kommt jemand und untersucht deinen Verstand. Der wird dir Fragen stellen.«


      »Warum nicht du? Dir scheint das Fragenstellen zu liegen.«


      »Du hast mir doch gar nichts zu verraten.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil nur ein Verrückter einen Folterknecht ärgern würde.«


      »Soviel du weißt«, sagte Forger. »Zufällig werde ich schon sehr bald Elacin von ihrem Thron stoßen und sie dazu zwingen, mir mit der Zunge den Dreck unter den Zehennägeln wegzulecken.«


      Yoj, der sich gerade die Hände abwischte, legte das Tuch zur Seite und drehte sich langsam um.


      Forger lächelte ihn breit an. »Glaubst du mir nicht?«


      Er legte die Hand an die Zellentür und fummelte heimlich an den Fäden des Schlosses herum. Deutlich vernehmbar klickte es und öffnete sich. Yojs Blick folgte dem Geräusch.


      »Du bleibst schön hier«, sagte der Folterknecht und zog den Dolch aus dem Gürtel.


      Forger winkte und befreite Artanon vom Schmerz. Der Mann war zwar bewusstlos, aber trotzdem löste sich die Anspannung in seinem Körper, und der Kopf sank nach unten.


      Yoj fiel nichts auf. »Also«, sagte er und kam auf die Zelle zu, »du lässt die Tür schön zu, sonst bekommst du ernsthafte Schwierigkeiten. Es ist nur ein altes Schloss, das aufgegangen ist, also mach keine Dummheiten, während ich wieder abschließe.«


      »Ist das Lazarett«, fragte Forger langsam, »immer noch an der gleichen Stelle?«


      Er sandte dem Folterknecht Artanons gesamten Schmerz.


      Der Dolch fiel Yoj aus der Hand; er taumelte. Dann brach er an der Zellentür zusammen und versuchte, sich am Gitter festzuhalten. Forger öffnete die Tür und stieß Yoj rückwärts zu Boden. Er stieg über den gepeinigten Folterknecht aus der Zelle, dessen Blick jetzt nur noch Furcht zeigte.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Forger. »Ich weiß das. Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«


      »Puh … bitte …«, stieß Yoj hervor und wollte davonkriechen. Seine Arme waren zwar nicht verletzt, aber in ihnen brannte das Feuer von hundert Schnitten.


      »Beantworte meine Frage«, verlangte Forger und trat ihm in den Bauch.


      »W…welche Frage?«


      »Denk nach!«, schrie Forger. »Ich habe dich schon zehnmal gefragt! Wenn ich noch einmal fragen muss, füttere ich dich mit der Glut aus der Feuerschale!«


      »Es ist noch an der gleichen Stelle!«, schrie Yoj. »An der gleichen Stelle!«


      »Siehst du?« Forger trat den Mann nochmals. »Ist doch gar nicht so schwer, nett zu sein.« Er stieg über Yoj hinweg und ging auf die massive Kerkertür zu.


      »Warte«, sagte jemand leise. Artanon regte sich auf seinem Stuhl, und obwohl sich ein Muster aus nassem und getrocknetem Blut über seine Brust zog und er seine geschwollenen Lippen kaum bewegen konnte, fühlte er die Schmerzen nicht mehr.


      »Ja?«, sagte Forger.


      »Mach mich los, Herr. Ich flehe dich an. Du hast gesagt, du willst Elacin töten? Also, ich auch.«


      Forger sah ihn erstaunt an. »Du hast tatsächlich geplant, sie zu ermorden? Mann, und du hast nichts gesagt. Solche Willenskraft muss man bewundern.«


      »Was? Nein.« Artanon spuckte den Splitter eines Zahns aus. »Ich war an keiner Verschwörung beteiligt. Aber was sie mir angetan hat, genügt, um sie zu hassen, meinst du nicht?«


      Forger lachte. »Meine Güte! Sie hat sich ihren Feind selbst gemacht? Das ist wirklich zum Brüllen. Sehr gut.«


      Er deutete auf die Riemen, mit denen Artanon gefesselt war, und sie zerrissen. Benommen erhob sich Artanon, denn auch, wenn er es nicht mehr spürte, war er völlig entkräftet. Mit hassverzerrtem Gesicht nahm er einen Hammer und ging damit auf Yoj zu.


      »Nein!«, sagte Forger und schlug ihm mit einem weiteren Wink den Hammer aus der Hand. »Du lässt deinen Zorn nicht an ihm aus.« Er öffnete die Tür und trat wartend zur Seite. »Er hat nur getan, was man von ihm verlangt hat. Lass ihn in Ruhe.«


      Artanon starrte Yoj noch einmal finster an, ehe er schnaubte und an ihm vorbeiging. Forger ließ ihn vorgehen, folgte ihm nach draußen und schloss die Tür fest. Im Dunkeln standen sie vor einer Treppe.


      »Ich habe dich befreit, du humpelnder Wolfshund«, sagte Forger, »doch jetzt musst du selbst für dich sorgen.« Er lief die Treppe nach oben zur Burg hinauf, der frischen Luft entgegen.


      »Aber … warte …«, sagte Artanon und humpelte ihm hinterher.


      Forger lachte über die Zuversicht des Mannes und machte sich auf den Weg zum Lazarett.


      Auf dem Weg durch die Burg wurde er mehrfach scheel angesehen, aber daran war er gewöhnt. Diener machten einen weiten Bogen um ihn, und Höflinge rümpften die Nase, als der schmutzige Mann in der schlichten Kleidung so kühn durch ihre majestätischen Flure schritt.


      »Ist der aus dem Verlies ausgebrochen?«, scherzte ein Adliger gegenüber seinen hochwohlgeborenen Freundinnen, und alle lachten hinter vorgehaltener Hand. Der eigentliche Witz, dachte Forger, war ja, dass der Mann recht hatte, es aber nicht durchschaute. Am liebsten hätte er sich umgedreht und ihm eine Lektion erteilt.


      »Das Wesentliche«, schärfte er sich ein. Er wollte nicht aufgehalten werden, denn hinter jeder Ecke konnten Fadenwirker warten. Er brauchte noch mehr Kraft, um wirklich wieder der Alte zu sein, und die wollte er sich beschaffen.


      In seiner Zeit als Herr von Tallaho war er oft genug hier entlanggegangen. Jetzt war er froh, immer noch den Weg zu kennen. Das Lazarett lag im unteren Geschoss der Burg, glücklicherweise recht nah am Verlies, und bald darauf hatte er den Bogengang erreicht, der zu dem langen, hell erleuchteten Raum führte.


      Dort hielten sich natürlich Fadenwirker auf, die von Bett zu Bett gingen und die Kranken und Verletzten behandelten. Die bereiteten ihm jedoch wenig Sorge, denn es waren bloß Heiler, deren Fähigkeiten meist auf dem Gebiet der Wiederherstellung und nicht auf dem der Zerstörung lagen. Einen Augenblick dachte er an Hanry, aber sein Freund würde nicht hier sein. An diesem Ort wurden Soldaten, Diener, Adlige und andere Bewohner der Burg behandelt. Er ließ den Blick umherschweifen und zählte drei Heiler. Allerdings konnten in anderen, privaten Zimmern und Behandlungsräumen weitere Fadenwirker sein.


      Er ließ seine Kräfte in Richtung der Heilerin strömen, die ihm am nächsten war, und tastete in ihren Strukturen herum. Sie hielt in ihrem Tun inne und runzelte die Stirn, da sie wohl die fremde Anwesenheit bemerkt hatte. Rasch sammelte er einige Fäden in ihrem Fuß und drehte sie. Es gab ein Knacken und ein saugendes Geräusch, als ihr Knöchel wie eine blutige, missgebildete Pflaume hervortrat. Sie kreischte und stürzte. In den Betten richteten sich Kranke auf und schauten nach, was passiert war. Die anderen zwei Fadenwirker kamen herbeigeeilt, knieten sich neben sie und sahen sich die Verletzung an. Die verletzte Fadenwirkerin umklammerte ihren Fuß und blickte sich mit Tränen in den Augen um, weil sie wissen wollte, von wo der Angriff gekommen war. Ihr Blick blieb auf Forger haften, und er zwinkerte ihr zu. Dann ergriff er das Bett, vor dem sie alle hockten, und warf es mitsamt dem Kranken darin über sie. Er ballte sie zu einer Kugel aus Fleisch und gebrochenen Knochen zusammen und ließ sie gegen die Wand gegenüber krachen.


      Schnell machte er sich an die Arbeit. Es war leichter, so hatte er überlegt, Menschen Qualen zu bereiten, die schon Schmerzen litten. Man konnte auf die richtigen Stellen drücken, die richtigen Knochen brechen, den richtigen Druck ausüben und auf diese Weise starkes Unbehagen in Schmerzen verwandeln. Außerdem waren die Anwesenden hier nicht in der Lage, viel Widerstand zu leisten.


      Er lief von Bett zu Bett und setzte seine Hände ein, um Schmerzen zu bereiten, während er gleichzeitig Gegenstände fliegen ließ – Skalpelle und Scheren flogen so wild durch die Luft, dass er einige Male selbst davon getroffen wurde. Vor allem erreichten sie jedoch diejenigen, auf die er gezielt hatte. Die Gegenstände zerschlitzten Gesichter oder bohrten sich in Augäpfel.


      Ein Soldat, der offensichtlich außer einer verbundenen Verletzung am Arm unverwundet war, rannte auf ihn zu, und als er an einem Spiegel vorbeikam, machte Forger eine Geste in die Richtung und riss ihn von der Wand, sodass der Mann von Glassplittern getroffen wurde. Danach wandte er sich wieder dem jungen Kerl zu, der sich unter ihm wand, und grub seine Daumen tiefer hinein. Der Tod trat einen Moment später ein, aber es hatte sich gelohnt. Trotz der Kürze hatte der Junge in seinen letzten Augenblicken einen klaren, tiefen Schmerz verspürt. Forger ging weiter und deutete auf einen Kranken, der fast am ganzen Körper verbunden war. Er zog die Verbände straff, bis neue Blutflecken auftauchten. Beim nächsten Bett fummelte eine alte Frau an der Ecke ihres Lakens herum, als wäre es das Einzige, was ihre Flucht verhinderte.


      Bemitleidenswert.


      Sie war höchstens für ein paar anständige Schläge gut, deshalb trommelte er auf ihre Gliedmaßen ein. Die Kraft durchflutete ihn und drängte von innen gegen seine Haut, weil die Muskeln zu groß wurden.


      Er durchquerte den Raum, so schnell er konnte, und hinterließ bespritzte Wände und rutschigen Boden hinter sich. Jeder Versuch von Gegenwehr war lächerlicher als der vorangegangene. Zwei weitere Fadenwirker kamen aus anderen Räumen, und diese brachte er sofort um. Dabei befriedigte es ihn sehr, dass er ihre Zaubersprüche, die sie ihm entgegenschleuderten, so schnell entschärfen konnte.


      »Kaum ein Kribbeln«, knurrte er, als einer davon den Blutfluss in seinen Adern verlangsamen wollte. Im Gegenzug ließ er ihr Blut aus allen Poren ihres Körpers spritzen.


      Und dann hatte er den Raum durchquert. Als er sich umsah, entdeckte er zwei Kranke, die er übersehen hatte und die jetzt mit wehenden Hemden den Bogengang entlangflohen. Einen Moment lang genoss er den Anblick. Manche der Qualen, die er ausgelöst hatte, dauerten noch an und versorgten ihn weiter mit Kraft, während sich die Quellen in ihren Bettlaken verhedderten und stöhnten.


      »Ach«, sagte er und wischte sich den Mund, als hätte er gerade erfrischendes Wasser getrunken. »So ist es besser.«


      Forger ging durch die Burg zum Thronsaal. Er war jetzt größer und spannte seine muskelbepackten Arme vergnügt. Die Strukturen der Dinge enthüllten sich seinen belebten Augen klarer, und er konnte die Fäden, aus denen die Welt bestand, nach Belieben verdrehen und verknoten. Die Völlerei im Lazarett hatte er dringend gebraucht.


      Wachen schwärmten aus. Es gab Verwirrung, worin die Bedrohung eigentlich bestand, und mehrere Gruppen liefen in verschiedenen Gängen aneinander vorbei. Irgendwann stießen sie jedoch unausweichlich auf ihn – bei einem schmutzigen, blutbefleckten Mann lohnte es sich ganz sicher, ein paar Fragen zu stellen.


      »Du!«, rief ihn eine Wache an, die von mehreren anderen begleitet wurde. »Wer bist du? Was hast du in der Burg zu suchen?«


      Forger grinste und machte eine kleine Geste. Durch eine kleine Veränderung fühlten sich die Nerven der Wache an, als würden sie brennen. Der Schmerz breitete sich von einem zum anderen aus, und alle schrien, rissen sich die Rüstung vom Leib und wälzten sich auf dem Boden, als könnten sie so die Qualen lindern, die sich anfühlten, als würden sie von Myriaden Nadeln gestochen.


      »Eigentlich seid ihr meine Wachen«, erklärte er ihnen. »Deshalb werde ich euch nicht ernsthaft verletzen. Den Schmerz werdet ihr überleben, wenn euer Geist standhält.«


      Forger wusste, der Lärm würde weitere Wachen anlocken, deshalb eilte er weiter. Ihm fiel eine enge Wendeltreppe für Diener auf, die nach oben führte, und er rannte hinauf.


      »Entschuldigung, junge Frau«, sagte er und schob sich um eine Magd mit einer Teekanne auf einem Tablett.


      Mehrere Stockwerke weiter war er ganz oben angelangt. Unter ihm donnerten Stiefeltritte über die Stufen. Er wurde verfolgt und lief in einen Gang aus grauem Stein, durch dessen Fenster man auf Tallaho hinabsehen konnte.


      »Mir gefällt, dass ihr hier nicht viel geändert habt«, gluckste er.


      Vor ihm versperrten Wachen die Tür zum Thronsaal. Weitere Männer sammelten sich hinter ihm.


      »Da ist er!«, rief jemand. Waffen wurden gezogen, Armbrüste gespannt. Er ging etwas langsamer. Zwischen den Wachen entdeckte er auch mehrere Silberroben, darunter die beiden Fadenwirker, die ihn am Tor gefangen genommen hatten. Er langte nach der Frau und wollte ihr Herz zerquetschen, doch als er nach ihren Fäden griff, wehrte sie sich und stemmte sich seinen Kräften entgegen. Sie war stark und konzentriert, deshalb fiel es ihm schwer, ihre Strukturen zu ändern. Dann drängte sie ihn aus sich heraus, und einen Moment lang fühlte er ihre Kleidung, die sie nicht beschützte. Kichernd riss er sie ihr vom Leib, sodass sie vollständig nackt dastand. Ihr stockte der Atem, als sie auf ihre Brüste starrte. In diesem Augenblick der Demütigung hob er sie in die Luft und schleuderte sie durch ein Fenster.


      »Er ist ein Fadenwirker!«


      »Tötet ihn!«


      Er duckte sich unter Pfeilen. Soldaten liefen auf ihn zu, die Fadenwirker griffen an. Er wehrte mehrere Zauber ab, ehe seine Finger plötzlich erschlafften und sich seine Knochen in Milch verwandelten. Fluchend erneuerte er seine Strukturen und verscheuchte die Kräfte, die ihn schwächten. Brüllend verbreitete er weiteren Schmerz und ließ die angreifenden Wachen das gleiche Feuer spüren wie ihre Kameraden unten.


      Splitter vom zerschmetterten Fenster flogen auf ihn zu. »Das ist mein Spruch«, knurrte er. Einige von ihnen fing er in der Luft auf und wehrte sie ab, doch mehrere bohrten sich in sein Fleisch. Wütend fegte er sie aus seinem Körper; die Wunden bluteten. Die Wachen jammerten, zuckten wild und prallten ständig zusammen. Die Fadenwirker kamen näher, und einer duckte sich über einen strampelnden Soldaten, hielt die Hand über ihn und linderte seine Schmerzen. Im nächsten Augenblick krachte ein schwebender Soldat in voller Rüstung gegen Forger und riss ihn von den Beinen. Die Wache lebte noch und schlug wild um sich, bis Forger seinen Kopf packte und mit aller Kraft verdrehte.


      »Irgendwer hat eine Wache nach mir geworfen!«, sagte er ungläubig, als er aufstand.


      Es war der Fadenwirker vom Tor gewesen, der ihn beobachtete und mit den Fingern spielte. Während er den Mann anstarrte, trafen ihn weitere Angriffe aus anderen Quellen, die er jedoch leicht abwehren konnte – doch dieser Kerl, das hatte Forger im Gefühl, war derjenige, der besiegt werden musste.


      Sie griffen zur gleichen Zeit an und griffen nach dem Herzen des jeweils anderen. Forger spürte, wie seins in der Brust zusammengedrückt wurde, als würde eine Geisterhand es zerquetschen. Er selbst drückte derweil das Herz des Gegners, auf dessen Stirn bereits Schweiß trat. Das Herz des Mannes fühlte sich an wie aus Stein, und Forger konnte es nicht gut packen und zerquetschen. Also leitete er seine Kräfte hinter das Herz, und der Fadenwirker riss die Augen auf, als er sich verteidigen wollte. Doch Forger hatte ihn schon am Rückgrat gepackt. Er riss es nach oben und ließ den zuckenden Körper ein paar letzte Augenblicke in der Luft schweben. Das Rückgrat glitt aus dem Hals heraus in die Luft, und der Fadenwirker fiel in sich zusammen wie Papier.


      Die verbliebenen Fadenwirker stellten keine große Herausforderung mehr dar. Er warf sie aus den Fenstern oder ließ ihre Gedärme platzen. So arbeitete er sich durch taumelnde Wachen weiter zu den Türen des Thronsaals vor.


      »Ich bin Forger«, brüllte er durch den Chor der Klagen, als die Türen aufflogen. »Der Herr der Qualen! Der unrechtmäßige Herrscher von Burg Tallaho!«


      Er rammte die Türen zu und versiegelte das Holz an den Kanten.


      Der Raum war lang. An den Wänden hingen Waffen. Auf der anderen Seite drängten sich Wachen um das Podest, auf dem ein mit grauem Samt ausgelegter Thron stand. Darauf saß eine Frau mittleren Alters mit dunklen Locken und einem glitzernden grünen Kleid. Durch einen Seiteneingang drangen weitere Wachen herein, aber Forger entdeckte keine Fadenwirker unter ihnen.


      »Du musst Elacin sein!«, rief er.


      Elacin beobachtete ihn aufmerksam und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als er näher kam. Die Wachen nahmen bedrohliche Haltung ein.


      »Keine Waffen!«, brüllte sie. »Tretet zur Seite!«


      Sie stieg vom Podest, ging zwischen den überraschten Wachen hindurch und stand schließlich auf gleicher Höhe vor Forger.


      »Was soll das?«, fragte Forger. »Willst du nicht mit mir kämpfen?«


      »Wir wussten ja nicht, dass du es bist, Herr«, sagte Elacin und rang sich ein Lächeln ab. »Als wir die Geschichten über die Rückkehr der Wächter hörten, wagten wir nicht zu hoffen, dass du deinen alten Thron wieder besteigen würdest. Aber jetzt bist du hier, und nur Narren würden sich dir entgegenstellen.«


      »Aber du regierst noch nicht lange«, erwiderte Forger traurig. »Erst ein Jahr, hat man mir gesagt. Bestimmt möchtest du noch länger auf dem Thron sitzen?«


      »Ich verzichte auf die Herrschaft, wenn ich dafür nicht sterben muss.«


      Forger wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte erwartet, dass er diese Frau einfach töten und dann die Wachen ein wenig foltern könnte, bis sie Gehorsam ihm gegenüber gelernt hätten. Jetzt musste er sich entscheiden, was er mit ihr anfangen sollte.


      Neben Elacin erschien ein grauer alter Mann in schlichter brauner Robe.


      »Ich bin Threver, Herr«, sagte er und verneigte sich. »Berater der Herrscher von Tallaho seit vielen Jahrzehnten. Vielleicht kann ich dir die Rückkehr irgendwie erleichtern?«


      Unsicher sah Forger von Threver zu Elacin und zurück. Er spreizte die Hand – und sah, dass sie jetzt groß genug war, um einen Kinderkopf zu zerquetschen. Deshalb hatten sie solche Angst vor ihm!


      Durch die Seitentüren kamen immer mehr Wachen herein. Eine fiel ihm auf, weil sie hinkte und dadurch irgendwie das Gesamtbild störte.


      »Was schlägst du vor, Threver?«, fragte er.


      »Eine friedliche Übergabe.«


      Als wollte er sich diesen Worten widersetzen, prallte jemand gegen die versiegelte Seite der Türen zum Thronsaal und schrie vor Schmerz. Forger lachte und machte eine Geste, wodurch er die Wachen draußen vom Einfluss seiner Kräfte befreite. Sofort hörte das Schreien auf.


      »Es muss kein weiteres Blut vergossen werden«, fuhr Threver fort. »Außer natürlich, um Elacin zu töten.«


      »Was?«, fuhr sie auf.


      Threver beachtete sie nicht und widmete sich ganz Forger. »Herr, es darf keine Zweifel geben, wer das Sagen hat. Die Menschen werden verwirrt sein, und wenn Elacin lebt, würde dies vielleicht Auseinandersetzungen nähren und möglicherweise zu inneren Streitigkeiten führen.«


      »Du bist wirklich eiskalt«, sagte Forger bewundernd. »Allerdings finde ich deine Sorgen ein wenig übertrieben. Glaubst du, ich mache mir Gedanken wegen Intrigen am Hof? Ich beabsichtige, mir mein Reich zurückzuholen und Krieg gegen die größten Mächte von Aorn zu führen. Ich verlange absolute Treue, und wer sie mir nicht leisten will, nun ja, du hast ja gesehen, wozu ich in der Lage bin. Sehe ich so aus, als würde ich mich mit Politik befassen?«


      »Herr, ich wollte nur …«


      »Forger, Herr«, unterbrach ihn Elacin, »ich könnte dir zu Diensten sein. Ich …«


      Ein Armbrustbolzen traf sie in die Brust und warf sie zu Boden. Forger drehte sich um und suchte nach dem Schützen. Die hinkende Wache hatte die Armbrust gesenkt und lachte, während sie sich den Helm abnahm.


      »Artanon«, seufzte Forger.


      »Da hast du es, Hure!«, schrie Artanon. »Du solltest dich freuen über diesen schnellen Tod!« Er führte einen irren Tanz mit der Armbrust auf. Die Wachen schauten ihm zu und wussten nicht, ob sie einschreiten sollten.


      »Herr, soll dieser Mann ergriffen werden?«, fragte Threver.


      Inzwischen hatte Artanon einen neuen Bolzen aufgelegt. »Und du!«, brüllte er, hielt die Armbrust unsicher in die Höhe und schoss. Der Bolzen traf Forger in die Seite, und Schmerz breitete sich in ihm aus.


      Artanon stöhnte. »Bei der Großen Magie, vergib mir! Ich habe nicht auf dich gezielt – ich wollte die Ratte in der braunen Robe erwischen!«


      »Schaler Trost«, knurrte Forger. Er knirschte mit den Zähnen und riss den Bolzen heraus. Den Fadenwirkern hier vertraute er nicht genug, um sich von ihnen behandeln zu lassen. Er würde ein paar schmerzvolle Tage vor sich haben.


      »Ich glaube, du hast es dir verdient, deine Schmerzen zurückzubekommen, Artanon.«


      Er nickte, und Artanon schwankte auf den Beinen und schrie gurgelnd.


      »Ergreift ihn!«, rief Forger, und die Wachen gehorchten auf der Stelle.


      

    

  


  
    
      


      DER HERR DER KRÄHEN


      Als der Mann, der die Diebin getötet und jetzt Salarkis abgewehrt hatte, musste sich Rostigan besonders mürrisch geben, um nicht ständig von leicht erregbaren jungen Leuten mit Fragen belästigt zu werden. In der Zwischenzeit gelang es Cedris und Tarzi erfolgreich, alle auf der Straße nach Althala zu halten, und die Gruppe schwoll nach jeder Stadt oder jedem Dorf weiter an. Rostigan war sich nicht sicher, ob Brastons Ruf zu den Waffen vorbeugend, übereifrig, irregeleitet, weise oder sogar heuchlerisch war. Offensichtlich betrachtete Braston es als unvermeidlich, dass seine Feinde ebenfalls Truppen aufstellen würden, und davor hatten auch die einfachen Leute Angst. Legenden erzählten von einer Zeit, da korrumpierte Wächter den ganzen Osten an sich gerissen hatten, seine Bewohner entweder vernichtet oder eingereiht in ein einziges großes Heer. Der Herr der Gerechtigkeit machte sich diese Angst der Menschen zu Nutze, seine Aufrufe wurden überall von Fadenwirkern verbreitet, und alle wurden aufgefordert, an seiner Seite dem heraufziehenden Sturm zu trotzen. Die einzigen Wolken, die Rostigan am Horizont sah, waren jedoch gar keine Wolken, wie Tarzi schnell festgestellt hatte. Die unnatürlichen Flecken am Himmel, die weiterhin nach Sonnenuntergang auftauchten, konnten nur auf die Anwesenheit der Wächter selbst zurückzuführen sein. Sie verzerrten die Welt durch ihre bloße Existenz, vor allem aber durch Benutzung ihrer speziellen, der Großen Magie gestohlenen Kräfte – und das schloss Braston selbst mit ein. Warum, dachte Rostigan nicht zum ersten Mal, hatte die Große Magie diejenigen zurückgebracht, die sie mit ihrer bloßen Anwesenheit beschädigten? Ging es vielleicht letztlich darum, die Wunde für immer zu heilen, und spielte es keine Rolle, ob es vorher noch zu dem einen oder anderen Unheil kam? Wie bei einem Fieber, das erst schlimmer wurde, bevor es überwunden werden konnte?


      Möglicherweise waren Brastons Bemühungen, Aorns Truppen zu einen, doch nicht gänzlich irregeleitet. Obwohl Rostigan wusste, dass er selbst zumindest nicht länger die Bedrohung darstellte, die er einst dargestellt hatte, musste man sich ganz gewiss um die Entflochtenen kümmern. Wenn schon nichts anderes, war das etwas, das ein althalanisches Heer vielleicht tun konnte.


      Tarzi benutzte das Geld, das er für die Kräuter erlöst hatte, um Proviant für ihren weiteren Vormarsch zu erwerben. Der Gedanke, dass er diesen ganzen Haufen finanzierte, machte ihm zu schaffen. Er erinnerte ihn zu sehr an eine Zeit, da er selbst Truppen ausgehoben hatte, eine Zeit, die er tief in sich vergraben hatte.


      Er war fast vierzig gewesen, als Regrets gestohlene Fäden seine Struktur verändert hatten. Die Zeit davor war nebelhaft, denn er war ein gänzlich anderer Mann gewesen – ein Prinz von Ander, Sohn einer liebevollen Familie, der vielleicht ein unauffälliges Leben geführt hätte, wäre da nicht Regret gewesen. Nachdem er die Veränderung durchlitten hatte, waren alle Chancen auf dieses Leben dahin.


      Es war schwer, sich an alles aus seinem jahrhundertelangen Leben zu erinnern – sich alle relevanten Erfahrungen zu vergegenwärtigen, insbesondere jene, die er bewusst vergraben hatte. Aber da jetzt Möchtegern-Soldaten mit ihm marschierten und andere Wächter durch Aorn streiften, blieb ihm keine Wahl. Er musste sich dem stellen, was und wer er wirklich war.


      Karrak. Der Herr der Krähen. Eine Schreckensfigur aus den Legenden, ein Mann ohne Reue, Furcht oder Mitgefühl. Zu seiner Zeit von den freien Menschen Aorns verachtet, hatte er Zerstörung gebracht, wo immer sein Blick hinfiel, und sein eigenes Reich mit erbarmungsloser Grausamkeit regiert. Während die anderen Wächter ein wenig launenhaft wurden in dem Chaos, das sie verursacht hatten, war er immer klar und gnadenlos seinem Ziel treu geblieben, die Welt in Krieg zu stürzen. Jüngst hatte er gehört, wie hinter vorgehaltener Hand sein Name genannt und gefragt worden war, ob auch er zurückgekehrt sei, ob der Horizont sich schon bald von der Krähen-Wolke verdunkeln würde, die sein Herannahen ankündigte. Was würden die guten Leute denken, wenn sie wüssten, dass er tatsächlich an ihrer Seite marschierte?


      Er besah sich die Gruppe und stellte fest, dass es ihm gleich war. Sie kannten ihn nicht. Sie wussten nicht, wie weit er sich davon entfernt hatte, Karrak zu sein.


      Oder wie tief ich gefallen bin.


      So oder so, er wollte unbedingt verhindern, dass Tarzi das Herz brach. Er stellte sich das Entsetzen in ihren Augen vor, den Abscheu, der sie erfüllen würde, wenn sie begriff, mit wem sie in all diesen Nächten das Lager geteilt hatte, und in all diesen verspielten, trägen Morgenstunden. Würde sie ihn verschmähen – oder akzeptieren und verstehen?


      Ich bin Rostigan, sagte er sich.


      Es war eine hohle Beteuerung. Rostigan war nur ein Name, den er benutzte, und das auch nur während der letzten paar Jahrzehnte. Davor hatte es andere Namen gegeben, berühmte Namen, von Kriegern, die inzwischen Geschichte waren. Wann immer er für irgendeine große Tat bekannt geworden war, hatte er schließlich verschwinden und sich selbst neu erfinden müssen, damit die Menschen nicht irgendwann fragten, warum er nicht alterte. Es war nicht schwierig, solange er eine dauerhafte Residenz vermied. Alte Krieger, so schien es, waren dazu bestimmt zu verblassen.


      Er seufzte. Es wäre nicht das Schlimmste, wenn Tarzi ihn hasste. Er wusste, dass sie nicht diejenige war, nach der er suchte. Sie verdiente etwas Besseres, jemanden, der sie so sehr lieben konnte, wie sie ihn liebte. Und Tarzi war nicht sie. In all den Tagen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er nie wieder eine wie sie gefunden.


      Er hatte auf seinem Streitross gesessen, beide in malträtierter stählerner Rüstung. Seine Wachen waren bei ihm gewesen – Rohlinge alle durch die Bank, grimmig loyal, denn er belohnte diejenigen, die die Gesellschaft für gewöhnlich mied, er machte Hauptleute aus gemeinen Schlägern. Der Rest seines Heers bedurfte fortwährender Aufmerksamkeit, damit die Disziplin nicht nachließ. Manchmal übergab er Deserteure an Forger, um an ihnen ein Exempel zu statuieren, und bei der Großen Magie, es waren prächtige Exempel. Allerdings war Karrak durchaus selbst zu genug Grausamkeit fähig gewesen; außerdem hatte er über Talent verfügt, seine Soldaten glauben zu machen, dass sie auf der Seite des Rechts kämpften. Mit ein wenig Fadenwirken konnte er dafür sorgen, dass seine Worte überzeugender wirkten, als sie es realistischerweise hätten tun dürfen. Er hatte sie wie Glaubenswahrheiten dem Geist jener eingepflanzt, die sie hörten. Den Herrn der Krähen nannten sie ihn, und den Herrn der Lügen.


      Tatsächlich war er gerade dabei gewesen, die Ergebnisse seiner Überzeugungskraft zu inspizieren. Ein Zug von vergitterten Wagen voll Sklaven rumpelte am Rand des Steinbruchs entlang. In diesem Steinbruch sollten die Sklaven sterben, auf steinigem Grund bar aller Vegetation direkt vor der Stadt Ander. Alcrane, König der Flachlande, hatte sich anscheinend in einen bitteren Streit mit Königin Cordahl von Sortree verstrickt, und ein jeder von ihnen hatte geglaubt, der andere plane einen Angriff. Der Rest der Welt hatte nicht verstanden, warum diese ehemals friedlichen Nachbarn aufeinander losgingen, zumal es da so viele andere Dinge gab, um die man sich hätte kümmern müssen. Niemand wusste, dass Karrak sowohl Alcrane als auch Cordahl besucht und ihren Geist mit Hass und Unwahrheiten erfüllt hatte, um sie gegeneinander aufzubringen. Sie hatten gegeneinander Krieg geführt, bis Karraks Worte endlich verblasst waren, und dann hatten sie gemeinsam ihren Fehler beweint … und es war für Karrak an der Zeit gewesen, seine Streitkräfte gegen das zu führen, was von den beiden Reichen übrig geblieben war, und sowohl die Flachlande als auch Sortree endlich seinem Reich einzuverleiben.


      »Kommt«, sagte er zu seinen Hauptleuten. »Ich werde die neue Ware inspizieren. Um festzustellen, ob irgendwelche Leckerbissen dabei sind.« Sie lachten, und er führte sie zu den Wagen.


      Krähen versammelten sich auf den kahlen Zweigen der wenigen Bäume am Rand der Steinbrüche oder flatterten hinunter, um sich auf die Felsen zu hocken. Sie waren eine ständige Bedrohung, die die Sklaven an der Kandare hielt – wer sich saumselig zeigte, lief Gefahr, ein Auge zu verlieren. Einige der Vögel flogen Karrak voran, als er an dem Sklavenzug entlangritt und die traurigen Gesichter hinter den Gitterstäben inspizierte. Für gewöhnlich erwärmte ihn dergleichen Tun, aber heute fand er die Erfahrung seltsam leer. Er hatte es bereits viele Male getan – vielleicht zu oft, denn die erwartete Befriedigung stellte sich nicht ein. Das machte ihn böse; er knurrte und stieß sein Schwert willkürlich zwischen den Gitterstäben eines Wagens hindurch. Aus dem Inneren kam ein Aufschrei, ein dumpfer Aufprall, und ein Kind begann zu weinen.


      »Glückstreffer«, sagte er zu seinen Hauptleuten und wischte seine Klinge sauber, und sie lachten.


      Sie lachten immer. Zwei Gestalten stolperten hinter dem Wagen her, an den Handgelenken gefesselt. Ein älterer Mann, dessen strähniges Haar und Bart voll getrockneten Blutes waren, und eine hagere Frau, die die Augen vor Sorge so stark zusammenkniff, dass selbst die Sommersprossen auf ihren Wangen in den Fältchen verschwanden.


      »Das sieht doch vielversprechend aus«, murmelte Karrak.


      Der Mann – ihr Vater, schätzte er aufgrund der Ähnlichkeit ihrer Züge – fiel beinahe, und sie schob ihm die gefesselten Handgelenke unter den Arm, um ihn zu stützen. Plötzlich schoss eine Krähe auf ihn herab, flatterte um seinen Kopf herum und hackte mit dem Schnabel nach seinem Gesicht. Er fluchte und schlug um sich, machtvoll selbst mit gefesselten Händen; die Krähe stürzte zu Boden, wo sie liegen blieb und hilflos mit einem Flügel schlug.


      »Nun«, sagte Karrak und ließ sich von seinem Pferd gleiten, »Zeit, den Neuen die Hackordnung beizubringen. Halt den Wagen an!«


      Der Fahrer gehorchte, und die Wagen, die folgten, blieben ebenfalls stehen.


      »Sieh mich an«, sagte Karrak, legte das Schwert unter das Kinn des Mannes und zwang ihn damit, den Kopf zu heben. Furchtsame Augen schauten ihn an, aber es flackerte auch Zorn darin.


      »Wer bin ich?«, fragte Karrak.


      Der Mann strich sich mit der Zunge über rissige, ausgedörrte Lippen. »Karrak«, krächzte er. »Der … verfluchte … Herr der Krähen.«


      »Und was hast du gerade getötet?«, fragte Karrak weiter.


      Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er dem Mann das Schwert in die Kehle. Die Tochter schrie auf, als ihrem Vater Blut über die Brust strömte und er in den Staub fiel.


      »Lasst euch das eine Lehre sein!«, brüllte Karrak, und seine Stimme donnerte über den Wagenzug. »Ich bin jetzt euer Herr, und diese Krähen sind mehr wert für mich als ihr!«


      »Verdammt sollst du sein«, rief die Frau, und Tränen spülten den Dreck aus ihren hasserfüllten Augen. »Du bist nichts als eine Pest, die das Land heimsucht.«


      »Hüte deine Zunge«, sagte einer seiner Hauptleute und trat mit erhobener Hand vor.


      Karrak blinzelte … und er sah.


      Noch nie zuvor und nie wieder seither hatten sich ihm die Strukturen gezeigt wie an diesem Tag. Ein Rausch von Bildern erfüllte seinen Geist und zeigte ihm, wie die Dinge hätten sein können, wenn er auf dem Dach des Turms niemals verändert worden wäre, niemals Regrets gestohlene Fäden geerbt hätte – sie zeigten ihm das Leben, das er verloren hatte, eine Alternative zu dem, was daraus geworden war.


      Er wäre weiterhin der Prinz von Ander gewesen, hätte niemals seinen Vater und seinen Bruder um des Thrones willen ermordet. Auf einer diplomatischen Mission ins Königreich der Flachlande wäre er König Alcrane auf eine andere Weise begegnet, hätte seine Familie kennengelernt und auch seine Nichte – ein zierliches Mädchen mit Sommersprossen, das er vom ersten Moment an angehimmelt hätte. Er hätte einen Vorwand gefunden, nach der offiziellen Zusammenkunft mit ihr zu sprechen, und dann wieder am nächsten Tag, und er hätte verweilt, nachdem die Verhandlungen freundschaftlich abgeschlossen worden wären. Alcrane hätte mit Erheiterung beobachtet, dass eine Verbindung zwischen den Königshäusern bevorstand, und er hätte der herbeigesehnten Hochzeit seinen Segen gegeben.


      In diesen Augenblicken, in denen er seine verlorene Vergangenheit sah, spürte Karrak etwas, das er nie gekannt hatte. Was für ein erstaunliches Phänomen es war, so für jemand anders zu empfinden, sein Wohlergehen so zu seiner Herzenssache zu machen, und zu erleben, dass der andere genauso für ihn empfand, ein solches Miteinander und eine solch beständige Freundschaft zu erfahren. Wie ihm das Herz leicht wurde, wie er schwebte … diese Sache wurde Liebe genannt, das wusste er, und war ein wunderbarer Reichtum.


      Es folgte ein Schimmer der realen Vergangenheit, der gerade vergangenen Nacht. Der Wagenfahrer hatte gelacht, als er die Frau vergewaltigt hatte, gelacht, während er die Frau, die Karraks Ehefrau gewesen wäre, im Dreck vergewaltigt hatte.


      Karrak kehrte in die Gegenwart zurück, als einer seiner Hauptleute ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Der Hauptmann keuchte auf, als sich ihm Karraks Schwert knirschend in den Rücken bohrte. Im Zorn wirbelte Karrak zu dem Wagenfahrer herum, der wie eine Maus im Laternenlicht erstarrte. Er ließ das Schwert so heftig auf den Kopf des Mannes niedersausen, dass es bis in seinen Magen drang.


      Mit getrübter Sicht sah er, dass seine anderen Hauptleute ängstlich wurden, einige wichen zurück, andere kämpften gegen den Drang davonzurennen an. Was tat er hier? Er presste sich eine Hand auf die Stirn und versuchte es zu verstehen – welchen Wahnsinn hatte er soeben erlebt?


      »Bringt sie in die Burg«, knurrte er und deutete auf sie, ohne einen Blick zu wagen. »Unverletzt«, fügte er hinzu, und er zog sich auf sein Pferd und versuchte, dabei nicht zu zittern.


      Karrak saß in seinen Gemächern oben auf Burg Ander, die Pfeife in der Hand lange erloschen. In manchen Nächten gefiel es ihm, hier in seinem Sessel zu sitzen, ins Feuer zu starren und einzunicken. Doch an diesem Abend war kein Schlaf zu finden. Nicht wenn er sie eingesperrt in einem Raum weit unter sich praktisch spüren konnte, ein leuchtender Strahl am Rand seiner Gedanken.


      Sie würde ihn niemals lieben, das wusste er mit Bestimmtheit. Er hatte ihr Zuhause zerstört und ihren Vater ermordet, und er war die letzte Ursache der Gewalt, die man ihr angetan hatte. In einem anderen Leben hätte sie sich in einen anderen Karrak verliebt, einen Mann, der er nicht war und niemals sein würde.


      Was kümmert es mich?, fragte er sich und drehte die Pfeife, um Asche auf die Armlehne zu klopfen. Er konnte befehlen, dass man sie zu ihm brachte, und mit ihr tun, was immer er wünschte. Er konnte mit ihr sprechen, konnte ihren Geist mit fadenumwirkten Worten einlullen, bis sie wirklich glaubte, ihn zu lieben – aber das würde in ihr nicht das gleiche Gefühl wecken, das er hegte und das ihn jetzt verfolgte. Oh, wie sehr er sich wünschte, es würde erwidert – so sehr, wie er bisher nur eine Schlacht und Macht und Herrschaft gewollt hatte. All seine Juwelen, seine Lakaien und Burgen erschienen ihm jetzt wie hohle Trophäen. Er hatte die feinsten Speisen gegessen, die feinsten Frauen in seinem Bett gehabt, hatte Könige vor sich knien sehen und um ihr Leben betteln hören … und doch war ihm trotz alledem diese eine simple Sache, diese grundlegende menschliche Erfahrung, die für alle zu haben war vom niedersten Bauern bis zum höchsten Herrn, nicht zugänglich.


      Er grübelte über sein alternatives Ich nach – einen lächelnden Mann, wohlwollend und charmant. War es das, was er gewesen war? Er hatte seine Verwandlung immer als einen glorreichen Gewinn betrachtet, eine neu gefundene Entschlossenheit, Größe zu erlangen. Er hatte niemals in Frage gestellt, dass er seit der Verwandlung zwanghaft quälte, brannte, tötete und eroberte, verzehrt von einem Hass auf Schwäche und Verletzbarkeit, der ihm die Stärke gab zu erreichen, was mildere, freundlichere Männer nicht erreichen konnten. Jetzt fragte er sich, ob er nicht tatsächlich beraubt worden war.


      Was, wenn er sich dazu herabließ, etwas zu werden wie das, was er hätte sein sollen? Gewiss steckte dieser Mann noch immer irgendwo in seinem Inneren, verborgen unter den anormalen Fäden, die seine Struktur veränderten. Doch selbst wenn er ihn entdecken und an die Oberfläche bringen konnte, spielte es keine Rolle.


      Sie würde ihn nicht lieben, niemals.


      Ich sollte sie töten. Ich bin der Herr der Krähen, und mir ist es nicht bestimmt, von einer niederen Sklavin in die Knie gezwungen zu werden.


      Er erhob sich, aber die Tat war ohne Überzeugung. Er wusste, dass er sie nicht vernichten konnte. Selbst wenn er sie tötete, würde ihr Andenken für immer weiterleben.


      Er sackte zurück in seinen Sessel.


      War dies das Werk von Regret? Irgendein Fluch, mit dem er belegt worden war, ein Überbleibsel der Schlacht auf dem Turm? Etwas, das auf den richtigen Moment gewartet hatte, um ihm boshaft den Pfad zu zeigen, den er nicht genommen hatte? Das hätte gewiss zu Regret gepasst, und Karrak hielt es nicht für unwahrscheinlich. Allerdings trug diese Überlegung wenig dazu bei, die Wirksamkeit dieses vermeintlichen Fluchs zu verringern. Es konnte aber geradeso gut von der Großen Magie selbst herrühren. Spürte sie, dass hier Dinge zusammengehörten, die durch einen tiefen Abgrund getrennt waren? Dass Fäden, die einander finden sollten, lose im Nichts flatterten?


      War sie für ihn bestimmt gewesen?


      Er stand wieder auf und schritt auf und ab, um seine Panik abzuwehren. Wenn sie füreinander bestimmt gewesen waren, hatte er wirklich keine Chance, dieses Gefühl jemals wiederzufinden? Nachdem er wusste, was er versäumte, würde ihn nicht einmal mehr ein Lockenzahneintopf zufriedenstellen können. Würde die Große Magie ihm jemals eine andere von ihrer Art geben, oder war er aus ihrem Bildteppich bereits völlig entfernt worden – ein Gräuel, eine Unregelmäßigkeit, ein Weinfleck in der Ecke? War sein wahres Ich schon lange tot, und war er nicht mehr als ein verzerrter Schatten? Es war ihm nie zuvor in den Sinn gekommen, dass niemand jemanden wie ihn lieben konnte.


      »Es ist nicht alles vorherbestimmt«, murmelte er und versuchte, daran zu glauben.


      Wenn er sich bemühte, der Mann zu werden, der er hätte sein sollen, würde er belohnt werden? Was, wenn er sich neu erfand, diese leere Illusion von Kontrolle aufgab, in der Hoffnung, dass er sie eines Tages vielleicht wiederfinden würde?


      Er hatte den Rest seiner Lebenszeit, es zu versuchen.


      Ein guter Mann, dachte er. Er wusste, wie so etwas aussah – er hatte die Maske selbst aufgesetzt, wenn es seinen Zwecken entsprach. Konnte er sie lange genug tragen, um die Welt glauben zu machen, er sei gut?


      Nicht von Anfang an. Er musste neu beginnen. Und er würde sie dabei verlieren, aber es war der einzige Weg, sie wiederzufinden.


      »Was bläst du Trübsal, Bruder?«


      Karrak fuhr herum, denn er hatte niemanden eintreten hören. Vor ihm stand Forger, mehr als einen Kopf größer als er, bekleidet mit seinem Flickwerk aus Leder. Als er ihn jetzt anschaute, wirkte er gleichzeitig vertraut und unvertraut. Forger war sein Vertrauter, ein Mitregent im benachbarten Tallaho. Sie nannten einander Brüder – aber jetzt dachte Karrak an seinen echten, ermordeten Bruder und fragte sich, wer diese fremde Kreatur war. Jemand, der genauso verbogen und zerbrochen war wie er selbst?


      Forger hielt ihm eine Flasche hin. »Ich dachte, du würdest auf unseren Erfolg anstoßen wollen!«


      Karrak wünschte, Forger wäre in dieser Nacht nicht gekommen, doch er konnte ihn nicht wegschicken. Vor allem konnte er nicht sagen, was in ihm vorging. Es würde als Schwäche angesehen werden, und das mit Recht.


      »Natürlich.« Karrak deutete auf Forgers Sessel neben seinem eigenen. Er war größer als die meisten und eigens angefertigt von dem Meisterhandwerker der Burg.


      Forger sank in den Sessel, nahm einen großen Schluck aus der Flasche und reichte sie Karrak. »Ein kluger Schachzug«, bemerkte er, »Alcrane und Cordahl gegeneinander aufzuhetzen.«


      »Ja«, bestätigte Karrak. »Sterbliche mit schwachem Willen, die sie waren.«


      Forger lachte leise. »Du bist so verdrossen. Als ich hereinkam, sah es so aus, als wolltest du einen Graben in den Boden laufen. Du musst lernen, deine Erfolge auszukosten.«


      »In der Tat«, sagte Karrak und nahm noch einen Schluck.


      »Wie ich zum Beispiel«, entgegnete Forger. »Ich strotze vor Macht und könnte noch mehr haben, aber ich bin vielleicht schon groß genug geworden. Noch mehr, und ich würde die Welt nicht mehr genießen können, denn ich passte nicht länger durch ihre Türen, geschweige denn in ihre Frauen! Also füge ich meinen Leuten nur das Maß an Schmerz zu, das ausreicht, meine Stärke zu erhalten, und ich erstrebe nicht mehr oder weniger.«


      »Was sagst du da?«, fragte Karrak ungläubig. »Du bist zufrieden?«


      »Vielleicht. Was mehr könnte ein Mann wollen? Wein, Mädchen, eine Auswahl an Burgen, ein Chor des Leidens in seinem Namen … oh, ich weiß, sie sind dort draußen und arbeiten darauf hin, das alles zu nehmen. Doch ohne eine kleine Herausforderung würde ein Mann sich langweilen, meinst du nicht?«


      »Du wünschst dir einen Konflikt?«, hakte Karrak nach, während er noch mehr Wein trank.


      »Eigentlich nicht. Aber du tust es.«


      »Was?«


      »Nun, sieh dich doch an. Seit der Mond das letzte Mal voll war, hast du zwei Königreiche erobert. Mauern, die Jahrhunderte standen, sind zu Staub zermahlen worden, und doch finde ich dich lustlos vor. Für dich ist es nicht genug, erobert zu haben. Du musst weitererobern. Du bist wie ein Jäger, der hinter einem Fuchs her ist – der Kitzel liegt in der Jagd. Aber was bleibt dir am Ende schon?«


      Karrak schmatzte mit den Lippen. »Was bleibt mir denn, Forger?«


      »Ein toter Fuchs. Das, was ihn für dich verlockend gemacht hat – seine Schnelligkeit, seine Schläue, die Herausforderung, die er darstellte –, ist verschwunden. Also, ich nehme an, es gibt Möglichkeiten, wie du dich in der Zwischenzeit unterhalten kannst. Du kannst Sklaven bestrafen und dafür sorgen, dass dein Heer gut in Schuss bleibt. Deine Männer töten, wie du es heute getan hast.«


      Karrak legte die Stirn in Falten. »Du hast davon gehört?«


      »Ich will dich nicht kritisieren, Bruder. Es ist schon vorgekommen, dass ich selbst einigen Schaden angerichtet habe. Aber da ich weiß, wie hart du daran gearbeitet hast, dir die Loyalität deiner Hauptleute zu sichern, erscheint es mir seltsam, dass du sie ohne einen guten Grund bestrafst. Das wird diejenigen, die dir am nächsten sind, verwirren, wenn sie sich zuvor vor deinem Zorn sicher fühlen konnten.«


      »Es schert mich kein Yota, was sie fühlen.«


      Es war die Wahrheit. Es scherte ihn nicht, was irgendjemand empfand, nicht einmal Forger. Niemand außer ihm selbst – und jetzt ihr. Aber etwas für sie zu empfinden war beinahe so, als würde er etwas für sich selbst empfinden, denn sie war etwas, das er wollte. Es ging immer noch um ihn selbst und seine Selbstsucht.


      Diese Erkenntnis brachte die Entscheidung. Wenn all seine Insignien, sein Einfluss und seine Macht ihn nicht mehr zufriedenstellten, waren sie nur eine Zeitverschwendung. Da er sie sich selbst verdient hatte, war es sein Recht, sie hinter sich zu lassen.


      »Du hängst nun schon seit einer Weile an dieser Flasche«, bemerkte Forger.


      Karrak nahm noch einen Schluck und reichte sie zurück.


      Forger hob sie. »Auf unseren fortgesetzten Erfolg!«


      »Ich dachte, du hättest behauptet, zufrieden zu sein«, meinte Karrak und ging zu einem Schrank, in dem weitere Flaschen warteten.


      »Das will nicht heißen, dass ich eine gute Fuchsjagd nicht zu genießen wüsste! Wir müssen einfach einen neuen Fuchs finden. Beispielsweise … hm … ich weiß nicht … den Westen?«


      Karrak musterte Forger, der es sich bequem gemacht hatte, der fröhlich und beschwipst war und zu groß für seine Haut. Er wollte nicht gegen diesen Mann kämpfen, wie er es gewiss würde tun müssen, wenn er versuchte, seine Sklaven freizulassen und allen ihre Königreiche zurückzugeben. Forger würde dergleichen als Verrat sehen, und dann wäre Karrak nicht frei.


      Der Boden begann zu zittern, Gläser im Schrank vibrierten. Karrak streckte die Hand aus, um eine Flasche festzuhalten, und wartete darauf, dass das Rumoren vorbeiging. Nach einigen Momenten tat es das.


      »Es geschieht unseretwegen, behauptet Yalenna«, sagte Forger. »Das ist der Grund, warum sie uns tot sehen wollen.«


      »Es ist einer der Gründe.«


      »Glaubst du es, Karrak? Die Streifen, die wir jetzt bei Sonnenuntergang sehen, die Erdbeben, die geschmolzenen Bäume, die Blätter, die sich im Kreis drehen und nie den Boden erreichen … es ist nicht unsere Schuld, oder?«


      »Wer weiß?«


      »Die Nachwehen Regrets, das ist alles.«


      »Aber wir haben die Fäden genommen, mein Freund. Von der Großen Magie.«


      »Ja! Und sieh dir an, wie groß wir geworden sind!«


      »In der Tat«, entgegnete Karrak und entkorkte eine weitere Flasche.


      Sobald Forger fortgegangen war, um in seinen Gemächern auf seinem Bett zusammenzuklappen, betrachtete Karrak sich im Spiegel.


      »Gut«, sagte er, grübelte über das Wort nach und stellte fest, wie es auf seiner Zunge schmeckte.


      Es war eine Frage an ihn selbst. Konnte er gut sein?


      »Nun«, murmelte er, »so wie die Dinge liegen, langweile ich mich. Ich könnte es geradeso gut versuchen.«


      Ohne viel Federlesens streifte er seine Rüstung ab und ließ sie um sich herum auf den Boden klirren. An seinem Waffenregal verweilte seine Hand für einen Moment über seinem gewohnten Schwert, aber es war protzig und einzigartig genug, um erkannt zu werden. Stattdessen wählte er ein schlichtes Breitschwert, stark und anonym, und schob es in die Scheide auf seinem Rücken. Aus dem Schrank nahm er einen Beutel Gold, leerte mit zwei großen Schlucken den restlichen Wein und warf die Flasche ins Feuer. Dann verließ er seine Räume.


      In der Küche erschraken die Dienstboten über seine Anwesenheit.


      »Vergesst, dass ich hier bin«, befahl Karrak und wob Fäden in ihren Geist, und sie hörten auf, sich zu winden, und ließen ihn in Ruhe. Er machte sich daran, genug Essen für einige Tage zusammenzupacken.


      Als er durch die hellen, bunten Flure von Burg Ander ging, fragte er sich, ob er sie je wiedersehen würde. Vielleicht brauchte er nur ein paar Tage Zeit zum Nachdenken, um zu begreifen, was wirklich wichtig war. Der Kloß in seiner Kehle würde verschwinden. War das der Grund, warum er sein Reich nicht niederriss? Oder an ein Fenster trat und seinen Krähen sagte: Zerstreut euch.


      Sicherte er sich gegen die Möglichkeit ab, dass dies nichts war als ein kurzer und dummer Fehler?


      Er atmete schneller, als er sich dem Raum näherte, in dem sie gefangen gehalten wurde. An der Tür standen zwei feixende Wachen.


      »Sie ist für dich gesäubert worden, Herr«, sagte einer.


      »Geht zu Bett«, befahl Karrak, und die Wachen versteiften sich und nickten. »Und bringt euch um«, wob er einen Faden in seinen Befehl.


      War das gut?, fragte er sich, als sie davonmarschierten. Aorn würde zwei gewalttätige Männer weniger haben, Karraks Heer um ein klein wenig schwächer sein.


      Er öffnete die Tür und ging hinein. Sie sprang von ihrem Bett auf, wo sie gesessen hatte, das Haar immer noch feucht, die Schultern mit winzigen Wassertröpfchen bedeckt. Karrak wurde kalt angesichts des Abscheus in ihren Augen.


      Sie konnte immer noch sein werden, sagte er sich. Er konnte sie dazu bringen zu denken, dass sie ihn liebte. Sie konnten gemeinsam in der Burg leben, sie als seine hingebungsvolle Ehefrau.


      »Du wirst einen Zauber über mich weben, nicht wahr?«, fragte sie anklagend.


      Karrak knirschte mit den Zähnen. Es würde nicht das Gleiche sein.


      »Solange mein Verstand noch intakt ist«, fuhr sie fort, »will ich dir sagen, dass … dass … ah! Ich kann nicht einmal die Worte finden, um zu beschreiben, was für eine abscheuliche Last du für die Welt bist! Kein schlimmeres Ungeheuer ist je aus seiner Mutter hervorgegangen, und ich wollte, sie hätte dich über einem Abgrund geboren! Und eines Tages, eines Tages, wird dich jemand umbringen.«


      Ihr Zorn war erstaunlich.


      »Ich habe Aorn vor Regret gerettet«, erklärte er erstaunt über die Tatsache, dass er sich genötigt fühlte, sich zu verteidigen.


      »Und wie würdest du ein Baby davor retten zu ertrinken? Indem du es einem geifernden Wolf vorwirfst?«


      Karrak trat einen Schritt vor, und sie zuckte zusammen.


      »Was bringt dich auf den Gedanken«, sagte er, »dass ich einen Zauber über dich weben werde? Vielleicht werde ich dir diese Freundlichkeit nicht erweisen. Vielleicht mag ich meine Frauen unwillig.«


      Darauf erbleichte sie, und er tadelte sich. Er hatte sie nur zum Schweigen bringen wollen, aber die Gewohnheit zu drohen ließ sich schwer bezähmen.


      »Komm her«, befahl er und wob Fäden in seine Worte.


      Überraschenderweise leistete sie ihm Widerstand – ihr Wille war sehr stark.


      »Komm mit mir«, versuchte er es noch einmal. »Nimm meine Hand. Ich will dir nichts Böses.«


      Endlich sank sein Befehl ein und schlug zaghaft Wurzeln in ihrem Geist. Er dachte nicht, dass es für immer halten würde. Vielleicht hätte er sie doch nicht dazu bringen können, ihn zu lieben.


      Er führte sie aus dem Raum und die Treppe hinunter.


      »Seht uns nicht«, befahl er jenen, die ihren Weg kreuzten. »Erinnert euch nicht daran, dass wir hier waren.«


      Sie gingen aus der Burg und hinaus auf die Straßen, und Karrak wiederholte sein Mantra allen gegenüber, die er sah. Als sie die Stadt durch das Osttor verließen, hörte er Klirren im Steinbruch im Süden und verzog das Gesicht.


      Ein guter Mann würde seine Sklaven freilassen.


      Vielleicht würde er zurückkehren.


      Sie ließen die Straße hinter sich und machten sich auf den Weg über flaches Land, das von den Lichtern der Bauernhäuser gesprenkelt war. Karrak wandte den kleinen Trick an, den er ersonnen hatte, um Salarkis daran zu hindern, ihn aufzuspüren. Die ganze Nacht hindurch gingen sie, größtenteils schweigend, und als der Himmel heller zu werden begann, wusste Karrak, dass er am besten über einen Fadengang nachdenken sollte. Sie waren so weit von der Stadt entfernt, dass sie allein weitergehen konnte, ohne ein großes Risiko einzugehen, Patrouillen über den Weg zu laufen. Würde sie versuchen, in die Flachlande zurückzukehren, fragte er sich? Es war immer noch überrannt von seinen Soldaten.


      »Du solltest nach Althala gehen«, sagte er. »Es ist der sicherste Ort in Aorn. Braston macht seine Sache gut, seine Menschen zu beschützen.«


      Sie nickte steif.


      »Dann geh«, sagte er. »Du bist frei.«


      »Was? Das ist ein Trick, nicht wahr?«


      Er staunte über ihre Widerstandskraft – große Herrscher hatten sich als leichter zu manipulieren erwiesen.


      »Geh«, wiederholte er, »und vergiss mich.«


      Er drückte ihr einige Münzen in die Hand.


      Sie schaute ein- oder zweimal zurück und runzelte die Stirn, und er wusste, dass sie eine Zeit lang verwirrt sein würde, dass sie vielleicht Schwierigkeiten haben würde, sich zu orientieren oder sich daran zu erinnern, wie sie allein hierhergekommen war. Vielleicht würde sie trotz seiner Worte in die Flachlande zurückkehren und bei dem Versuch, seine Bewohner zu befreien, getötet werden, aber das war jetzt ihre Entscheidung. Er hatte nicht darüber zu bestimmen, was sie mit ihrem Leben tat.


      Er zwang sich, sich abzuwenden, und verspürte ein seltsames Kribbeln in den Augen.


      Es war feige gewesen, überlegte er später, zu verschwinden, ohne sein Reich aufzulösen oder seine Spießgesellen in die Schranken zu verweisen. Er hatte einen Karren stehen lassen, den er hätte in Brand stecken sollen. Stattdessen hatte er es Forger überlassen, die Zügel zu ergreifen. Aber er war in jener Nacht in einer seltsamen Verfassung gewesen, und die Verwandlung in einen anständigen Mann war nicht sofort erfolgt. Er hatte gut sein wollen, aber aus selbstsüchtigen Gründen, also war er vielleicht in der Hast, sich neu zu erfinden, voreilig gewesen und hatte es tatsächlich nicht geschafft, es überzeugend zu tun. Bis auf den heutigen Tag war er sich nicht sicher, ob ihm an den Menschen, denen er half, wirklich etwas lag, oder ob er die Maske so lange getragen hatte, dass er vergessen hatte, wie er wirklich aussah. Er kannte zumindest den Unterschied zwischen Recht und Unrecht, aber andererseits hatte er das immer getan – der Karrak alter Zeiten hatte sich lediglich dafür entschieden, die beiden Konzepte vollkommen zu ignorieren. Vielleicht schauspielerte er nur und versuchte, sich auf eine normale, sterbliche Art in die Große Magie einzufügen, in der Hoffnung, eines Tages damit belohnt zu werden, sie wiederzufinden. Wenn seine Persönlichkeit eine Fassade war, war er ein Meister darin, sie zu wahren. Seht mich an, dachte er, auf dem Weg, um mich Brastons Heer anzuschließen, denn das ist es, was ein ehrenhafter Krieger tun würde.


      Vielleicht war dies aber auch die erste Chance seit dreihundert Jahren zu beweisen, dass er sich wirklich verändert hatte.


      Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Kümmerte es die Große Magie – falls sich eine solch gewaltige Kraft überhaupt um etwas kümmerte? Würde er jemals in ihre Strukturen zurückgleiten, als gehöre er dorthin?


      Und würde Braston verstehen? Würde er verzeihen? Yalenna vielleicht, denn sie waren einst Freunde gewesen. Würde sie sich daran erinnern?


      »Komm weiter, mein altes Denkmal«, sagte Tarzi und erschreckte ihn, als sie seinen Arm nahm. »Du fällst zurück.«


      Rostigan blinzelte – es war wahr. Die anderen waren ihnen auf der Straße schon ein Ende voraus.


      »Tut mir leid, kleine Drossel«, erwiderte er.


      »Müde?«


      »Nur …«


      Nun, warum nicht?


      »Ja«, bestätigte er. »Ein wenig müde.«


      Ihr Griff wurde fester. Als er ihrem Blick folgte, sah er, was sie sah: einen gescheckten Schmetterling, der fröhlich umherflatterte und sich in einer sanften Brise hob und senkte – rückwärts.

    

  


  
    
      


      ALTE FREUNDE


      »Herein«, sagte Yalenna, als es an der Tür klopfte.


      Sie war dankbar für die Störung. Einige Tage lang hatte sie darauf gewartet, dass Braston sie aufsuchte – seit er es ihr versprochen hatte. Sie würde nicht zu ihm gehen – er wusste, wo sie war, und sie verstand, warum er Mühe hatte, sich ihr zu stellen. Sie erinnerte ihn an seine Ängste, und er genoss es zu sehr, den Herrscher zu spielen, um sich diesen Ängsten zu stellen.


      Trotzdem, sie konnte nicht ewig warten. Dieser Raum, so üppig und fröhlich er war, begann sich wie eine Zelle anzufühlen. Sie ging nicht gern hinaus, hatte sie festgestellt – ihr gefielen das Staunen und die Huldigung nicht mehr, die ihr entgegenschlugen, wo immer sie hinging. Denn das Glück, das sie den Menschen verlieh, war eine Lüge. Sie war hier, weil etwas sehr schiefgegangen war. Wenn sie in klösterlicher Zurückgezogenheit lebte, konnte sie vielleicht den Schaden begrenzen, den ihre nie versiegenden Segnungen verursachten. Während die anderen Wächter in der Welt herumliefen und taten, was immer ihnen in den Sinn kam, so schien es.


      »Ich sagte, herein!«, wiederholte sie und stand von ihrem Stuhl am Fenster auf. Es war nicht Braston, denn das Klopfen war viel zu schüchtern.


      Die Tür wurde geöffnet, und Hauptmann Jandryn trat ein. Sie hatte ihn in gewisser Weise für sich abkommandiert und ihm das Versprechen abgenommen, ihr jeden Tag Bericht zu erstatten. Er war jedoch immer noch nervös in ihrer Gegenwart und presste sich seinen Helm an die Brust.


      »Ich dachte schon, du hättest draußen vielleicht Wurzeln geschlagen«, bemerkte sie angespannt.


      »Ich entschuldige mich, Herrin.«


      Sie sollte zu Braston gehen und ihm seinen dicken Hals dafür umdrehen, dass er sie so lange warten ließ. Sie hätte es bereits getan, sagte sie sich, wenn sie die Zeit nicht gebraucht hätte, um nachzudenken. Was wollte sie überhaupt von Braston? Was war ihr erster Schritt? Sie wusste es nicht, konnte nicht an ihn appellieren, bis sie herausgefunden hatte, was sie von ihm erwartete.


      Nach dem, wozu ich ihn überredet habe, ist es kein Wunder, dass er keine Lust auf meine Ideen hat.


      Der Gedanke drehte ihr den Magen um.


      »Was gibt es Neues?«, fragte sie.


      Jandryn räusperte sich. »Aus Tallaho«, begann er. »Es scheint, dass Forger seinen Thron wieder bestiegen hat.«


      Das erregte ihre Aufmerksamkeit.


      »Forger? Oh, wunderbar, oder nicht? Braston und Forger bringen die Dinge ein wenig in Bewegung, setzen sich auf Throne, die nicht die ihren sind … das wird bestimmt gar keine Auswirkungen auf die Große Magie haben.«


      Sie sackte auf ihren Stuhl zurück. Von dort konnte sie durch ein Fenster auf die Stadt und das improvisierte Lager jenseits der Mauern blicken, wo zahlreiche Menschen, die Brastons Ruf zu den Waffen gefolgt waren, beherbergt und ausgebildet wurden.


      »Sie haben mir meinen alten Tempel wieder angeboten«, sagte sie, »und was habe ich ihnen geantwortet?«


      »Ähm …«, murmelte Jandryn.


      »Ich habe natürlich abgelehnt. Sie hatten bereits eine Priesterin! Eine rechtmäßige, die auf ihrem eigenen Weg in diese Position gelangt war! Auf rechtmäßige Weise!« Sie rieb sich die Augen. »Dein tölpelhafter Herrscher sollte besser den Mut aufbringen, mich bald zu besuchen, sonst werde ich seinen Hintern mit meinem Fuß segnen!«


      Angesichts ihres Zorns verstummte Jandryn vollkommen.


      Yalenna versuchte, sich zu beruhigen. Sie war schließlich die heitere und friedliche Herrin der Segnungen.


      Endlich brachte Jandryn ein wenig Mut auf. »Wünschst du, dass ich dem König eine Nachricht überbringe, Herrin? Dass du ihn sehen willst?«


      »Der König«, antwortete sie, »weiß, wo er mich findet, und du kannst darauf wetten, dass er nicht vergessen hat, dass ich hier bin.«


      Sie strich mit dem Finger über die Rücken aufgestapelter Bücher, die sie aus der Burgbibliothek mitgenommen hatte. Bücher über Geschichte, Mythologie, Magie … keins enthielt irgendeinen Hinweis darauf, was sie tun musste.


      »Das ist dann alles«, sagte sie.


      Jandryn flüsterte seinen Dank – wofür, war sie sich nicht sicher – und verließ den Raum.


      Sie ließ den Kopf auf die Hand sinken. Im Kampf gegen die korrumpierten Wächter hatten sie und Mergan Braston viele Ratschläge erteilt. Vielleicht hatte er einfach die Nase voll von ihr.


      Mergan – ihn musste sie auf jeden Fall finden, so viel zumindest stand fest … Aber selbst damit konnte sie nicht anfangen, denn wo sollte sie mit der Suche beginnen? Sie wusste immer noch nicht, wohin er gegangen war. Wenn er ebenfalls wiederauferstanden war, würde er sich doch gewiss auf den Weg nach Althala machen? Und doch hatte sie nicht die Spur einer Nachricht von ihm erhalten.


      »Ah«, erklang eine Stimme, und sie riss den Kopf hoch.


      Salarkis saß grinsend in einem Sessel ihr gegenüber mit nichts bekleidet als einem Gürtel mit Dolchen um die Taille.


      »So ist es besser«, sagte er. »Lass mich das eine hübsche Gesicht unter uns allen sehen.«


      Yalennas Blut geriet in Wallung. War er hier, um sich zu rächen? Sie stellte fest, dass sie gleichzeitig Angst hatte und seltsam erfreut darüber war, ihn zu sehen.


      Hielt der Segen noch immer, den sie ihm gegeben hatte?


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen, alter Freund«, erwiderte sie, und er kicherte auf eine Weise, die gar nicht freundlich war.


      Vor seiner Verwandlung mochte Salarkis der Beste von ihnen allen gewesen sein. Er hatte eine gewisse Wanderlust in sich, bereiste das Land und half Menschen, so gut er konnte. Ein außergewöhnlicher Mann, der nicht vom Streben nach persönlichem Vorteil getrieben wurde, sondern von einer tief verwurzelten Freundschaft zu seinen Mitmenschen. Mergan und Yalenna hatten eine Weile gebraucht, ihn aufzuspüren, denn es zog ihn zu den Rändern menschlicher Gemeinschaft, dorthin, wo die Menschen am verletzbarsten waren und die Seelen am verlorensten. Aber sobald sie ihn gefunden hatten, war es nicht schwer gewesen, ihn für den gemeinsamen Kampf gegen Regret zu gewinnen.


      Nach der Veränderung war nur noch wenig übrig von dem Mann, der Salarkis einst gewesen war. Chaos wurde zu seinem Vergnügen, und er schwelgte darin, die Namen wichtiger Leute zu entdecken und ihnen Messer zu schicken. Dann, nach dem Tod von Forger und Despirrow, hatte es mysteriöserweise keine weiteren Leichen gegeben. Yalenna und Braston jagten ihn trotzdem, denn es waren nicht nur seine Verbrechen, für die er sich zu verantworten hatte. Nach einem Jahr des Suchens hatten Gerüchte

      Yalenna allein zu einem kleinen Dorf in einer Ecke des Tupfenwaldes gebracht. Hier fand sie die Menschen in Angst vor, denn obwohl der Wald fröhlich und sonnig war, hatte sich seit Monaten niemand mehr hineingewagt.


      »Dort spukt ein schwarzer Geist, Herrin«, hatte ein Mann gesagt. »Er hasst die Lebenden – er ist eifersüchtig, schätze ich –, also erregst du besser nicht seine Aufmerksamkeit.«


      Yalenna war in den Wald gegangen, leise und vorsichtig, in Erwartung lediglich weiterer loser Enden und falscher Spuren. Stattdessen kam sie zu einer stabilen Hütte in einem einst gerodeten Gebiet, über dem sich langsam der Schirm des Waldes wieder ausbreitete. Vor der Hütte fand sie allerlei Dinge, einen Tisch, einen hohen Stuhl, einen Holzball und andere Spielzeuge, die so aussahen, als seien sie eben noch benutzt worden – bis auf den Umstand, dass sie schon einige Zeit den Elementen ausgesetzt gewesen sein mussten. Neben der Hütte stand ein dicker Baum, in dessen Geäst ein Seil hing, das vielleicht einmal benutzt worden war, um über dem schönen, klaren Teich neben dem Haus zu schaukeln. Jetzt war das Einzige, was daran schaukelte, der Leichnam eines Mannes; Schnitte zeigten sich in seinem ausgedörrten Fleisch, und das Blut, das aus ihnen geflossen war, bildete jetzt trockene Flecken auf den zerfetzten Lumpen, die seine Kleider gewesen waren. Und auf einem Felsen am Rand des Teiches saß eine dunkle Gestalt, ein Mann, dessen gefiederter Schwanz durchs Wasser peitschte.


      Sie bewegte sich auf ihn zu, tappte mit nackten Füßen über das Gras. Sie wollte ihn nicht erschrecken, doch es wurde unausweichlich, als sie näher kam und er sie immer noch nicht bemerkte. Eine ihrer Segnungen prallte von ihm ab, außerstande, seine Schuppen zu durchdringen, und er riss den Kopf herum. Sein Knurren vertiefte sich, als er sie erkannte.


      »Bitte«, begann sie und breitete die Hände aus. »Können wir nicht für einen Moment miteinander sprechen? Wir wissen beide, dass du dich nach Belieben zurückziehen kannst, und ich kann nichts tun, um dich daran zu hindern. Aber ich werde ewig nach dir suchen, wenn du mich nicht anhörst.«


      Sein Blick wanderte über das Blätterwerk hinter ihr. »Wo ist Braston?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Er sucht nach dir, ja, aber nicht mit mir zusammen. Wir hielten es für das Beste, uns aufzuteilen, um ein größeres Gebiet absuchen zu können.«


      »Wie unternehmungslustig von euch. Doch vielleicht solltest du mich in Ruhe lassen. Du hast dich bereits der anderen entledigt, und ich«, er schaute zu dem sich langsam drehenden Leichnam, dessen Mund wie zu einem »Oh« geformt war, »habe meine Klauen verloren.«


      »So sieht es für mich nicht aus.«


      »Warum, seinetwegen?« Er deutete auf den Toten. »Ihn zu töten war keine schlechte Tat.«


      Yalenna fragte sich, wie lange es her war, dass er den Mann getötet hatte. Mindestens Wochen, dem Stadium der Verwesung nach zu urteilen – also, was tat Salarkis noch immer hier, und warum starrte er mit leeren Augen in diesen Teich? Sie wagte zu hoffen, dass es ein gutes Zeichen war.


      »Wer war er?«, fragte sie.


      »Niemand. Ein Holzfäller. Ich kannte nicht einmal seinen Namen. Auch habe ich keine Magie benutzt, um ihn zu töten. Diese Wunden habe ich ihm mit eigenen Händen zugefügt, während ich ihm in die Augen sah.«


      »Ich verstehe. Das ist besser, nicht wahr?«


      »Ja!«, blaffte Salarkis. »Er war ein Schurke – ein kleiner, verglichen mit manchen, aber wie übel hat er seine hübsche Frau und seine kleinen Kinder behandelt. Der Tyrann seines eigenen jämmerlichen Königreichs.«


      Yalenna runzelte die Stirn. »Und wo sind sie jetzt, diese Frau und diese Familie?«


      »Fort.« Er schnippte müßig mit den Fingern. »Geflohen. Sie haben um ihn geweint, das war das Schlimmste. Aber die Furcht vor mir ist stärker als Trauer, und so sind sie fort.«


      »Also hast du sie gerettet?«


      »Stell mich nicht in solchem Licht dar. Ich hätte den Bastard schnell töten können, aber du siehst die Male. Siehst du, wie viele es sind? Er ist langsam verblutet, es war kein friedliches Ende. Also versuch es auf diesem Weg gar nicht erst.«


      »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu einem Ausbund an Güte zu erklären, Salarkis. Doch Forger hat etwas gesagt, bevor er starb – etwas darüber, das du dich im Netz deiner Vergangenheit verheddern würdest.«


      »Kein Wort darüber.«


      »Hast du angefangen, dich zu erinnern? Bitte, ich will dir nur helfen. Wir waren doch Freunde, nicht wahr?«


      Er drehte sich wieder um, um auf das schimmernde Wasser zu starren.


      »Ist es zu dir zurückgekommen?«, bedrängte sie ihn. »Dein früheres Leben? War dies ein Versuch, jemandem zu helfen? Auf deine eigene Weise, in diesem stillen Winkel der Welt, wo niemand sonst es sehen konnte? Wie lange hast du schon hier gesessen und versucht, diesem Tod einen Sinn abzugewinnen?«


      Er antwortete nicht.


      »Regret hat uns alle berührt«, fuhr sie fort, »aber vielleicht haben seine latenten Flüche trotz all des Ruins, den er herbeigeführt hat, doch endlich etwas Gutes bewirkt. Es gibt Dinge, die du bedauern solltest, Salarkis.«


      Für einen Augenblick zeigte sich ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihn wie der alte Salarkis erscheinen ließ.


      »Es nutzt nichts«, entgegnete er. »Diese Augen weinen nicht, Priesterin. Dieses Herz ist kalt.«


      »Das ist nicht wahr.«


      »Despirrow hatte ebenso seine Augenblicke der Reue, und die Diebin ebenfalls. Sie haben die Leben gesehen, die sie geführt hätten, wäre die Verwandlung nicht gewesen. Doch die Erfahrung ist an ihnen vorbeigegangen und hat keinen Kratzer hinterlassen! Warum also muss ich diese Qual erdulden?«


      Yalenna hätte ihn am liebsten fest umarmt – aber sie wagte es nicht.


      »Vielleicht, weil du besser bist als sie«, antwortete sie. »Der Beste von uns allen, der am tiefsten fallen konnte.« Sie seufzte. »Als Mergan und ich dich gebeten haben, mit uns zu kommen und Regret zu töten, womit warst du da gerade beschäftigt?«


      Die Schuppen seiner Brauen klirrten.


      »Du hast Dorfbewohnern geholfen, deren Ernte von einer Krankheit gelb geworden war. Es hat dir zuerst widerstrebt, dich uns anzuschließen, um die Welt vor größerem Bösen zu bewahren, weil du es nicht von dem unterscheiden konntest, was diesen Bauern widerfahren war. Schmerz ist Schmerz, und ihr Schmerz war deiner.«


      »Dank der Großen Magie«, zischte er, »macht mir dergleichen nicht mehr zu schaffen. Durchs Leben zu gehen und alles zu fühlen, und das in einer Welt, in der es immer Schmerz geben wird, immer Elend. Sobald du eine Verletzung heilst, erwachen zehn weitere, als hätte die Heilung tatsächlich die Saat gepflanzt! Dass ich jemals gedacht habe«, er warf angewidert die Hände hoch, »dass ich daran etwas ändern könnte!«


      »Aber du nimmst immer noch Anteil. Ich kann es sehen und spüren.«


      »Deine Sinne durchdringen mich nicht.«


      »Ich spreche nicht von Fäden und Strukturen. Ich kann dich mit den Augen sehen, kann das Zittern in deiner Stimme hören.«


      Er schaute zum Himmel empor.


      »Du siehst, was mit der Welt geschieht«, sprach sie weiter. »Die Neugeborenen mit ihren verkrüppelten Gliedern, die Risse in der Erde, die seltsamen Winde und die Düfte, die sie tragen! Du weißt, dass alles zerbricht – schon bald wird es für niemanden mehr Rettung geben, ganz gleich, ob er gut oder böse ist. Das willst du nicht.«


      Seine Schultern sackten herunter. »Was kann ich tun?«


      Yalenna holte tief Luft. »Erlaube mir, dich zu segnen.«


      Er sah sie misstrauisch an. »Das kannst du nicht«, sagte er. Er griff nach einem kleinen Bündel ihrer Segnungen in der Luft, und es prallte von ihm ab. »Wir können nicht aufeinander einwirken – das war immer die Natur unserer Gaben.«


      »Nicht ohne Zustimmung«, gab sie zurück.


      »Ich glaube dir nicht.«


      »Dann kann es nichts schaden, mir zu erlauben, es zu versuchen.«


      »Mit welchem Segen würdest du mich belegen, wenn du könntest?«


      »Frieden«, log sie. »Ich kann dir Frieden geben.«


      Er zögerte, und doch wollte er, was sie anbot. Das Chaos, das er verbreitete, hatte ihn selbst erfasst. Er war eine gebrochene Kreatur, eine in sich zerrissene Mischung all seiner Ichs.


      »Du kannst mir mit einem Segen nicht schaden«, murmelte er. »Das würde gegen unsere Natur verstoßen.«


      »Wie wahr.«


      »Wie lasse … ich dich herein?«


      »Einfach so.«


      »Einfach wie?«


      »Indem du dich dafür entscheidest.«


      Er erwog ihr Angebot. »Also schön«, sagte er. »Dann segne mich. Aber wenn du mich betrügst …«


      Yalenna wartete nicht darauf, dass er seinen Satz beendete. In diesem Moment der Zustimmung war er offen für ihre Kräfte. Der Segen, den sie für ihn geschmiedet hatte, während sie sich unterhalten hatten, flog zu ihm. Er bohrte sich ihm in die Brust, und Salarkis zuckte zusammen, als sei er elektrisiert worden, als hätten sich die Fäden, die sie geschaffen hatte, in seine Struktur gegraben. Er ließ sich von dem Felsen rutschen, ging im Gras auf die Knie.


      »Was … was hast du getan?«, keuchte er. »Das ist nicht Frieden!«


      »Mitgefühl«, antwortete sie ihm. Sie ging auf ihn zu und bückte sich, um eine Hand auf seine steinige Braue zu legen. »Ich gebe dir deins zurück. Mögest du fühlen, was andere fühlen.«


      »Nein.« Die Haut um seine Augen herum legte sich in Falten. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht überlisten sollst! Auch das wird mich nicht zu dem Salarkis alter Zeiten machen!«


      »Vielleicht nicht, aber es ist zumindest etwas.«


      »Es ist kein Segen, es ist ein Fluch!«


      »Es ist kein Fluch, erhöhte Wahrnehmung zu gewinnen und Verständnis. Vielleicht wirst du jetzt Anteil nehmen an deinen Mitmenschen, die in einem Sinkloch verschwinden, das Regret geschaffen hat.«


      Salarkis griff sich an die Brust. »Alles, was ich getan habe … es fällt alles gleichzeitig auf mich zurück.«


      Yalenna kniete sich vor ihn hin und vergoss Tränen für sie beide.


      »Es tut mir leid, mein Freund. Es ist nicht deine Schuld. Du bist nicht die Person, zu der du geworden bist. Glaube mir, denn ich kenne dich.«


      Dann umarmte sie ihn doch, und er umklammerte sie, zerquetschte unwissentlich ihre Schultern in seinen steinernen Händen. Sie ignorierte diesen Schmerz und überlegte stattdessen, was sie tun musste. Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte länger mit ihm sprechen und ihn aus freien Stücken davon überzeugen. Er hatte jedoch recht – er war nicht der Salarkis alter Zeiten, Segen hin, Segen her. In seinem Innersten tobte noch das Chaos, und wer wusste, wie lange es dauern würde, bis dessen Wildheit sich seiner Stimmung bemächtigte, bis er sich ihrem Zugriff entzog. Die Zeit der Wächter musste enden. Sie konnte keine Risiken eingehen.


      Während er sich an sie lehnte, tastete sie nach einem Dolch an ihrer Taille. Er bemerkte nicht, dass sie ihn herauszog, nicht einmal, dass sie ihn leicht über die Schuppen über seiner Brust gleiten ließ, bis der Dolch sich in eine Spalte zwischen ihnen bohrte.


      »Vergib mir«, wisperte sie. Er blinzelte sie an, und sie schob ihm die Klinge ins Herz.


      Sein Griff um ihre Schultern verkrampfte sich und zermalmte ihre Knochen.


      »Du … du …«


      »Ich liebe dich«, sagte sie, und ihre Tränen flossen jetzt in Strömen.


      »Du Miststück!«, keuchte er und kippte seitwärts zu Boden.


      Schnell machte sie sich an die schmutzige Prozedur, die Klinge zwischen die Schuppen seines Halses zu schieben, um ihm den Kopf abzutrennen. Als das getan war, beobachtete sie, wie seine Fäden verblassten, bis sie jenseits ihrer Wahrnehmung waren.


      Zurück zur Großen Magie, dachte sie voller Erleichterung.


      Jetzt saß er in einer gespielt lässigen Pose da, die hornigen Beine verschränkt, während sein Schwanz träge peitschte.


      »Schöne Aussicht«, bemerkte er und deutete auf das Fenster. »Sämtliche Lakaien Brastons huschen umher. Weißt du, was eine Aussicht immer besser macht, wie ich finde? Tee! Vielleicht könntest du den Dienern sagen, dass sie welchen bringen sollen?«


      »Salarkis …«


      »Ich meine es ernst.« Er schmatzte mit den Lippen. »Karrak hat mir etwas Lockenzahn gegeben, der in meinen Zähnen verweilt. Machen sie immer noch diese fruchtigen Tees? Himbeere und was weiß ich nicht alles? Ich schätze, das wäre köstlich.«


      »Du hast Karrak gesehen?«


      »Oder Apfel«, fuhr er fort. »Es sei denn natürlich, etwas wäre mit dem Geschmack von Äpfeln passiert. Aber andererseits, wie könnte es? Gewiss ist alles in Ordnung gebracht worden, absolut nichts Seltsames geht vor sich – nicht seit ich gestorben bin, um Aorn zu retten.«


      Yalenna seufzte. »Bist du hier, um Rache zu üben?«


      Salarkis sprang auf die Füße. »Versuche nicht, gelangweilt zu klingen, Yalenna! Nach dem, was du mir angetan hast, willst du nicht einmal eine Vergeltung akzeptieren? Ein Mindestmaß an Übellaunigkeit, dass du mich ohne Grund getötet hast? Dass du dich geirrt hast – die große und weise, freundliche und gerechte Priesterin der Stürme hat sich geirrt? Hab bitte zumindest den Anstand, ein wenig Demut zu zeigen.«


      »Ja«, entgegnete Yalenna eisig, obwohl seine Worte sie trafen. »Ich habe mich geirrt. Ich habe hier gesessen und gewusst, dass ich mich geirrt habe, tagelang, und du brauchst es gewiss nicht weiter zu erklären. Was immer das Problem mit der Welt ist, es lässt sich nicht lösen, indem man uns alle tötet.«


      »Bei der Großen Magie! Sie gibt es zu.«


      »Trotzdem war es nicht falsch, dich zu töten.«


      Salarkis erstarrte, fuhr allerdings fort, mit einer Klaue auf die Klinge eines seiner Dolche zu tippen. »Was?«


      »Du bist ein feiger Mörder, Salarkis. Von ferne schickst du Klingen aus, um gute und anständige Menschen zu töten, und du ergötzt dich an dem Elend und dem Tumult, die du verursachst. Also komm nicht her und erwarte eine Entschuldigung von mir. Oder soll mich deine Entrüstung bloß zum Lachen bringen? Du musstest ausgelöscht werden, und ich würde es wieder tun.«


      Salarkis schleuderte den Dolch nach ihrem Gesicht. Mit der Kraft ihres Geistes verdichtete sie die Luft auf dem Weg des Dolches und verlangsamte die Klinge, bis sie ihr sanft in die Hand fiel.


      Salarkis sank auf seinen Stuhl zurück. »Ich nehme an, du hast recht«, bemerkte er.


      »Also«, begann Yalenna und legte den Dolch auf ihre Armlehne, »warum bist du hier? Spionierst du für Forger, oder bringst du irgendeine bedrohliche Nachricht?«


      »Weder-noch.«


      »Was dann?«


      »Ich habe es dir gesagt«, antwortete er, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich will eine Tasse verdammten Tee!«


      »Salarkis.«


      »Nein, ich bin nicht wegen Forger hier oder wegen Karrak oder wegen irgendeinem von euch. Ich bin meinetwegen hier.«


      »Aber du steckst mit Karrak unter einer Decke. Du hast gesagt, er habe dir Lockenzahn gegeben.«


      Trotz der Situation ertappte Yalenna sich dabei, das sie für einen Moment sehnsüchtig an das Kraut dachte.


      »Und das bedeutet, dass wir Verbündete sind, wie?«, fragte Salarkis. »Ja, er hat mir etwas Lockenzahn gegeben, aber du wirst den Grund dafür von mir nicht erfahren. Ich will nur so viel sagen, dass ich mich ihm nicht auf irgendeinem Kreuzzug anschließe, die Welt zu unterwerfen.«


      »Du liegst immer noch im Konflikt mit dir selbst?«


      »Oh ja, sehr. Auf der einen Seite ist da der Drang zu töten, zu zerstören … aber auf der anderen … nun …«


      »Du erinnerst dich immer noch daran, wer du warst?«


      »Du hättest es nicht zu tun brauchen, weißt du. Ich wäre mit dir gekommen, hätte auf dich gehört.«


      »Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.«


      »Du hast niemals auch nur danach gefragt, was Regrets Fluch mir gezeigt hat.«


      »Ich würde es jetzt gern hören.«


      Salarkis starrte auf seine Hände hinab. »Es war seltsam. Ich war allein und habe mich in einer Taverne in Galra betrunken. Sie war nach der Invasion verlassen, nur ich und die Ratten und endlose Fässer. Und dort, auf dem Grund eines Bechers, sah ich, was ich gewesen wäre. Nichts Bemerkenswertes – ein Bauer!«


      »Du?«


      »Ja. Kannst du das glauben? Es war die Idee meiner Frau – oder derjenigen, die meine Frau geworden wäre. Sie hielt nicht viel von meinen ständigen Wanderungen, wusste aber um meine Liebe dazu, etwas wachsen zu lassen und Gutes zu tun. Also haben wir zusammen einen großen Bauernhof gekauft, haben viele Leute eingestellt, die glücklich für uns gearbeitet haben. Ich habe meine Talente benutzt, um sicherzustellen, dass der Mais hoch wuchs, die Erdbeeren dick und saftig wurden. Ich wurde sogar zum Bürgermeister der Gemeinde ernannt. Es war ein stilles, friedliches Leben, aber erfüllend. Ich habe alles gleichzeitig gesehen, habe es in einigen wenigen Momenten durchlebt. Weißt du, was das mit einem Menschen macht, Yalenna? Sich an etwas zu erinnern, das niemals war?«


      »Ich weiß es.«


      »Du hast ebenfalls etwas gesehen?«


      Yalenna zuckte die Achseln. »Ein langes Leben als Priesterin. Vielleicht hat es mich nicht so betroffen, wie es dich betroffen hat, denn ich wusste, dass das, was ich stattdessen getan habe, trotzdem lohnend war.«


      »Wie schön für dich«, knurrte Salarkis, »so perfekt geblieben zu sein. Obwohl, kannst du wirklich behaupten …« Er schien sich zu fangen und ein wenig traurig zu werden. »Du musst mir verzeihen. Du wurdest nicht bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Ich habe mir das nicht ausgesucht.«


      »Aber du hast dich dafür entschieden, dagegen zu kämpfen.«


      »Ja.«


      Wieder stand Salarkis auf, diesmal ohne jede bedrohliche Gebärde.


      »Der Segen, den du mir erteilt hast«, sagte er, »hat die Wiedergeburt nicht überlebt.«


      Yalenna sah ihn überrascht an. »Du willst ihn zurückhaben?«


      »Mitgefühl ist das, woran ich mich am meisten erinnere, wenn ich an mein altes Ich denke. Aber es ist wie ein Phantom. Gib es mir schnell, bevor ich meine Meinung ändere.«


      Yalenna biss sich auf die Unterlippe. »Nicht so schnell.«


      »Heuchle nicht, dass du es nicht tun wirst. Du weißt, ich werde es schwierig finden, bösartig zu sein, wenn ich wieder so empfinde. Du willst mich segnen.«


      »Ich denke, du bist einen weiten Weg schon ganz allein gegangen.«


      »Yalenna!«


      »Ich verlange etwas als Gegenleistung.«


      Sein Schwanz schlug ungeduldig gegen den Stuhl hinter ihm. »Was?«


      »Du sagst, du hättest die anderen gesehen.«


      »Ich werde dir nicht helfen, gegen sie zu kämpfen. Dieser Konflikt interessiert mich nicht mehr.«


      »Ich bitte dich nicht darum, gegen sie zu kämpfen, sondern mir nur zu sagen, wo sie sind.«


      Salarkis runzelte die Stirn. »Das klingt nach einem guten Handel für dich. Kastriere mich und spüre die anderen auf? Aber so wird’s nicht laufen.« Er bog eine seiner scharfen Klauen durch. »Ich werde dir etwas sagen – du gibst mir eine Sache, ich werde dir eine andere geben. Das ist gerecht, nicht wahr? Ich werde dir verraten, wo einer von ihnen ist.«


      Yalenna dachte angestrengt nach. Vier große Bedrohungen – Forger, Karrak, Despirrow und die Diebin – durchstreiften die Welt. Forger war in Tallaho, das wusste sie … aber die anderen? Doch ihr war bereits klar, wen sie wählen würde.


      »Mergan«, sagte sie.


      »Natürlich, Mergan. Dein alter Verbündeter, dein Führer in gewisser Weise – und doch hat er dich im Stich gelassen, ist wort- und spurlos verschwunden. Wie dich das getroffen haben muss.«


      »Wirst du mir sagen, wo er ist, oder nicht?«


      »Er ist niemals gestorben, weißt du.«


      Yalenna richtete sich hoch auf. »Was?«


      »Du hast gedacht, er und Karrak hätten einander getötet? Falsch, fürchte ich.«


      »Wo ist er?«


      »Der Segen zuerst. Komm, du weißt, ich werde dir deine Bitte erfüllen, sobald ich den Segen habe.«


      Yalenna wagte es nicht, länger zu feilschen. In Wahrheit wollte sie beides unbedingt – Salarkis zähmen und Mergan zurückhaben. Zwischen den Fingern konzentrierte sie sich darauf, ein machtvolles Bündel zu we-

      ben.


      »Bist du bereit?«


      »Ja.«


      Also sandte sie, wie sie es zuvor getan hatte, Salarkis einen Segen. Als er in ihn einsank, verkrampfte er sich, aber seine Seele war diesmal auf die Wirkung vorbereitet. Ein ferner Ausdruck trat in seine Augen, und sie gab ihm einen Moment Zeit, sich an das wiedergefundene Gefühl zu gewöhnen.


      »Danke«, flüsterte er.


      »Und nun«, sagte sie, »wo ist Mergan?«


      So steinig sie waren, schienen Salarkis’ Augen zu glitzern. »Gefangen.«


      »Wo?«, fragte sie scharf.


      »In Regrets Grabmal.«


      »Regrets Grabmal?«


      »In den Roshausgipfeln. Als er damals verschwand, versuchte ich, zu ihm zu gelangen, und landete draußen vor der Tür. Nicht im Inneren, dank der Großen Magie, aber ich weiß, dass er dort drin ist.«


      »Wie?«


      »Es gibt Fäden an diesem Ort, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Ich glaube, Mergan hielt sich für fähig, sie zu bezwingen, und ist dort eingetreten. Aber stattdessen müssen sie ihn eingeschlossen haben. Als ich wiedergeboren wurde und alle aufsuchte, hat die Benutzung seines Namens mich wieder zu Regrets Grabmal gebracht. Er ist immer noch dort drin.«


      Yalenna war entsetzt. »Seit dreihundert Jahren?«


      »Seit dreihundert Jahren«, bestätigte Salarkis und zuckte zusammen. »Mir ist jetzt erst klar geworden, wie schrecklich das ist.«


      »Aber warum?«


      »Ich weiß es nicht. Frag ihn selbst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir davon erzählen, bevor du mich getötet hast. Du hättest ihn vor dieser langen Gefangenschaft bewahren können, aber du musstest mir ja einen Dolch in den Leib rammen.«


      Yalenna war übel. »Wie finde ich das Grabmal?«


      »Östlich des Turms. Es gibt dort einen Pfad.«


      Er begann sich aufzulösen.


      »Salarkis, warte!«


      Er legte schräg, was von seinem Kopf übrig war. »Warum?«


      Sie konnte sich nicht schnell genug auf eine Antwort besinnen, um sie auszuspucken, bevor er fort war.


      Braston saß auf dem Thron und lauschte irgendeinem Adligen, der seinen Grenzkonflikt mit einem benachbarten Fürsten darlegte. Er hatte irgendwie vergessen, dass König zu sein auch hieß, tatsächlich auf dem Thron zu sitzen und die ganze Litanei von Vorschlägen und Beschwerden seiner Untertanen über sich ergehen zu lassen. Die Aufstellung seines Heers zu koordinieren und zu überwachen war bisher seine Hauptsorge gewesen. Daher war die Schlange von Leuten, die sein Gehör wollten, ziemlich lang geworden.


      Er hörte die Worte kaum, die gesprochen wurden. Stattdessen überließ er sich dem Reich der Fäden, den feinen Verbindungslinien, für die er das schärfste Auge hatte und die von den anderen Fadenwirkern kaum wahrgenommen wurden. Sie verliefen zwischen den Personen, verbanden jede Seele in vielfältiger Weise mit anderen.


      »Euer Urteil, Majestät?«


      Braston begriff, dass der Adlige mit seinen Ausführungen zum Ende gekommen war und alle ihn aufmerksam ansahen. Und auf eine Reaktion warteten. Er nahm die Hand, die er an sein bärtiges Kinn gelegt hatte, weg und winkte müßig.


      »Du hast diesen Fall schon einmal vorgetragen, ja?«, fragte er den Bittsteller. »Loppolo hat dir seine Antwort gegeben und die Angelegenheit für erledigt erklärt. Du hast dich jedoch entschieden, den Fall noch einmal zu präsentieren, als wäre er frisch. Ein verschlagener Plan in der Tat.« Er hob die Stimme, damit alle ihn vernehmen konnten. »Höre dies: Ich bin nicht hier, um jeden Querulanten zufriedenzustellen, der hier jede Beschwerde, die nicht zu seiner vollen Genugtuung geregelt worden ist, zum wiederholten Mal vorträgt. Hat jetzt irgendjemand irgendeine echte Angelegenheit, um die ich mich kümmern müsste?«


      Hinten im Thronsaal wurden Getuschel und Gekicher laut, ein amüsiertes Säuseln, das sich mit dem Plätschern der Springbrunnen mischte. Braston richtete sich auf, um festzustellen, was dort los war. Zuerst dachte er, vielleicht sei Loppolo eingetroffen, was immer ein wenig Unruhe verursachte. Aber von seiner erhöhten Position sah er stattdessen Yalenna, die sich einen Weg durch die versammelten Höflinge bahnte. Es war ein Anblick, der ihn mit bangen Erwartungen erfüllte.


      Zwar konnte er die von ihr ausgehenden Verbindungsfäden nicht so wahrnehmen wie bei anderen, aber den vielfältigen, komplizierten Gefühlen nach, die sie in ihm wachrief, musste sie im Mittelpunkt eines dicht gewebten und dennoch sehr beweglichen Netzes stehen. Er wusste, dass er sie schon längst hatte treffen sollen, doch dazu hatte er den Mut nicht aufgebracht. Er war ihr wegen dessen, wozu sie ihn überredet hatte, eigentlich nicht böse – ihre Argumente hatten damals Sinn gemacht und hoffen lassen, dass die Welt wieder in Ordnung kam. Gewiss waren sie zumindest aus guten Absichten geboren worden. Und ihr jüngster Ärger über seine Thronbesteigung hatte ihn durchaus nachdenklich gemacht – vielleicht war er zu voreilig gewesen und hätte der Versuchung widerstehen sollen –, doch hatte er im Lichte dessen, was zuvor gewesen war, eine gewisse Abneigung gegen ihre Ideen entwickelt, selbst wenn er vermutete, dass sie recht haben könnte. Er war entschlossen, ihr diesmal nicht ohne Weiteres zu folgen und nach seinem eigenen Ratschluss zu verfahren, auch wenn er unglücklicherweise dazu neigte, über nichts allzu gründlich nachzudenken. Morgen, hatte er sich jeden Abend gesagt, ich werde morgen zu ihr gehen. Aber morgen, so schien es, war es einmal zu oft geworden. Er war beschämt und wahrscheinlich zu Recht, dass er sie so lange hatte warten lassen.


      Sie trat mit schwer deutbarer Miene vor den Thron – vorsätzlich sanft vielleicht, niemals ein gutes Zeichen. Sie hatte ihre Priesterinnenrobe gegen Bluse und Hose getauscht und sich das schneeweiße Haar zu einem langen Zopf zurückgebunden. Beides entging Braston nicht. Sie sah reisefertig aus. Hatte er sie so vor den Kopf gestoßen, dass sie beschlossen hatte fortzugehen? Der Gedanke stürzte ihn für einen Moment in Panik, und er beschloss an Ort und Stelle, ihr zu verzeihen, was auch immer er ihr verzeihen musste. Es machte das Leben leichter, von seinem Groll abzulassen, und obwohl Braston nicht an der Illusion litt, dass die Dinge jemals einfach sein könnten, bevorzugte er sie zumindest schlicht.


      »König Braston«, begrüßte Yalenna ihn.


      Ihre Förmlichkeit machte ihm schlagartig klar, dass er keineswegs wünschte, ihr Gespräch während einer öffentlichen Audienz auf irgendwelche belanglosen Nettigkeiten beschränken zu lassen. Er stieg die Stufen des Podestes hinab, streckte eine Hand aus zum Zeichen, dass sie ihn begleiten solle, und führte sie um den Thron herum ins Licht der hohen Fenster, wohin ihnen aus Respekt vor seiner Person und seinem Amt das Publikum nicht folgen würde.


      »Es tut mir leid«, sagte er sofort. »Es ist unverzeihlich. Ich hätte zu dir kommen sollen. Es ist nur so …«


      Du willst über die Große Magie reden, dachte er. Du willst Theorien aufstellen und darüber nachgrübeln, was wir tun sollten, und du wirst mich tadeln, und ich wünsche mir nichts von alledem. Ich bin nicht besser als ein Kind.


      »Ich weiß«, antwortete sie und berührte ihn am Unterarm. Ihr Ton war ohne die Säure, die er erwartet hatte.


      »Wirklich?«


      »Natürlich. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du mich nicht sehen wolltest. Wenn ich überhaupt jemandem einen Vorwurf mache, dann mir selbst.«


      Alte Gewohnheiten, alte Rollen verlangten plötzlich wieder ihr Recht. Er musste sie beschützen. Was spielte es da noch für eine Rolle, was er glaubte. Es war viel wichtiger, dass sie nicht im Streit miteinander lagen, denn darauf kam es an.


      Vielleicht war es das, wofür er Zeit gebraucht hatte.


      »Es ist nicht deine Schuld«, stellte er fest.


      Yalenna lachte bitter.


      »Ich meine es ernst«, bekräftigte er. »Du hast nur versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen.«


      »Ja«, sagte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zum Fenster hinaus. »Ich habe es versucht.«


      »Nun, es hat in gewisser Weise funktioniert. Nicht wahr? Ohne uns hat die Verderbnis auf der Welt allen Berichten zufolge größtenteils aufgehört.«


      »Warum hat die Große Magie uns dann zurückgebracht?«


      Braston zuckte die Achseln, obwohl er an die Wunde über dem Turm dachte.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Yalenna fort, »ich bin nicht hergekommen, um dir irgendwelche Mutmaßungen aufzuzwingen.«


      »Nein?«


      »Es gibt etwas Dringenderes.«


      »Und das wäre?«


      Sie blinzelte, und Braston erkannte jäh, dass sie versuchte, Tränen zurückzuhalten.


      »Yalenna? Was ist los?«


      Sie tupfte sich einen Augenwinkel ab und schniefte. »Es geht um Mergan«, antwortete sie.


      

    

  


  
    
      


      DIE MUSTERUNG


      Jeder Schritt auf die Mauern von Althala zu erschien ihm schwerer, kam ihm bedeutsamer vor. Rostigan konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er sich der Stadt aus freien Stücken näherte. Die Ereignisse schienen ihn in ihrem natürlichen Lauf mitgerissen zu haben – der gute Krieger würde gewiss den Ruf beantworten, und er hatte die Rolle so lange gespielt, dass er sich selbst kaum Zweifel gestattete. Aber trotzdem hatte er das vage Gefühl, als würde ihm irgendwie ein Streich gespielt.


      Braston lauerte in den weißen Türmen, und Yalenna ebenfalls, so hieß es jedenfalls. Was würden sie von ihm halten? Kümmerte es ihn? Verglichen mit ihm waren sie Kinder – alle waren Kinder verglichen mit ihm –, aber irgendwie dachte er nicht, dass sie ihn als weise und ehrwürdig ansehen würden.


      Er spielte mit dem Gedanken, sich ihnen nicht einmal zu offenbaren. Würden sie ihn wiedererkennen nach all der Zeit? Natürlich würden sie das – für sie war es ja nicht »all die Zeit« gewesen, machte er sich klar. Sie hatten nicht die Jahre hinter sich, die sein Gesicht zu einer umwölkten Erinnerung machen konnten. Noch würde es ohne Weiteres möglich sein, einen schweren Helm zu tragen oder in den Reihen des Heers unterzutauchen, um ein Soldat unter Tausenden zu werden. Sein falscher Name war wohlbekannt, und Braston mit seiner Schwäche für Krieger würde zweifellos den Wunsch haben, den großen Rostigan Schädelspalter kennenzulernen. Außerdem, das musste er zugeben, ein Teil von ihm war … erpicht darauf, sie zu sehen. Vielleicht würden sie von den Veränderungen, die er in sich selbst herbeigeführt hatte, beeindruckt sein. Vielleicht würden sie sich seine Geschichte anhören, die er noch nie zuvor jemandem erzählt hatte. Vielleicht war er zu lange allein gewesen, ein Mann, der am Abgrund schwankte, seinen Traum aufzugeben, und diese beiden waren das einer Familie Ähnlichste, worauf er jemals hoffen konnte.


      Im Gegensatz zu seiner Innenschau wurde die Gruppe immer lebhafter, je näher sie der Stadt kamen. Junge Menschen begleiteten sie jetzt überall, stießen zu denjenigen, die den ganzen Weg mit ihm gekommen waren. Rostigan verlor das Gefühl dafür, wer zu ihrem Haufen gehörte und wer nicht, und es spielte auch keine Rolle mehr. Sie würden alle von Brastons Heer verschluckt werden, und jeder Anspruch, den er auf sie hatte, weil er ihnen mit einer Handvoll Kräutern zu Brot und Stiefel verholfen hatte, war bereits vergessen. Es war niemals sein Haufen gewesen. Er hatte nur getan, worum Tarzi ihn gebeten hatte.


      Cedris vielleicht würde ein sichtbarer Teil seiner Welt bleiben. Der junge Mann war, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren, erpicht darauf gewesen, sich bei ihnen beiden einzuschmeicheln. Er blickte zu Rostigan auf, das war klar, aber sein Interesse an Tarzi war geringer. Offensichtlich musste er wissen, dass er sie nicht haben konnte, doch dieses Wissen schmälerte ihren Reiz für ihn vielleicht nicht. Vielleicht wurde er selbst ihr aber auch nicht gerecht und unterschätzte die Rolle, die sie gespielt hatte – sie war der Katalysator gewesen, der Cedris aus seinem normalen Leben gerissen hatte, und das mochte es sein, was den jungen Mann an die Bardin band. Als er sie jetzt beobachtete – Cedris plauderte aufgeregt, während Tarzi nickte und lächelte –, fragte Rostigan sich, ob er jemals so unbekümmert und glücklich gewesen war.


      Cedris drehte sich um und bemerkte, dass Rostigan sie beobachtete. »Fast da!«, rief er mit einem Grinsen.


      »Ja«, antwortete Rostigan, vor dessen Augen sich die großen, weißen Mauern in all ihrer Breite erstreckten. »Das sehe ich.«


      Der Zustrom verdichtete sich am Südtor. Die Wachen fragten offenbar nicht mehr – wie in normalen Zeiten üblich – einen jeden, weshalb er in die Stadt wolle, und verkündeten stattdessen Anweisungen für alle, die kamen, um sich dem wachsenden Heerbann zuzugesellen. Soweit Rostigan es verstanden hatte, sollten sie sich auf dem Burgplatz melden. Wahrscheinlich würden sie von dort zu einem Lager nördlich der Stadt weitergeschickt. Wie viele waren dem Ruf zu den Waffen gefolgt, dass die Stadt ihnen keinen Platz mehr bieten konnte? Kamen aus anderen Richtungen ebenso viele wie hier? Brastons Aufruf musste wirklich von durchschlagendem Erfolg gewesen sein. Ließ die Angst vor den Entflochtenen die Menschen aktiv werden? Oder waren die Wächter noch so gut in Erinnerung geblieben, dass man ihren Helden ebenso blind folgte, wie man vor ihren Schurken in blankem Entsetzen floh?


      Tarzi nahm seine Hand. Das verblüffte ihn aus irgendeinem Grund. Barden wie ihr war es wohl zu danken, dass die Legende der Wächter am Leben gehalten wurde.


      Falls »danken« das richtige Wort war.


      »Los geht’s«, sagte sie.


      Unter allerlei Drängen und Stoßen ging es in die Stadt. Wie erwartet strömten die meisten Menschen zum Burgplatz. Nur Tarzi schien es plötzlich nicht mehr allzu eilig zu haben, und immer wieder verweilte ihr Blick bei den vielen Tavernen und Läden, die die Straße säumten. Sie hatte sich schon ein Weilchen gewünscht, einmal Althala zu sehen, bevor der bevorstehende Krieg sie nun tatsächlich hierhergeführt hatte, und Rostigan beobachtete, wie ihr Interesse erwachte.


      »Ich frage mich«, bemerkte er, »was du jetzt vorhast, kleine Drossel?«


      »Wie meinst du das?«, erwiderte sie. Sie beäugte einen Stand, an dem knusprig gebratene Eidechsen feilgeboten wurden.


      »Du wirst dich doch nicht selbst zu den Waffen melden, oder?«


      »Warum nicht? Du hast mir beigebracht, wie man mit einem Schwert umgeht.«


      Rostigan lächelte bei der Erinnerung an ihre spielerischen Kämpfe, zwei Gestalten, die einander in der Wildnis schwitzend umtanzten. Tarzi war zwar kräftig und gesund, aber auch ein wenig drall – er konnte sich nicht vorstellen, dass sie einen Gegner ernsthaft einschüchtern würde.


      »Du kannst diesen besorgten Ausdruck von deinem Gesicht nehmen«, sagte sie und zwickte ihn in die Wange. »Ein Heer besteht nicht nur aus Soldaten – es gehört auch etwas Unterhaltung dazu, für eine gute Moral. Ich kann auf meine Weise nützlich sein.«


      »Ich verstehe. Also, sobald wir die Burg erreichen, wirst du sie über die offizielle Bardenposition informieren, die auszufüllen du dich entschieden hast?«


      »Nein, ich werde überhaupt nicht mit ihnen reden. Ich werde einfach dort herumlümmeln.«


      Rostigan kicherte und schlug ihr auf den Hintern. »Du hast dir alles zurechtgelegt.«


      »In der Tat. Jetzt warte einen Moment – ich will eine Eidechse kaufen.«


      In gemächlichem Tempo gingen sie in Richtung des Platzes. Hier versammelten sich Horden im Schatten der Burg, und viele Stimmen tosten über die weißen Steine. Links der Burg waren die Kasernen, eine Reihe miteinander verbundener Gebäude mit abgezäunten Exerzierplätzen. Vor den Baracken hatte man ein hölzernes Podest errichtet, auf dem ein von Soldaten flankierter Offizier stand. Zu beiden Seiten des Podestes waren Tische aufgebaut, hinter denen mit Waffen und Rüstung beladene Karren standen. In langen Reihen vor den Tischen warteten die Menschen, bis sie von den Offizieren dahinter befragt wurden. Rostigan schaute zu, wie Bauern und Farmer Ausrüstung bekamen, junge Männer und Frauen, die noch nie zuvor eine Waffe benutzt hatten, prahlten jetzt untereinander damit, während Soldaten sie von dem Platz wegführten.


      Der Hauptmann auf der Bühne sprach und versuchte, sich über dem Tumult Gehör zu verschaffen.


      »… lasst euch von den Hauptleuten einer Truppe zuweisen. Jeder, der militärische Ausbildung oder relevante Erfahrung hat, stellt sich auf der rechten Seite auf. Wenn ihr ein neuer Rekrut seid, geht bitte auf die linke Seite. Ihr werdet bekommen, was ihr für eure Ausbildung benötigt, dann meldet ihr euch im nördlichen Lager, es sei denn, man trägt euch etwas anderes auf. König Braston freut sich über eure Bereitwilligkeit, gegen jene zu kämpfen, die unsere Art zu leben zerstören wollen! Wir müssen der Bedrohung der gefallenen Wächter ein Ende machen, denn in ebendiesem Moment rufen Forger und Karrak ihre Heere zusammen, in ebendiesem Moment planen sie unseren Niedergang! Wenn ihr zuvor in irgendeinem Heer gedient habt, stellt euch bitte auf der rechten Seite auf. Wenn nicht, werdet ihr eine Ausbildung erhalten. Braston dankt euch, Althala dankt euch …«


      »Braston«, murmelte Rostigan kopfschüttelnd.


      »Komm weiter«, sagte Tarzi. »Stellen wir uns in die Schlange.«


      »Ich dachte, du wolltest nur herumlümmeln.«


      »Ich muss sicherstellen, dass du dich nicht unter Wert verkaufst. Ich will für dich ein gutes Zimmer in den Kasernen, wie es für einen Helden nur passend ist. Sollen sich andere doch im Dreck wälzen.«


      Seufzend ließ Rostigan sich zu den Warteschlangen schieben.


      Nachdem er weitere Variationen der Ansprache des Offiziers gehört hatte, hätte er ihm am liebsten eins aufs Maul gegeben.


      »Besser sollten diese Warteschlangen von der Bühne wegführen, als Belohnung für unsere Geduld … statt auf diesen großmäuligen Narren zu.«


      »Hmmm«, machte Tarzi. »Also gut, mein Kriegerdenkmal – dann lassen wir den Pöbel einfach mal links liegen.«


      »Was?«, fragte er, als sie ihn aus der Schlange zog. »Aber wir werden unseren Platz verlieren!«


      Dreihundert Jahre mochten ihn Geduld gelehrt haben, aber er konnte keinen Gefallen daran finden, unnötig von hinten zu beginnen.


      »Nein«, widersprach sie. »Wir werden ihn gewinnen.«


      Noch bevor sie die Tische erreichten, entdeckte sie einen Offizier, der abseits der anderen stand und einige der regulären Soldaten überwachte. Sie pflanzte sich vor ihm auf.


      »Verzeihung.«


      Der Offizier unterzog sie von Kopf bis Fuß einer Musterung. Rostigan war angesichts ihrer Kühnheit ein wenig unbehaglich zumute.


      »Die Offiziere an den Tischen können eure Fragen beantworten, Fräulein.«


      »Was ist das für ein Willkommen? Für einen Helden?«, fragte Tarzi.


      Der Offizier runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Das hier«, erklärte Tarzi und trat beiseite, um Rostigan, der resigniert hinter ihr stand, zu präsentieren, »ist Rostigan Schädelspalter, Kempe der ilduinischen Felder. Hältst du es für richtig, dass ein Mann, der die Entflochtenen zurückgeschlagen hat, der möglicherweise diese Stadt gerettet hat, der jetzt einmal mehr seine Dienste anbietet, sich hier in der Schlange anstellen …« Unter ihrem Wortschwall blinzelte der Offizier, dann hob er eine Hand, um ihr Schweigen zu gebieten. Er sah Rostigan scharf an.


      »Du behauptest, Schädelspalter zu sein?«, fragte er.


      »Das ist keine Behauptung«, erwiderte Rostigan.


      »Er sieht tatsächlich so aus wie auf den Bildern«, bemerkte einer der Soldaten.


      »Wenn du die Wahrheit sagst«, meinte der Offizier, »dann bist du überaus willkommen. Aber ich fürchte, ich kann deine Worte nicht für blanke Münze nehmen.«


      »Dann hol Loppolo«, sagte Rostigan. »Er wird sich an mich erinnern.«


      »Der König …« Der Offizier zuckte zusammen. »Der ehemalige König steht nicht auf meinen oder deinen Ruf zur Verfügung. Wir haben allerdings gerüchteweise gehört, Rostigan sei auf der Straße von Silberstein gesehen worden … und noch wilder, dass er die Diebin getötet und gegen Salarkis gekämpft habe!«


      »Das ist die Wahrheit«, bekräftigte Tarzi.


      »Das hast du wirklich getan?«, fragte ein junger Soldat. »Du hast sie getötet? Was ist passiert?«


      »Still«, sagte der Offizier. »So oder so, König Braston wird den, der solche Behauptungen aufstellt, auf jeden Fall sehen wollen. Wenn sie wahr sind, steht Althala in deiner Schuld.«


      »Ich würde selbst gern mit Braston sprechen«, meldete Rostigan sich wieder zu Wort.


      »Bedauerlicherweise hält sich der König gegenwärtig nicht in der Burg auf.«


      »Oh?«


      »Er wurde in einer ernsten Angelegenheit weggerufen.«


      »Zu welcher Angelegenheit?«


      »Das geht nur den König etwas an … Aber, so wie ich gehört habe, wird er nicht übermäßig lange fortbleiben.«


      »Vielleicht«, schaltete Tarzi sich ein, »solltest du uns bis zu Brastons Rückkehr Quartiere in der Kaserne zuweisen, sodass Schädelspalter in Ruhe abwarten kann, mit offenen Armen willkommen geheißen zu werden.«


      Der Offizier lächelte schwach. »Du bist aber eine Kühne, Fräulein.«


      »Ich bin schon Schlimmeres genannt worden.«


      »Bitte, haltet meinen Argwohn nicht für Respektlosigkeit. Ich hoffe, du bist Rostigan, das tue ich wirklich. Dies sind jedoch seltsame Zeiten, und alle müssen auf der Hut sein. Also, ich werde meine Zweifel zu deinen Gunsten auslegen. Dich fälschlicherweise abzuweisen wäre ein größeres Verbrechen, als dir leichtfertig zu glauben und als Narr dazustehen. Und mich hat man schon Schlimmeres genannt.«


      Tarzi grinste den Mann an. »Ich mag dich«, sagte sie. »Du drückst dich nett aus.«


      »Und darf ich fragen, wer du bist, Fräulein?«


      »Ich bin Tarzi, Rostigans Bardin.«


      Einige Soldaten kicherten, und Tarzi sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Der Offizier jedoch nickte ernst.


      »Das passt. Meine Quellen sagen mir, dass er mit einer solchen reise. Einer schönen Frau, so heißt es.«


      »Deine Quellen sind sehr zuverlässig«, erwiderte Tarzi.


      »Seid still«, fuhr der Offizier seine Soldaten an, und sie verstummten. »Ihr habt eure Befehle – kümmert euch um die neuen Rekruten! Wir müssen erreichen, dass sie im Feld wenigstens für ein Weilchen am Leben bleiben. Geht!« Er scheuchte seine Untergebenen weg. »Und jetzt, wenn ihr mich begleiten wollt, Rostigan und Tarzi, werde ich euch zeigen, wo ihr unterkommen könnt … bis zur Rückkehr des Königs.«


      »Bis zur Rückkehr des Königs«, wiederholte Tarzi und machte einen kleinen Knicks.


      Der Offizier führte sie in den Bereich der Kasernen. Dort saßen auf langen Bänken vor einem abgezäunten Bogenschießstand Soldaten, die das Gedränge auf dem Platz mit allen möglichen Gefühlen von Erheiterung bis hin zu Geringschätzung verfolgten. Rostigan war froh, dass Tarzi ihn aus der Menge herausgeholt hatte, denn auch er hielt die blauäugige Begeisterung der neuen Rekruten für irregeleitet.


      »Ihr habt viel Zulauf«, bemerkte er.


      »Jawohl«, antwortete der Offizier. »Wir …«


      Der Mann erstarrte mitten im Schritt. Aller Lärm, das Geplauder, Geklirr, Schritte, alles … verstummte. Rostigan prallte gegen jemanden vor ihm, einen Mann, der so still und starr dastand wie eine Statue. Die scharfen Knitterfalten im Hemd des Burschen zerkratzten Rostigan die Haut wie Stein. Als Rostigan sich umschaute, sah er eine erstarrte Tarzi, die zum Bogenschießstand hinüberschaute, wo Pfeile mitten im Flug in der Luft erstarrt waren. Alles blieb reglos.


      »Ah«, knurrte Rostigan. »Du hast ja lange genug gebraucht, Despirrow.«


      Er hatte sich gefragt, wann dieser Moment kommen würde, hatte ihn tatsächlich früher erwartet. Vielleicht hatte Despirrow versucht, sein Wiedererscheinen den anderen gegenüber möglichst lange zu verheimlichen, bis endlich irgendein anderes Bedürfnis die Oberhand gewonnen hatte. In ganz Aorn würde es so sein wie hier, für alle bis auf Rostigan und die anderen Wächter, die immun gegen Despirrows Gabe waren, das Verstreichen der Zeit anzuhalten.


      Wo ist er?, fragte Rostigan sich. Es war keine Frage, die er beantworten konnte – Despirrow konnte an der nächsten Ecke lauern oder hundert Wegstrecken entfernt. Nur eines war sicher – was immer Despirrow vorhatte, es ließ Böses ahnen.


      Er überlegte sich jetzt sehr genau, wohin er seinen Fuß setzte. Die Menschenmenge auf dem Platz hatte eine Menge Staub aufgewühlt. Winzige, jetzt unnachgiebige Partikel hingen in der Luft, imstande, ihn vom Bauch bis zum Rücken aufzuschlitzen, wenn er sie versehentlich passierte. Nur allzu gut erinnerte er sich an den Schmerz der Bewegungen in gefrorenen Zeitlandschaften. Solange er seinen Pfad mit Bedacht wählte, würden die Wunden so klein sein, dass er mit ihnen fertig werden konnte. Bewusst bewahrte er das Gleichgewicht auf eine Weise, über die er normalerweise nicht nachgedacht hätte. Ein Sturz in eine erstarrte Staubwolke würde so sein, als falle man durch tausend Nadelspitzen.


      »Wie lange brauchst du, Despirrow?«


      Selbst als sie Verbündete gewesen waren, hatte Rostigan den Mann nicht gemocht. All sein Charme, sein unbefangenes Lächeln, das gepflegte, stolze Äußere, das von seinen Tagen als Hoffadenwirker bei Braston übrig geblieben war, all das verdeckte eine animalische Lüsternheit, eine vernunftlose Gemeinheit, die Karrak niemals bewundert hatte. Despirrow hatte an seinen und Forgers Rockschößen gehangen und nichts mehr begehrt, als dass das Leben voller Essen und Lieder und Frauen sein sollte. Klang gar nicht so schlecht, überlegte Rostigan, es sei denn, man dachte darüber nach, wie Despirrow sich das alles verschafft hatte. Lag er jetzt gerade bei irgendeinem armen Ding, das als Einziges nicht mit erstarrt war, weil er es berührt hatte, während er den Zauber wob?


      Er dachte darüber nach, was er tun würde, wenn Despirrow jemals in Tarzis Nähe käme. Von allen Wächtern ängstigte er sie am meisten, das wusste Rostigan. Tatsächlich hatte sie seine Geschichte jüngst erzählt, bei einem ihrer Tavernenaufenthalte während der Reise hierher.


      »Nach Regret«, sagte Tarzi und stolzierte vor dem Feuer einher, »kehrten Despirrow und Braston zusammen nach Althala zurück, aber es wurde bald klar, dass der bedächtige, gewissenhafte Despirrow der alten Zeiten ersetzt worden war durch einen so selbstsüchtigen Mann, dass man nur hoffen konnte, ihm niemals zu begegnen. Nicht nur das, die Verwandlung hatte ihm auch die unglaubliche Gabe gegeben, Knoten in die Fäden der Zeit selbst zu binden – er konnte die Welt für alle anderen anhalten, während er sich frei bewegte.«


      Tarzi hob einen hölzernen Ball hoch. »Ich werde mit jedem, der den hier auffängt, heute Nacht das Bett teilen.«


      Überraschte Männer richteten sich höher auf und beäugten den Ball. Tarzi drehte sich um und warf ihn ins Feuer. Enttäuschtes Stöhnen wurde laut, und einem oder zwei Ehemännern wurde in den Arm gekniffen, weil sie sich eines hatten entfahren lassen.


      »Wenn ihr Despirrow gewesen wäret«, fuhr Tarzi fort, »hättet ihr einfach die Zeit angehalten und wäret zur Stelle gewesen. Er hat seine Gabe benutzt, um hübsche Blumen zu pflücken, und hat sie genommen, wo immer er sie fand, selbst wenn ihr Verlobter, ihre Mutter oder ihr Vater direkt neben ihr auf der Straße stand, ihre blicklosen

      Augen erstarrt, während sie elendig heulte und fragte, warum sie ihr gegen Despirrow nicht halfen.«


      Die für einen Moment fröhliche Stimmung zerstob, und die Frauen, die ihre Ehemänner gekniffen hatten, taten es wieder, diesmal aus Angst.


      Tarzi schüttelte den Kopf, als komme sie aus einer Trance, und Rostigan fragte sich, ob ihre eigenen Worte sie benommen gemacht hatten.


      »Braston erkannte Despirrows Wandlung bald genug, denn der König hatte sich ebenfalls verändert. Er war in der Lage, jedes Unrecht auf der Welt zu sehen, und es wurde zu seiner Obsession, es zu entfernen. Und obwohl er Despirrows Fäden nicht direkt lesen konnte, konnte er sie in den Frauen sehen, die Despirrow vergewaltigte. Auf diese Weise erfuhr er die schreckliche Wahrheit, dass er seinen Freund an eine Entartung verloren hatte. Er machte sich auf die Jagd nach Despirrow, aber Despirrow spürte die Gefahr und floh. Erst Jahre später konnte Braston diese Aufgabe erledigen. Aber wie?«


      Sie betrachtete leere Gesichter, und es war der Gastwirt, der antwortete.


      »Gift«, sagte er, während er einen Becher nachfüllte.


      Der alte Mann, dem der Becher gehörte, warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was sagst du, was du mir da gibst?«


      »Gift.« Tarzi nickte. »Braston ging in ein Hurenhaus, das Despirrow gern besuchte, und befahl, ein Pulver in Despirrows Wein zu schmuggeln, wenn er das nächste Mal erschien. Großzügig bezahlt von Braston und mit dem Versprechen auf mehr, falls sie Erfolg hätten, taten die Huren wie geheißen. Despirrow trank den Wein, und als er spürte, was ihm widerfuhr, war es zu spät. Es half ihm nicht, die Zeit anzuhalten, da er ja selbst nicht erstarrte und das Gift in ihm weiterwirkte. Er versuchte, zu Braston zu gelangen – er wollte erfahren, was ihn umbrachte, und das Gegenmittel beschaffen –, aber er konnte im Nebel des Schmerzes die für den Fadengang nötige Konzentration nicht mehr aufbringen.«


      Rostigan dachte an die Augen der Diebin, die sich geöffnet hatten, nachdem er ihren Schädel gespalten hatte. Wächter waren schwer zu töten – also, was für ein seltenes Gift hatte Braston bei Despirrow eingesetzt?


      Nichts, was allgemein bekannt war, so viel stand fest.


      Unvermittelt setzte der Fluss der Zeit wieder ein, und sofort prallte jemand mit ihm zusammen.


      »Entschuldigung!«, murmelte ein Junge und wich zurück. »Hab dich nicht gesehen, Herr.«


      »Rostigan?«, erklang Tarzis Stimme. »Wo bist du?«


      Er hatte sich etwas von der Stelle entfernt, an der er vor der Erstarrung gewesen war, daher hoffte er, dass niemand ihn beobachtet hatte – es würde so ausgesehen haben, als verschwinde er an einer Stelle, um an einer anderen wieder aufzutauchen. Glücklicherweise hatte sich der Offizier nicht umgedreht und nichts bemerkt.


      »Hier bin ich.«


      »Komm weiter«, sagte Tarzi. »Wir wollen nicht zurückfallen, damit wir unser neues Quartier nicht verlieren!«


      »Nein«, erwiderte Rostigan. »Ich bin mir sicher, das Quartier wird prächtig sein.«


      »Warum bist du so mürrisch?«


      Rostigan runzelte die Stirn. »Nichts«, antwortete er, aber es klang nicht sehr überzeugend.

    

  


  
    
      


      DIE LETZTE VASE


      Große Bruchstücke orangefarbener Felsen säumten in gezackter Linie zu beiden Seiten den gewundenen Pfad. Es war, so dachte Yalenna, als wäre der Berg von Felsen bekrönt. Ein seltsamer, beunruhigender Ort und zu hoch gelegen, als dass noch viele Pflanzen wachsen konnten. Die Vegetation, die es gab, war dornig und dunkel und erweckte den nicht zutreffenden Eindruck, bereits abgestorben zu sein.


      Vor ihr blinzelte Braston in den Himmel.


      »Was gibt es?«


      »Ich dachte, ich hätte einen Seidenrachen gesehen.«


      Sie sah sich argwöhnisch um. In den Roshausgipfeln gab es jede Menge Ungeheuer, aber sie hatte einen schimmernden Nebel um sie herum geschaffen, um sie vor Blicken von oben zu beschirmen. Es war bereits ein Schwarm Seidenrachen über sie hinweggeflogen, ohne anzugreifen, daher war sie zuversichtlich, dass es funktionierte. Was ihnen auf dem Boden begegnen konnte, machte ihr größere Sorgen.


      »Komm weiter«, sagte Braston, obwohl nicht sie als Erste stehen geblieben war.


      Er war in seinem Element – glücklich darüber, dass es etwas Greifbares zu erreichen galt und sie wegen dieser Mission zu ihm gekommen war und nicht, um Fragen zu stellen, über die er lieber nicht nachdenken wollte. Nun, überlegte sie, falls er ihr half, die einzelnen Stücke des Puzzles zusammenzusetzen, würde das vielleicht genügen, selbst wenn er das komplette Bild lieber ignorierte.


      »Warum wussten wir nichts über dieses Grabmal?«, murmelte er zum zweiten oder dritten Mal, seit sie angekommen waren. Es war unten auf dem Pfad gewesen, dort, wo er vom Tal des Friedens abzweigte. Sie konnten sich im Fadengang nur an Orte begeben, die sie bereits besucht hatten, und hatten ein Plateau mit Blick auf das Tal und Regrets Turm gewählt. Über dem Turm war die Wunde deutlich zu erkennen, ihre roten, hässlichen Ränder umrahmten den Blick auf die großen Fäden dahinter. Braston hatte sich schnell davon abgewandt, und sie war ihm gefolgt und hatte es seither nicht erwähnt. Weit davon entfernt, geheilt zu sein, sah es aus, als würde die Wunde schlimmer werden.


      »Wie hätten wir davon wissen sollen?«, antwortete sie. »Regret plante, ewig zu leben – warum also sollte er sich überhaupt ein Grabmal bauen?«


      »Ich nehme an, er war einfach gründlich«, erwiderte Braston mit einem Stirnrunzeln.


      »Ich kann mir auch nicht erklären«, sagte Yalenna, »warum Mergan uns nichts davon gesagt oder uns gebeten hat, ihn zu begleiten. Vielleicht wollte er uns vor irgendeinem Risiko beschützen? Und was hoffte er in diesem Grabmal zu finden?«


      »Vielleicht ist es gar nicht wirklich ein Grabmal, sondern ein Lager für Regrets abscheuliche Geräte und Artefakte.«


      »Lass es uns einfach finden«, meinte Yalenna; diese Raterei begann sie zu ärgern.


      Vor ihnen öffnete sich zu einer Seite des Weges ein klaffender Abgrund. Als er die Stelle erreichte, stieß Braston einen unterdrückten Ausruf aus, ließ sich in die Hocke sinken und spähte über den Rand.


      »Vorsicht!«, zischte er. »Zu Boden.«


      Sie gehorchte und robbte neben ihn, um ebenfalls in die Tiefe zu spähen und festzustellen, was ihn derart in Aufruhr versetzt hatte.


      Für einen Moment war sie sich nicht sicher, was sie da sah. Am Fuß der Schlucht, verborgen zwischen Bergen, lag etwas wie ein weißer See. Es war jedoch kein Wasser, sondern ein dichtes Netz aus Seidenfäden, dick gesponnen von Berghang zu Berghang. Die Oberfläche wurde durch das Zittern seltsamer Klumpen in Bewegung gehalten, und hier und da ragte ein langer Knochen oder ein schwach schlagender Flügel aus dem Weiß. Dann brach eine Schnauze daraus hervor und öffnete sich, um Reißzähne zu entblößen. Der Seidenrachen arbeitete, um sich aus dem Netz zu befreien, und benutzte klauenbewehrte Flügelspitzen, um sich an der Oberfläche entlangzuziehen, bis er den Rand erreichte. Dort kletterte er den Felsen hinauf zu einem Vorsprung, wo bereits andere hockten, ihre Flügel erprobten und die Köpfe hin und her schwenkten, um einander mit hohlen Augen anzusehen.


      »Bei der Großen Magie«, murmelte Yalenna. »Dies muss ihr Ursprung sein.«


      »Regrets Zuchtboden«, stimmte Braston angewidert zu.


      »Glaubst du, dies ist sein Werk?«


      »So muss es sein. Kein anderer hatte die Fähigkeit, die natürliche Ordnung auf diese Weise zu verbiegen. Keine Brunft, keine Geburt … nur Dinge, die zusammenkommen.«


      »Lass uns von hier verschwinden.«


      »Wir sollten irgendetwas tun. Dieses Böse darf nicht fortdauern.«


      »Wir haben ein anderes Ziel, Braston.«


      »Vielleicht würde es brennen? Feuer ist die Schwachstelle der Seidenrachen, und hier haben wir den Stoff vor uns, aus dem sie gemacht sind. Wir sollten das Ganze in Brand stecken.«


      Einer der Seidenrachen schien zu ihnen emporzuschauen, obwohl es schwer auszumachen war angesichts seines leeren Blickes. Trotzdem, die Wirkung war beunruhigend, und Yalenna begann von dem Vorsprung zurückzuweichen.


      »Wir haben keine Möglichkeit, ein Feuer zu entfachen«, wandte sie ein. »Wir sind nicht vorbereitet.«


      Dickköpfig beobachtete er weiter, was unten geschah.


      »Braston, sei kein Narr! Wir werden sie noch gegen uns aufbringen, wenn wir hierbleiben.«


      »Sieh nur!« Er hatte bisher am Rand gehockt, jetzt legte er sich flach auf den Boden. Auf der anderen Seite der Felsspalte war ein Ausguck, direkt über dem Tal. Entflochtene erschienen dort, die große Säcke hinter sich herschleiften. Sie kippten ihren Inhalt über den Rand des Abgrunds. Knochen stürzten die Felswand hinab auf die Oberfläche des seidenen Sees, wo das Netz sie nach einigen Sprüngen einfing.


      »Sie führen Regrets Arbeit weiter«, meinte Braston. »Geben den Seidenrachen, was sie brauchen, um sich zu formen!«


      »Woher haben sie so viele Knochen?«


      Die beiden tauschten einen Blick.


      »Die Plünderzüge«, sagte Braston. »Sie nehmen die Leichen der Opfer mit.«


      Yalenna runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, sie würden sie verzehren.«


      »Das war auch meine Vermutung. Bemerkenswert, dass sie doch etwas anderes vorzuziehen scheinen. Diese weitere Travestie … Nun, wie konnte irgendjemand das wissen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, irgendjemand hätte die Entflochtenen ausgelöscht, während wir fort waren. Oder wir hätten es getan, bevor wir fortgingen.«


      Sie war sich nicht sicher, ob eine Anklage in seiner Stimme mitschwang.


      »Nun«, antwortete sie, »das ist schließlich der Grund, warum du dein Volk zu den Waffen rufst, nicht wahr? Zumindest einer der Gründe?«


      Er brummte etwas Unverständliches.


      Auf der anderen Seite der Schlucht hatten die Entflochtenen ihre letzten Säcke geleert. Sie begannen zu singen, hoben die Hände gen Himmel und tanzten.


      »Was jetzt?«, fragte Braston.


      »Wer weiß? Jetzt komm bitte – vielleicht kann Mergan, wenn wir ihn finden, uns helfen, diese Brutstätte zu beseitigen.«


      Widerstrebend gehorchte Braston.


      Kaum waren sie von der Schlucht zurückgewichen, als schon von allen Seiten das Geräusch von Flügelschlägen zu hören war. Yalennas Haut wurde schweißnass, während weiße Leiber sich in Massen von den Berghängen lösten. Sie drückte sich flach in den Schatten eines Felsens und zog Braston mit.


      »Wir müssen uns verstecken! Wir können nicht gegen sie kämpfen, wenn der ganze Himmel voll von ihnen ist!«


      »Beruhig dich – ich glaube, sie haben es gar nicht auf uns abgesehen. Sieh doch.«


      Die Kreaturen flogen in Kreisen, stiegen dabei auf wie in einem riesigen Trichter und formten sich zu einem riesigen Schwarm.


      »Es sind so viele«, murmelte sie. »Mehr, als zu unserer Zeit existierten.«


      »Es ist immer noch unsere Zeit.«


      Auf der anderen Seite der Felsspalte hörten die Entflochtenen auf zu singen und klatschten einmal. Der Schwarm der Seidenrachen hatte jetzt ausreichend Flughöhe gewonnen und strich über den Kamm der nächsten Bergkette ab.


      »Denkst du«, fragte Braston, »dass die Entflochtenen sie irgendwie kontrollieren?«


      Bevor Yalenna antworten konnte, verlor die Luft alle Wärme, obwohl die Sonne immer noch schien und die Felsen orangefarben glühten.


      »Hast du das gespürt?«


      Braston saugte an einem Finger und hielt ihn hoch, um die Bewegung der Luft zu spüren. Dann bückte er sich über eine Dornenpflanze, die durch einen Riss lugte, und berührte sie vorsichtig.


      »Die Zeit ist stehen geblieben«, verkündete er.


      »Despirrow.«


      Braston nickte düster. Er schaute sich um, als könnte der Mann aus einem Versteck springen.


      »Er ist nicht hier«, sagte sie.


      »Ich weiß.«


      Für eine Weile bewegten sie sich vorsichtig, während sie weiterzogen, damit nicht irgendetwas Kleines, aber jetzt Erstarrtes sie stolpern ließ oder verletzte.


      Irgendwann setzte der Gang der Zeit wieder ein, und Yalenna fragte sich, was ihr Feind im Schilde geführt hatte.


      Ihr Pfad endete auf einem gewaltigen Hochplateau, das mit den umliegenden Gipfeln gleichauf lag. Am anderen Ende der Fläche stand ein Gebäude, ein verfallener Block am gegenüberliegenden Berghang. Seine Säulen umrahmten eine Tür, die in die Dunkelheit führte.


      »Nicht unbedingt bescheiden«, bemerkte Braston.


      Einen trockeneren, staubigeren, lebloseren Ort hatte Yalenna noch nicht gesehen. Die Vögel hatten diese Berge vor langer Zeit aufgegeben, und nicht einmal Dorngestrüpp wuchs hier.


      »Vorsicht«, mahnte sie, als sie sich dem Bau näherten. »Es ist von seltsamen Fäden umgeben.«


      »Ist es nicht das, was wir erwartet haben?«


      Braston blieb vor dem ominösen Eingang stehen. Das Gebäude war eingehüllt in eine Art Schutzkokon, ein Gewebe aus mit Widerhaken versehenen, fest miteinander verschränkten Fäden, deren Spitzen nach innen zeigten und dort festhielten, was immer sich in dem Grabmal befand.


      »Leicht hineinzukommen«, meinte Yalenna, »aber nicht wieder heraus.«


      Es war eine bemerkenswerte Falle, und die Fäden glichen nichts, das sie je gesehen hatte. Sie wirkten auf sie glänzend und metallisch. Sie waren nicht auf natürliche Weise geformt worden, sondern Regrets abscheuliches Werk.


      Um den Eingang lag seltsamer Müll verstreut – ein Bastkorb voller verwesender Brotkrumen, ein Blumenstrauß, der bis auf die Stängel verwelkt war, und ein kleines Messer. Der Fels war an einigen Stellen befleckt.


      »Hallo?«, rief Braston, und Yalenna zuckte zusammen. »Bist du da drin, alter Mann?«


      »Braston!«, ermahnte sie ihn.


      Die Fäden kräuselten sich sanft, während sein Ruf durch sie hindurchlief, doch kein Echo kam aus dem dunklen Inneren zurück.


      »Was?«, fragte er. »Deshalb sind wir doch hier, nicht wahr?«


      »Ja, aber …«


      Vielleicht stand Mergan auf der anderen Seite der Schwelle und rief, ungehört, um Hilfe. Der Gedanke ließ sie schaudern.


      »Wir müssen hinein«, sagte sie.


      Fünftausendvierhundertsiebenundsechzig …


      Das war die Zahl, wenn er die Bruchstücke und die Eckkacheln als Ganze zählte.


      Fünftausendzweihundertzwölf …


      Das war, wenn er nur die unversehrten Kacheln zählte.


      Fünftausenddreihundertsiebzig.


      Das war, wenn er zerbrochene als ganze zählte und Hälften oder Drittel nach Möglichkeit zusammenfügte.


      Sechzehn.


      Das war die Zahl der Vasen, die im Eingangsflur gestanden hatten.


      Zweitausenddreihunderteinundfünfzig.


      In so viele Stücke waren die Vasen jetzt zerbrochen, einschließlich der einzigen ganzen, die verblieben war und die als ein Stück zählte.


      Sechzehn.


      Die Zahl der Ständer für die Vasen. Oder waren es gar keine Vasen, sondern Urnen? Vielleicht wurde ein Gefäß über das definiert, was es enthielt, und da diese nichts enthielten oder nichts enthalten hatten, war es schwer zu sagen, was sie waren oder gewesen waren.


      Urnen oder Vasen, Urnen oder Vasen … Urnen oder Vasen … URNEN ODER VASEN?


      Er geriet in Panik.


      Eins.


      Eine tote Spinne – zumindest war es eine gewesen, vor langer Zeit … Staub jetzt, nicht einmal eine Spur auf dem Boden, wo sie gewesen war, daher zählte sie vielleicht nicht länger. Er trat näher heran, erkundete den Ort … War das immer noch ein winziges Haar dort, das letzte identifizierbare Teil des Tieres?


      Eins.


      Das war die Zahl der Särge – ein eingelassener Steintrog, der niemals Regrets Leichnam gesehen hatte. Sein schwerer Deckel ruhte daneben an der Wand. Es gab kleine Dellen und Unvollkommenheiten im Sargdeckel, aber sie gingen ineinander über und überdeckten einander teilweise, sodass man kaum entscheiden konnte, wo eine endete und die nächste begann. Daher hatte er den Versuch, sie zu zählen, schon lange aufgegeben.


      Er betrachtete die letzte Vase, die aufrecht inmitten der Scherben der anderen stand. Er konnte sie ebenfalls zerbrechen, dachte er. Er konnte die Anzahl der Stücke auf dem Boden verändern, sich etwas Neues zum Zählen geben. Die Versuchung war groß, vor allem, wenn der Zorn kam, doch diese letzte Vase betete er an. Es gab hier unten nicht viel, was er beeinflussen konnte, nicht viel, was er verändern konnte, bis auf diese letzte Vase.


      Sparst du dir sie auf für einen besonderen Anlass?


      Er kicherte, und das Geräusch seiner eigenen Stimme machte ihm Angst.


      Vielleicht würde er, wenn die letzte Vase fiel, wahrhaft fort sein, sein dürftiger Zugriff auf sein Ichgefühl endlich gebrochen. Vielleicht bewies die Tatsache, dass die Vase noch existierte, dass er immer noch ein wenig Kontrolle hatte. Vielleicht war es wichtig zu wissen, dass es immer noch eine Entscheidung gab, die er treffen konnte. Er konnte sie auch weiterhin treffen, konnte weiterhin entscheiden, die Vase in Ruhe zu lassen – während es, wenn er sie zerschmetterte, keine Entscheidung mehr geben würde. Obwohl es manchmal eine weitere zu geben schien – er konnte entscheiden zu versuchen, Regrets Labyrinth zu entkommen.


      Kein besonderes Labyrinth. Nur ein einziger Flur tatsächlich, der im Kreis verlief. Tritt ein, und es schien, als gebe es zwei Gänge, einen auf der linken und einen auf der rechten Seite, aber sie führten im Halbkreis wieder aufeinander zu und trafen sich am Eingang zum Sargraum, der von ihnen eingeschlossen das Zentrum des Grabmals bildete. Manchmal sah er, wie schnell er Runden durch den Flur machen konnte, rund und rund und rund und rund – aber wenn Zeit keine Bedeutung hatte, wie konnte er da seine Geschwindigkeit messen?


      Er konnte noch immer zum Eingang hinausschauen, konnte die Sonne auf- und untergehen sehen. Den Tag erkennen und die Nacht. Wie viele Runden konnte er an einem einzigen Tag drehen? Er ging niemals lange genug weiter, um es herauszufinden – er vergaß immer, was er zu erreichen versuchte, wurde schließlich langsamer und ruhte sich aus, nur um später zu begreifen, dass er einmal mehr an seiner bedeutungslosen Aufgabe gescheitert war.


      Manchmal lag er an der Tür und schaute hinaus, aber die Aussicht zeigte ihm dasselbe trostlose Stück Fels. Manchmal sah er dort draußen Seidenrachen oder Entflochtene, aber das war eine unregelmäßige Durchbrechung der Monotonie.


      Eins.


      So viele Körper hatte er, und gegenwärtig kroch sein Körper in den Sargraum. Er konnte noch immer seine Arme und Beine dazu bringen, sich zu bewegen, konnte langsam in seinem endlosen Gefängnis umhergehen. Würde er in den Sarg steigen? Nicht heute, obwohl er es manchmal tat.


      Warum willst du nicht sterben?, schrie er.


      Wie die anderen Wächter hatte er aufgehört zu altern. Und wenn Hunger ihn tötete, dauerte es wirklich verdammt lang.


      Wie er seine Widerstandsfähigkeit verflucht hatte, während die Jahre dahingekrochen waren. Er hatte sich auf jede Weise, die ihm einfiel, zu töten versucht. Einige Male war er mit dem Kopf gegen eine Wand gerannt, war danach aber nur für einige Zeit bewusstlos gewesen. Dann hatten seine Augen sich wieder geöffnet. Heutzutage hatte er kaum noch die Kraft, Anlauf zu nehmen.


      Er hatte versucht, sich Scherben in die Brust zu graben, aber es hatte nichts genutzt. Während er bewusstlos war, stieß sein Körper die Scherben wieder aus, und er heilte und erwachte von Neuem. Vielleicht, hatte er gedacht, wenn er sein Herz tatsächlich herausbekommen könnte, es aus sich entfernen könnte … Aber sobald er genug Fleisch weggeschnitten hatte, um zu versuchen, es zu ergreifen, wurde er ohnmächtig. Dann träumte er davon, wie er es wegwarf, wie es über den Boden schlitterte – bis er geheilt wieder erwachte.


      Wenn er nur noch seine Magie gehabt hätte. Er war einst mächtig gewesen, vor allem nach der Verwandlung. Im Gegensatz zu den anderen – wie waren noch gleich ihre Namen? – hatte er keine neuen Talente erworben, obwohl seine angeborenen Fähigkeiten in ihrem Potenzial erheblich gewachsen waren. Wieder und wieder stellte er sich vor, sie zu benutzen, um sich selbst in Stücke zu reißen, doch diese Möglichkeit war ihm mit dem Überschreiten der Schwelle genommen worden. Er hatte die mit Widerhaken versehenen Fäden mühelos genug geteilt, um seinen Weg hineinzufinden, doch dann waren seine Fähigkeiten irgendwie erstickt worden, nutzlos geworden. Die Fäden des Eingangs hatten sich wieder geschlossen, und er war seither nicht mehr in der Lage gewesen, irgendeinen Einfluss auf sie auszuüben. Er quälte sich mit dem Gedanken, dass es irgendeinen Weg geben müsse, dass seine Magie noch da sei, irgendwie begraben … schließlich lebte er weiter.


      Nach einer Weile hatte er den Versuch, sich zu töten, aufgegeben. Es hatte keinen Sinn. Zwar schien selbst eine Phase der Leere verlockend, aber tatsächlich machte auch die längste Bewusstlosigkeit keinen Unterschied. Er würde immer unter den gleichen Umständen wieder erwachen. Es gab keine tatsächlich Pause für ihn, nur weil einige Tage in der Welt verstrichen waren, ohne dass er es wusste.


      Seine größte Hoffnung war die, dass die Fäden, die ihn gefangen hielten, eines Tages ihre Stärke verloren. Gewiss würden sie nicht für alle Zeit andauern! Sie hatten keine Anzeichen gezeigt, ihre Macht zu verlieren, aber er hoffte nichtsdestoweniger: Wenn jemand die Große Magie heilen sollte, würden sie vielleicht endlich versagen.


      Er hatte es aufgegeben zu denken, dass seine Freunde vielleicht kommen würden, um ihn zu retten.


      Warum waren sie nicht gekommen?


      Er hatte ihnen nicht gesagt, wo er hinging. Was für ein Narr er doch gewesen war. Als er diesen Ort entdeckt hatte, hatte er gedacht, dass es hier vielleicht einen Hinweis für die endgültige Heilung der Großen Magie gebe, und in seiner Ungeduld war er allein eingetreten.


      Ungeduld.


      Es war jetzt ein seltsames Wort für einen, der jahrhundertelang in der Dunkelheit gelebt hatte.


      Obwohl er ihnen nicht gesagt hatte, wo er hinging, würden seine Freunde doch gewiss nach ihm gesucht haben. Wenn Yalenna oder Braston verschwunden wäre, hätte er niemals aufgegeben zu versuchen, sie zu finden. Also, hatten sie ihn aufgegeben? Oder waren sie gestorben? Herrschten jetzt Forger und Karrak über Aorn?


      Manchmal sah er Dinge, die nicht wirklich da waren. Die schöne Yalenna und den mutigen Braston am Eingang, endlich gekommen, ihn freizulassen! Dann erwachte er – und wie er jedes Mal hätte weinen mögen, wäre auch nur noch ein Tropfen Feuchtigkeit in ihm gewesen. Manchmal dachte er, er würde Markierungen auf den Wänden sehen, aber wenn er sie betrachtete, verblassten sie. Manchmal stellte er sich vor, dass die zerschmetterten Vasen wiederhergestellt wären und stolz dastünden, alle sechzehn.


      Vielleicht würde er jetzt gehen und sich seine kostbare Vase ansehen.


      Er schob sich über den Boden, strich mit den Fingern über die Kacheln. Wenn er einige weitere von ihnen zerbrach, würde er neu zählen können. Der Gedanke machte ihn zornig. Durch den Flur ging er, bis er etwa zehn Schritte vor sich die letzte Vase sah. Er seufzte, erleichtert über ihren Anblick, und sackte gegen die Wand.


      Im Licht, das von draußen durch den Eingang fiel, erschienen unruhige Schatten, als bewegte sich dort draußen etwas. Er glaubte, Stimmen zu hören, und grinste. Noch mehr geisterhafte Gesellschaft, noch mehr Illusionen. Er würde nicht an sie glauben, aber zumindest durchbrachen sie die Monotonie.


      Eine Gestalt trat in den Gang und tastete sich vor.


      Da ist sie wieder, dachte er. Was hat sie heute zu sagen?


      »Mergan?«, erklang ihre süße Stimme. »Wo bist du?«


      Immer hier, liebe Yalenna.


      Die Scherbe einer Vase zersprang unter ihrem Fuß. Und es war eine große Scherbe, eine der größten, die noch übrig waren. Sie stieß einen leisen Aufschrei aus, stolperte vorwärts und warf den Ständer um, auf dem die letzte Vase stand. Seine Augen weiteten sich, als sie fiel und sich ewig in der Luft zu drehen schien. Dann zerbarst sie auf dem Boden in hundert Stücke – oder vielleicht in hundertdrei?


      Nein, nein, sagte er sich und schlang sich die Arme um den Leib, sie ist nicht wirklich gefallen. Ist nicht wirklich gefallen, denn wenn sie wirklich gefallen wäre, wäre Yalenna hier. Ich habe noch immer meine Vase, meine kostbare letzte, sie ist immer noch da. Ich bilde mir nur ein, dass sie gefallen ist, aber sie ist nicht wirklich gefallen.


      »Alles in Ordnung?«


      Brastons Stimme, von irgendwo draußen.


      »Ja«, antwortete sie.


      Alles in Ordnung, lachte er. Meine Freunde sind hier, meine guten alten Freunde.


      Sie trat über die Trümmer und kam ein wenig näher, spähte in den düsteren Flur.


      »Ist da jemand?«, rief sie.


      Er stieß ein schwaches Krächzen aus, alles, was er aus seiner knochentrockenen Kehle hervorbringen konnte. Es spielte keine Rolle. In seinem Kopf gesprochene Worte waren so real wie die, die er von ihr hörte.


      Ja, ja, ich bin hier. Für den Rest der Zeit bin ich hier.


      Er lachte in sich hinein, zeichnete müßig die Kanten einer Kachel mit den Fingerspitzen nach. Es war eine gute – eine seiner Lieblingskacheln.


      Plötzlich stand Yalenna über ihm.


      Setz dich hin, sagte er gereizt. Rage da nicht so vor mir auf! Setz dich hin, und wir werden über alte Zeiten reden, wenn es das ist, was du wünschst.


      »Mergan?«


      Sie griff nach ihm, berührte seine Schulter. Die Illusionen berührten ihn niemals, sie berührten ihn nie! Er stieß ein ersticktes Keuchen aus.


      Nein, nein! Geistertränen formten sich hinter seinen Augen. Ich kann es nicht ertragen, berühre mich nicht! Es ist falsch!


      »Er ist hier!«, rief sie in den Gang.


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Tritt nicht über die Schwelle!«


      Er schob sich an der Wand hoch, während sie ihn voller Erstaunen und Entsetzen anstarrte.


      Geh weg, Pein!


      »Kannst du sprechen? Mergan, du musst mit mir kommen.«


      Wieder griff sie nach ihm, und er stieß einen leisen Ruf aus und versuchte, sich wegzudrehen. Es nutzte nichts – sie hielt ihn am Arm fest, und er war zu schwach, um sich zu widersetzen, nichts als Haut und Knochen.


      »Es tut mir leid, aber ich muss dich hier rausbringen.«


      Jetzt zerrte sie ihn hinter sich her, während er sich lahm zur Wehr setzte.


      Du wirst nicht die Oberhand über mich gewinnen, Geist! Ich glaube nicht an dich!


      Als sie den Ort passierten, wo die letzte Vase gestanden hatte, zwang er sie mit seiner Willenskraft, wieder auf dem Ständer zu erscheinen. Dann begriff er mit wachsender Verzweiflung, was wirklich geschehen war – in seinem Halluzinieren musste er sie zerschlagen haben! Sie war wirklich fort!


      Ein kaum hörbarer Laut teilte seine Lippen, und noch immer zerrte Yalenna an ihm, zog ihn über andere Scherben, die er sorgfältig zu Mustern arrangiert hatte.


      Nein, nein!


      Sie gingen auf die Tür zu, wo Braston stand, wo er die Fäden für sie von außen offenhielt.


      Es ist nicht wahr!


      Panik ergriff ihn, als Yalenna ihn auf die Öffnung zustieß – wie sehr er es hasste, von der Barriere abzuprallen, die ihn hier gefangen hielt, wie sehr er es hasste zu wissen, wie stark und undurchdringlich sie war –, aber plötzlich war er durch, fiel auf die Knie in dem flammenden Licht und versuchte, den Schmerz wegzublinzeln, den es ihm in die Augen trieb.


      »Mergan!«, rief Braston und kniete sich neben ihn. »Bei der Großen Magie, was ist dir widerfahren?«


      Und dann war Yalenna auf seiner anderen Seite; sie weinte und versuchte, ihn hochzuheben. Er spürte ihre Wirklichkeit, ihre Brust, die sich gegen ihn drückte, ihre Arme, weich und tröstlich. Ihre Tränen fielen ihm auf die Wangen, rannen hinunter, um in die Risse seiner Lippen zu gleiten, und sie brachten das Brennen von Salz mit sich. Er prustete, als hätte er einen Fluss verschluckt.


      Waren sie real?


      Waren sie real?


      Er nahm all seine Konzentration zusammen, arbeitete an seinem Klumpen von einer Zunge und versuchte, einen Laut zu formen.


      »Wa…«


      »Was ist das, Mergan?«, fragte Braston und fasste ihn an den Schultern. »Was versuchst du, uns zu sagen?«


      »Wa…sser …«, brachte er hervor.


      »Wasser!« Braston schrie beinahe, und das Geräusch durchstach Mergans Ohren – so nah, so real! Im nächsten Moment wurde ein Schlauch an seinen Mund gehalten, und bevor er wusste, wie ihm geschah, strömte Wasser durch seine Kehle. Er hustete und schluckte gierig.


      »Sei sanft!«, sagte Yalenna, aber Mergan packte Braston am Handgelenk und ließ nicht los, bis ihm alles Wasser in den Mund oder über die Brust gelaufen war. Er hatte niemals etwas so Frisches gekostet.


      Er würde jeden Moment erwachen, das wusste er, zurück in der Dunkelheit, so ausgedörrt wie nur je.


      Jämmerlich weinend ließ er Brastons Handgelenk los.


      

    

  


  
    
      


      WOHIN SIE GINGEN


      Soldaten saßen an den langen Holztischen in der Speisehalle der Kaserne, und das Summen ihrer Gespräche erfüllte die Luft.


      »Das war auch schon mal besser«, murmelte der Mann neben Rostigan und ließ braunen Eintopf von seinem Löffel zurück in die Schale fallen.


      »Das liegt an dem neuen Lager«, sagte die Frau gegenüber. »Die Vorräte werden gestreckt, und einige unserer Köche sind dorthin geschickt worden.«


      »Pah«, machte der Mann. »Zu den Kindern, die noch grün hinter den Ohren sind.«


      »Vielleicht bist du schon bald dankbar für sie«, warf Tarzi von Rostigans anderer Seite ein.


      Sie hatte seine Bitte bisher respektiert – sich bedeckt zu halten, während sie versuchten, sich ein Bild von der Lage zu machen, auf keinen Fall an die große Glocke zu hängen, dass er ein Held war – aber es schien, als wäre ihre Geduld langsam erschöpft.


      »Und wer bist du?«, fragte der Mann sie. »Wie ein Soldat siehst du nicht aus, und mit Sicherheit habe ich dich noch nie zuvor hier gesehen. Ich würde mich daran erinnern«, sagte er, während er sie lüstern angrinste.


      »Immer schön langsam«, mahnte Rostigan, wischte sich den Mund ab und musterte seinen Nachbarn bedächtig. Der Mann bemerkte seine steinerne Miene, wollte noch etwas hinzufügen und besann sich dann eines Besseren.


      »Es sind auch nicht nur Kinder, wie du sie nennst«, stellte Tarzi fest. »Es sind jede Menge Menschen aus allen möglichen Lebensverhältnissen, die gekommen sind, weil ihnen Aorn wichtig ist.«


      »Ha!«, sagte der Mann. »Märchen und Fantasien haben die Leute verrückt gemacht. Ich will dir eins sagen – Wächter hin, Wächter her, ich würde gern das Heer sehen, das Althala einnehmen kann!«


      Draußen setzten Schreie ein. Zuerst eine Stimme, kaum hörbar … dann zwei, drei, und weitere fielen ein, und sie alle schrien Mord und Brand.


      »Wind und Feuer«, murmelte Tarzi ängstlich, »was ist das?«


      Einige Soldaten standen auf und sahen sich unsicher um. Ein Offizier ging zu den Türen, die auf den Platz draußen führten. Sie krachten auf, bevor er sie erreichte, und ein weiterer Soldat kam hereingestolpert. Sein Helm hing ihm halb vom Kopf, und Blut rann ihm übers Gesicht. Ein weißes Ungeheuer kam hinter ihm her und fuhr ihm mit seinen klauenbewehrten Flügelspitzen über den Rücken.


      »Seidenrachen«, murmelte Rostigan.


      »Zu den Waffen!«, rief jemand, und Soldaten umschwärmten die Kreatur. Sie öffnete ihre Flügel zu ihrer vollen Spanne und schlug mit ihnen, um Windstöße auszusenden. Rostigan rannte zu dem Kamin an der Kopfseite des Saals und nahm ein brennendes Scheit heraus. Ohne auf die Glut auf seiner Haut zu achten, sprang er auf einen Tisch und warf das Scheit nach dem Seidenrachen. Er traf die Kreatur auf der Brust und setzte sie in Brand. Der Seidenrachen bäumte sich auf, während Soldaten von allen Seiten auf ihn eindrangen und mit ihren Schwertern mühelos die Stellen durchschnitten, an denen die Seide schwarz wurde.


      Rostigan schloss sich ihnen an, während sie an dem schwelenden Rest des Seidenrachens vorbei hinaus auf den Platz drängten. Dort erwartete sie alle ein Anblick, wie er ihn in all seinen langen Jahren noch nie gesehen hatte.


      Geisterhafte Gestalten kreisten am Himmel, und unter ihnen flohen die Menschen in alle Richtungen. In der Nähe landete ein Rachen auf einer davonstürmenden Frau und schwang sich, die Frau in seinen Klauen, zurück in den Himmel. Ein anderer ging auf einen Höfling los, und dieser wich, mit zitternden, vergebens erhobenen Händen zurück.


      »Nein!«, schrie er, als die Kreatur vorstürzte, um mit ihrem reißzahnbewehrten Maul zuzubeißen. Blut quoll aus dem Hals des Höflings und durchtränkte seine prächtigen Kleider, während der Rachen ihn hochhob und grimmig schüttelte. Rote Linien breiteten sich von seinem Maul aus und erreichten die Seide.


      Die Frau klatschte auf den Boden, nachdem der Seidenrachen sie aus großer Höhe hatte fallen lassen.


      Als Rostigan aufschaute, sah er einen Rachen an der Mauer der Burg landen; er klammerte sich dort fest wie eine Fledermaus und schlug mit dem Kopf gegen ein Fenster. Das Fenster zerbarst, und drei weitere Rachen flogen durch die Öffnung hinein in die Burg.


      Zwei Fadenwirker erschienen mit Fackeln bewaffnet auf einem hohen Balkon. Von dort sandten sie glühende Fäden aus, die wie orangefarbene Blitze gen Himmel zackten. Weit über ihnen brachen die Rachen, die davon getroffen wurden, in Flammen aus.


      Weitere Soldaten quollen aus den Kasernen und der Burg auf den Platz und suchten nach einem Feind, gegen den sie kämpfen konnten – aber der Überraschungsangriff der Seidenrachen galt der ganzen Stadt, und nur wenige der Rachen waren in unmittelbarer Reichweite.


      »Was machen wir jetzt?«


      Tarzi war an seiner Seite erschienen.


      »Du gehst hinein.«


      »Nein. Ich folge dir.«


      Soldaten griffen die Seidenrachen an, die in der Nähe gelandet waren und bereits verschiedene Stadien der Röte erreicht hatten. Rostigan beobachtete, wie einer von ihnen umzingelt und bedrängt wurde. Als die Kreatur die Übermacht erkannte, schwang sie sich auf, um an anderer Stelle Unheil zu stiften.


      Die anwesenden Offiziere waren zu erregt, um echte Befehle zu erteilen. Rostigan war angewidert über ihre Schwäche.


      Beinahe ohne darüber nachzudenken, zapfte er seine Macht an.


      »Hört mir zu!«, brüllte er und verstärkte seine Stimme mit Fäden, damit ihm die Aufmerksamkeit aller, die ihn hören konnten, sicher war. »Sie haben es hier in der Stadt auf nichts Bestimmtes abgesehen; deshalb können wir ihnen nirgends mit unserer vereinten Kraft entgegentreten. Bildet einzelne Züge und verteilt euch auf die ganze Stadt! Gebt einander Rückendeckung!«


      Die Soldaten gehorchten sofort, und einzelne Trupps strebten im Laufschritt in verschiedenen Richtungen vom Platz. Rostigan stürmte hinter ihnen her. In der nächsten Straße stieß er auf einen umgestürzten Wagen und einen fliehenden Händler, auf den gerade ein Seidenrachen herabstieß. Der Mann blieb mit gebrochenem Rückgrat liegen, während Rostigan die Bestie angriff und sein Schwert so heftig schwang, dass es ihn beinahe selbst von den Füßen riss. Der Hieb durchtrennte Knochen und Seide gleichermaßen, und die zerfetzte Kreatur brach zusam-

      men.


      »Irgendjemand muss das neue Lager benachrichtigen!«, rief Tarzi.


      Also folgte sie ihm noch immer. Nun, er hatte jetzt keine Zeit, mit ihr zu streiten.


      »Die werden inzwischen wissen, was los ist.«


      Er rannte weiter, versuchte einzuschätzen, in welchen Straßen, hinter welchen Gebäuden die Seidenrachen vor ihm landeten. Er kam zu einer Taverne, deren vordere Wand aufgerissen worden war und wo irgendjemand offensichtlich mit Feuer gekämpft hatte, denn aus dem Gebäude quoll jetzt Rauch. Er rannte hinein, griff nach einem umgekippten Stuhl, brach ihn über dem Knie entzwei und reichte Tarzi die Beine.


      »Zünde sie an«, befahl er. »Nimm Lumpen und Öl!«


      Während sie hinter die brennende Theke rannte, kam der rußgeschwärzte Tavernenwirt herbeigestolpert. Er schwang seinen eigenen feurigen Holzscheit gen Himmel. »Das ist richtig!«, brüllte er. »Ihr kriegt hier nichts umsonst!«


      Tarzi kehrte mit zwei Stuhlbeinen zurück, deren jedes Ende einen dicken Flammenball trug. Dasjenige, das sie Rostigan reichte, verzierte eine Art von kariertem Tuch.


      »Das Hemd eines Toten«, erklärte sie, und ihre Augen waren ein klein wenig leer.


      »Gib auf deine Fackel acht«, sagte Rostigan und ging wieder auf die Straße, das Schwert in einer Hand, die Fackel in der anderen.


      Als er um eine Ecke bog, hatte er drei blutbespritzte Seidenrachen vor sich, die jemanden wie zankende Seemöwen in Stücke rissen. Ein Aufkeuchen kam von oben, und als er emporschaute, sah er eine Frau, der es irgendwie gelungen war, sich auf das flache Dach eines zweistöckigen Hauses zu retten. Sie wich vor einem Seidenrachen zurück, der auf sie zupirschte, und hielt einen Säugling fest an die Brust gedrückt. Das Kind begann zu wimmern, und die drei Rachen auf dem Boden schwenkten die Köpfe zu dem verlockenden Laut. Sie ließen von ihrer umstrittenen Beute ab. Rostigan nahm die ganze Situation mit einem Blick in sich auf und wusste, dass er die Frau nicht rechtzeitig erreichen konnte. Ein Stich des Kummers durchzuckte die Fäden seines Herzens … und lähmte kurz seine Füße, während er einen Augenblick klarer Erkenntnis erlebte.


      Er nahm Anteil.


      Er hatte ein klassisches Opfer vor sich, eins, über das er auf dem Höhepunkt seiner Macht gelacht hätte. Mütter, die mit all ihrer Willenskraft ihre Jungen beschützten, selbst wenn ihre Lage völlig aussichtslos war – wenn sie es etwa mit Karrak und einem Trupp seiner lüstern grinsenden Soldaten zu tun hatten –, hatten ihm Anlass zu Hohn und Spott gegeben. Und trotzdem empfand er hier und jetzt Trauer, weil er nicht in der Lage sein würde, diese Frau zu retten, ein Gefühl, das Karrak niemals in den Sinn gekommen wäre.


      Die Frau wich an den Rand des Daches zurück und warf einen verängstigten Blick auf das, was unter ihr lag. Die drei Rachen auf dem Boden reckten die Hälse, spreizten die Flügel und schwangen sich in die Luft. Rostigan stieß einen Ruf aus, von dem er hoffte, dass er die Bestien ablenken würde, aber der Ruf kam entmutigt heraus, denn obwohl er vielleicht ein oder zwei ablenken konnte, war es eine sehr schwache Hoffnung, dass alle vier sich umdrehen und in ihm plötzlich ein verlockenderes Ziel sehen würden.


      Bevor sein Ruf sie jedoch auch nur erreichte, stieß sein Fuß gegen etwas Hartes, und er geriet mit einem Ächzen ins Stolpern. Als er fiel, ließ er sowohl das Holzscheit als auch das Schwert los, um die Hände nach vorn zu reißen und den Sturz abzufangen. Er zuckte zusammen, als ihm die Haut an den Händen schmerzhaft aufriss. Dann sah er sich an, worüber er gestolpert war. Eine weggeworfene Stoffpuppe, die ihn mit ihrem gestickten Lächeln anlächelte! Als sein Fuß gegen sie gestoßen war, hatte die Puppe sich wie Stein angefühlt.


      Die Zeit war stehen geblieben.


      Vorsichtig nahm Rostigan die Hände vom Boden. Die Schnittwunden waren von kleinen Kieseln und Dreck verursacht worden, die unter normalen Umständen nachgegeben hätten. Er griff nach seinem Schwert und dem Holzscheit – er hatte sie in Händen gehalten, als die Zeit erstarrt war, daher waren sie jetzt mit ihm hier an diesem anderen Ort. Hier brannte das Holzscheit allerdings nicht; seine Rauchfahne war reglos und verströmte keine Hitze.


      Auf dem Dach hatte der hintere Fuß der Frau sich halb über den Rand bewegt. Der Rachen ihr gegenüber hatte sich zum Angriff bereit gemacht, und die drei, die sich vom Boden erhoben hatten, schwebten jetzt in verschiedenen Höhen unter der Frau.


      Manchmal hast du deinen Nutzen, Despirrow, dachte Rostigan.


      Er nahm kurz Anlauf, machte einen Satz auf den Rachen zu, der dem Boden am nächsten war, landete auf dessen Rücken und fand mit den Füßen sofort Halt. Nach einem zweiten kurzen Anlauf über den Seidenrachen sprang er zum nächsten weiter, ein etwas steilerer Sprung diesmal. Deshalb hatte er es so eingerichtet, dass er dort aufkam, wo Flügel und Rumpf sich trafen. Dann kletterte er auf den Rücken und schob sich über Hals und Kopf bis zur Schnauze vor. Um den dritten Seidenrachen zu erreichen, musste er weniger Höhe denn Weite überwinden, sodass er aus dem Stand hinüberspringen konnte. Er überwand die Entfernung, landete nur mit einem Fuß auf dem Rücken des Rachens und nutzte den Schwung für den letzten Sprung auf das Dach. Er landete neben der Frau und sah das blanke Entsetzen in ihren glänzenden Augen.


      Es wird alles gut werden.


      Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, musste er zunächst sein weiteres Vorgehen planen. Ohne zu wissen, wie lange die Erstarrung dauern würde, dachte er über den bevorstehenden Mehrfachangriff der Seidenrachen nach und fragte sich überdies, ob die Frau ihr Gleichgewicht wahren oder abstürzen würde. Dann fiel ihm das gefrorene Feuer ein, das er bei sich hatte, und er lächelte.


      Der Seidenrachen, der am nächsten war, hatte die Kiefer weit geöffnet, bereit, nach der Frau zu schnappen. Rostigan zielte sorgfältig und warf die Fackel, die der Kreatur genau wie vorgesehen in den offenen Rachen rutschte. Die Seide der Kreatur war ein wenig gerötet, aber mit etwas Glück würde das Feuer noch genug trockene Seide finden, um sich schnell auszubreiten.


      Er nahm seinen Gürtel ab und knotete ihn an seine Hose, dann band er das andere Ende um die freie Hand der Frau und fesselte sie damit fest an sich. Er positionierte sich vor dem Rachen auf dem Dach und hob sein Schwert. Wenn die Zeit weiterlief, würde es ohne Vorwarnung geschehen, daher musste er bereit sein.


      Während er wartete, gingen seine Gedanken eigene Wege. Er hatte seine Kräfte benutzt, nicht wahr, auf dem Platz, bei den Soldaten. So lange hatte er sie ruhen lassen – mit der einen notwendigen Ausnahme, Loppolo davon zu überzeugen, zu den Feldern von Ilduin zu marschieren –, und dann, ohne irgendeinen Hinweis auf einen inneren Konflikt, hatte er sie wieder entfesselt. Warum? Wegen der anderen Wächter?


      Er hatte seine eigenen Fähigkeiten nicht genutzt, weil er der Großen Magie keinen weiteren Schaden zufügen wollte. Aber das würde jetzt ohnehin geschehen, mit oder ohne sein Zutun, weil die anderen Wächter tun würden, was immer ihnen gefiel. Wenn er beabsichtigte, diese Konfrontation zu überstehen, war es vielleicht vermessen zu glauben, das könne ihm allein mit seinen Fähigkeiten als Sterblicher gelingen. Doch es war nicht der einzige Grund, warum er seine Kräfte jetzt wieder nutzte. Dazu kam, dass diese absolute Ausnahmesituation, die jetzt eingetreten war, nach außergewöhnlichen Taten verlangte. Wenn er so viele Menschen wie möglich retten wollte, war es dann nicht natürlich, dafür jedes notwendige Mittel einzusetzen? Es bedeutete nicht, dass er seine Abstinenz zur Gänze aufgab, aber es musste Ausnahmen geben.


      … so viele Menschen wie möglich retten …


      Er riskierte einen Blick gen Himmel. Waren Krähen in der Nähe? Wahrscheinlich hatten sie sich versteckt, wenn es hier überhaupt welche gab. Er konnte sie nicht spüren, während die Zeit stillstand und seine Magie eingefroren war wie das Feuer.


      Er würde einfach abwarten müssen.


      Zumindest würde Tarzi ihn nicht vom Boden verschwinden und auf dem Dach wieder auftauchen sehen, denn sie war noch nicht um die letzte Ecke herumgelaufen. Sie war ihm jedoch dicht auf den Fersen gewesen, daher mochte sein plötzlicher Anblick hier oben sie wohl erschüttern. Wie lange würde er imstande sein, seine Geheimnisse vor ihr zu wahren?


      Urplötzlich setzten alle Bewegungen wieder ein. Der Rachen vor ihm, im letzten Augenblick noch erpicht darauf, sich auf die Frau zu stürzen, wurde von Rostigans plötzlichem Auftauchen irritiert. Die Frau jaulte auf, als er sie mit seinem Schwung vom Rand des Daches wegzerrte, während er sein Schwert niedersausen ließ, dem Seidenrachen mitten durchs Gesicht, und die Knochen zerschmetterte, die dem Kopf der Bestie Form gaben. Dann war ein Aufprall zu hören; er wirbelte herum und schob die Frau mit seiner freien Hand hinter sich. Der Seidenrachen, der die Fackel ins Maul bekommen hatte, klammerte sich an den Rand des Daches. Seine Schnauze bewegte sich hektisch in dem Versuch, das Feuer auszuspeien, das ihn verzehrte. Einer der anderen, die ihm folgten, rammte ihn von hinten. Sie stürzten zusammen ab und hinterließen eine Spur glühender Fäden. Der letzte schaffte es, ihnen auszuweichen, und landete unbeholfen auf dem Dach.


      Die Frau war jetzt in Panik und zerrte an Rostigan, um irgendwie freizukommen. Mit der einen Hand hielt sie ihren Säugling, mit der anderen war sie an Rostigan gefesselt.


      »Es ist ein simpler Knoten!«, blaffte Rostigan. »Binde ihn auf und dann runter vom Dach mit dir!«


      Einen Moment später löste sich der Gürtel, und er wusste, dass sie Erfolg gehabt hatte. Als der letzte Rachen angriff, hörte er, wie sie sich über eine Treppenflucht nach unten zurückzog.


      Auf der Straße unter ihm kam Tarzi um die Ecke geschlittert und blieb wie angewurzelt stehen angesichts dessen, was sie vor sich sah. Die beiden abgestürzten Rachen waren noch nicht tot; das Blut, das sie überströmte, hatte zur Folge, dass ein wenig Seide übrig geblieben war, um ihre klapprigen Knochen zusammenzuhalten. Als eine einzige Masse aus Flügeln und Gliedern setzten sie sich torkelnd und ineinander verheddert auf Tarzi zu in Bewegung. Sie wappnete sich, rannte ihnen entgegen, schlug mit ihrer Fackel auf sie ein, tanzte immer wieder außer Reichweite ihrer gefährlichen Bisse und trampelte ihnen auf den Flügelspitzen herum.


      Rostigan kümmerte sich schnell um den letzten Rachen und brach ihm mit zwei kräftigen Schwerthieben auf die Schultern die Flügel. Dann versetzte er ihm einen anständigen Tritt, der ihn vom Dach auf Tarzis Haufen beförderte.


      »Mach dem für mich den Garaus, ja?«, bat er, während er sich grinsend über den Rand des Daches beugte. Er bewunderte den Mut seiner Bardin.


      »Wie bist du so schnell da raufgekommen?«, fragte sie, ohne den Seidenrachen vor sich eine Ruhepause zu gönnen.


      »Gesprungen.« Er zuckte die Achseln.


      »Ich kann schon den Liedtext hören«, ächzte Tarzi. »Er ist auf dem Haus in einem Schritt, erlegt das Monster mit schnellem Tritt.«


      »Hübsch«, sagte er.


      Ihre Reime ließen ihn an die Macht der Diebin denken. Er hatte versucht, sie zu vergessen – es war einfach ein weiteres Talent, das er nicht zu benutzen wagte –, aber jetzt hatte er die Tore geöffnet. Er wusste allerdings nicht, ob es funktionieren würde. Die Fäden der von Regret erschaffenen Kreaturen ließen sich nicht so leicht beeinflussen. Wie für die Wächter galten für sie eigene Gesetze, und viele davon waren leider unbekannt.


      Ich kann es ja einfach probieren.


      Er sah einen Rachen in einiger Entfernung nach unten schießen und sprach die Worte.


      Seidenrachen sei nicht mehr.


      Sein Spruch fand kein Ziel, und kein Echo seiner Stimme hing in der Luft. Der Rachen setzte seinen Sturzflug fort und geriet außer Sicht, ganz und unversehrt. Geradeso, wie er es vermutet hatte.


      Von seinem Ausguck aus konnte er Teile des Lagers außerhalb der Mauern erkennen. Da dort viele offene Feuer brannten, vermutete er, dass die Seidenrachen es größtenteils gemieden hatten. Jetzt strömten die Soldaten des Lagers, einige mit einer Ausbildung von weniger als einem Tag, durch die Tore in die Stadt, um dort gegen die Kreaturen zu kämpfen.


      »Kommst du wieder runter?«, wollte Tarzi wissen. In ihrer Stimme klang leichte Beunruhigung mit.


      Einige Leute kamen die Straße entlanggerannt, machten einen großen Bogen um Tarzi und stürmten durch eine Tür in ein dunkles Haus, um sich darin zu verstecken. Sowohl er als auch Tarzi schauten dorthin, woher sie gekommen waren, aber ihnen schien nichts auf den Fersen zu sein, zumindest nicht dicht.


      »Noch einen Augenblick«, antwortete er.


      Zumindest einige seiner Talente konnten sich immer noch als nützlich erweisen.


      Er trat vom Rand des Daches zurück, damit sie ihn nicht sah, und hob die Arme.


      Höret mich.


      Über viele Wegstrecken in weitem Umkreis hinweg regten sich Hunderte kleiner Geister.


      Erhebt euch in den Himmel.


      Seine Krähen zweifelten – ihr Meister hatte seit langer Zeit nicht zu ihnen gesprochen, und sie hatten ihn beinahe vergessen. Außerdem wussten sie, dass der Himmel jetzt den Weißen gehörte.


      Die Weißen müssen fallen!, donnerte er.


      Warum?, schienen sie zu antworten. Warum, warum, warum …


      Vergesst das Warum! Ihr werdet tun, was euer Herr befiehlt!


      Nah und fern und von überall spürte er, wie sie aufflogen. Ihr Krähen erfüllte den Himmel.


      Sie haben keine Augen. Zerfetzt ihnen die Flügel, dann werden sie fallen.


      Verschiedene Bilder erreichten seinen Geist. Vor dem hohen Himmel scharten sich mehrere Krähen um einen einzigen Seidenrachen und rissen ihm mit den Schnäbeln Bündel aus den Flügeln. Sie konnten immer nur kleine Mengen gleichzeitig herauszupfen, aber da sie zusammenarbeiteten, hatte der Rachen Mühe, sich in der Luft zu halten. Er versuchte, sie abzuwehren, wurde aber schnell in Fetzen gerissen, und bald wirbelte er nach unten, während er mit einem Flügel hektisch in immer größeren Kreisen schlug.


      Einige seiner Krähen wurden verletzt oder getötet – getroffen von größeren Flügeln, und etliche der kleinen Köpfe erlitten Gehirnerschütterungen –, aber sie waren schneller und beweglicher als die Seidenrachen, und sie griffen in Gruppen an. Immer mehr von ihnen trafen ein, und die Rachen kreisten und versuchten herauszufinden, wie sie mit diesem unerwarteten neuen Feind fertig werden konnten.


      Macht eure Sache gut, sagte Rostigan, und es wird eine Belohnung geben.


      Aufgeregt über seine Worte, machten die Krähen sich mit erneuerter Tatkraft an ihre Aufgabe. Er versprach solche Dinge nicht gern, aber die Vögel würden sich ihren Lohn verdienen. Wenn die Stadt ein Morgen hatte, würden ihre Leichen weggeräumt werden – aber es war immer noch Zeit für ein oder zwei Augen.


      »Rostigan!«, erklang Tarzis Stimme mit einem Unterton der Sorge. »Wo bist du?«


      Schnell lief er die Treppe hinunter und durch das Gebäude; von der Frau, die er gerettet hatte, war weit und breit nichts mehr zu sehen. Hoffentlich war sie in einen Schrank oder etwas Ähnliches gekrochen.


      Er trat auf die Straße hinaus, und Tarzi war erleichtert, ihn zu sehen.


      »Ich dachte schon, du hättest mich einfach zurückgelassen«, murmelte sie mit einem Anflug von Tränen in den Augen.


      »Ich habe vorgeschlagen, dass du drin bleibst«, erwiderte er leicht ungehalten, aber dann nahm er sie in den Arm und zog sie dicht an sich.


      Mehrere Rachen flogen über ihre Köpfe und zielten auf eine benachbarte Straße. Die beiden hörten jemanden Befehle rufen. Als sie sich auf das Geräusch zubewegten, trafen sie auf einen Trupp von Soldaten, der von einem Fadenwirker geführt wurde. Der Fadenwirker entlockte einer Fackel Funken, um ihre Pfeile zu entzünden. Einer der Rachen stürzte brennend zu Boden und krachte in ein Haus, während die anderen davonflogen.


      »Bleibt in euren Häusern, Bürger«, rief irgendwo eine laute Stimme. »Verschließt eure Türen und verriegelt die Fenster.«


      Es schien, dass Brastons Soldaten sich nach der anfänglichen Überraschung endlich organisiert hatten.


      Rostigan ließ seine Gedanken zurück zu seinen Krähen wandern und blickte aus der Vogelperspektive auf die Stadt. In den Straßen waren immer weniger gemeine Leute zu sehen, unterschiedlich große Trupps von Soldaten streiften umher. Weitere marschierten noch immer aus dem Lager durch das Nordtor in die Stadt und verteilten sich dort schnell. Feuer sprenkelten die Stadt, so wie das auf dem Dach, wo der brennende Rachen gerade niedergegangen war, und einige von ihnen wurden größer. Weiße Gestalten zischten vorbei oder stürzten ab, nachdem die Krähen von ihnen abgelassen hatten. Auch Krähen stürzten ab in einem Regen aus schwarzen Federn. Er ließ das Bild in seinem Geist los und benutzte wieder seine eigenen Augen. Um ihn herum rieselten Federn zu Boden. Mehr Federn als tote Krähen zumindest.


      »Krähen!«, hörte er jemanden brüllen. »Welcher Fluch hat uns jetzt befallen?«


      »Das muss Karraks Werk sein!«, antwortete ein anderer. »Er hat zuerst Seidenrachen geschickt und jetzt seine Krähen.«


      Tarzi umfasste Rostigan fester. »Denkst du, das ist wahr?«


      Rostigan runzelte die Stirn. »Nein«, antwortete er. »Niemand außer Regret konnte Seidenrachen befehligen. Und sieh mal – die Krähen sind nicht hinter den Menschen her.«


      Er zeigte auf einen Seidenrachen, dem Krähen zusetzten.


      »Sie kämpfen gegen die Seidenrachen?«, sagte Tarzi staunend.


      »Vielleicht verteidigen sie einfach ihr Revier?«, schlug Rostigan vor. Herr der Lügen hatte man ihn genannt.


      Ein Fadenwirker griff nach dem sich ausbreitenden Feuer auf dem nahen Dach, und mit einer Drehung des Handgelenks riss er die Flammen auseinander, bis davon nur noch ein paar gekräuselte Fäden blieben. Es würde andere geben, die ähnlich arbeiteten, und Althala würde nicht brennen.


      Am Himmel schienen die Seidenrachen in große Höhe zu steigen, und weitere schwangen sich aus der Stadt auf und gesellten sich dem Schwarm zu.


      »Sie ziehen ab!«, rief jemand.


      Es war wahr. Da Feuer und Schwert auf sie warteten, da keine großen Gruppen ungeschützter Städter mehr übrig waren, auf die sie sich stürzen konnten, und obendrein die Krähen angriffen, schien der blutrünstige und vielleicht aus der guten Gelegenheit geborene Angriff vorüber zu sein. Überall in der Stadt begleiteten Rufe des Trotzes und Jubels die davonfliegenden Seidenrachen. Aber der Angriff hatte viele Opfer gekostet, und Rostigan wusste, dass der Stadt kein froher Tag bevorstand.


      Labt euch, solange ihr könnt, sagte er seinen Krähen.

    

  


  
    
      


      WIEDERVEREINIGUNG


      Es war jetzt kühler, nachdem der Einbruch der Nacht die Roshausgipfel ihrer Hitze beraubt hatte. Auf dem Plateau und in einiger Entfernung von dem Grabmal saßen Yalenna und Braston und beobachteten Mergan, wie er alles Essen verzehrte, das sie mitgebracht hatten. Braston brannte darauf, im Fadengang rasch nach Hause zurückzukehren, aber er zwang sich zu Geduld. Mergan war noch nicht so weit – selbst er konnte das sehen.


      Yalenna war entsetzt über den Zustand, in dem sie Mergan vorgefunden hatten. Sie erinnerte sich an einen starken, lebhaften alten Mann und hätte dieses schmuddelige, graue, bis auf die Knochen abgemagerte Gespenst mit verfilztem, langem Haar nicht wiedererkannt. Mergans Kleider waren fadenscheinige Lumpen – erstaunlich, dass sie noch immer an ihm klebten nach all dieser Zeit –, und er roch nach uraltem Staub. Zumindest hatten Wasser und Nahrung eine positive Wirkung, sodass ein Funken Farbe in seine Wangen zurückkehrte. Sein Körper würde vielleicht schnell heilen … was ihr wirklich Sorgen machte, war sein Geist.


      Er sprach leise mit sich selbst und warf ihnen unstete Blicke zu; er wusste immer noch nicht genau, ob sie wirklich hier waren. Er war nicht einmal davon überzeugt, dass er hier war. Ihn so zu sehen brach ihr das Herz – zu wissen, dass er, während sie und Braston friedlich geschlummert hatten, in einem lebenden Alptraum gefangen gewesen war.


      Wir hätten weitersuchen sollen. Ja, das hätten wir.


      Er ließ ein kleines Stück Brot direkt über seinem Finger schweben und rotieren. Dann schnippte er, und es flog in seinen Mund.


      »Magie«, flüsterte er, und Yalenna nickte.


      Nur kurz hatte sie gespürt, was er jahrhundertelang erlitten hatte. Als sie das Grabmal betreten hatte, hatten ihre Segnungen sich in Luft aufgelöst und alle Fähigkeiten im Fadenwirken mit ihnen. Es war seltsam und unbehaglich gewesen, als hätte sie vergessen, wie man atmet, und sie hatte zutiefst gefürchtet, dass dieser Verlust von Dauer sein würde – obwohl der Verlust ihrer Segnungen, während sie jetzt darüber nachdachte, genau das war, was sie zu erreichen versuchte.


      »Ah«, sagte Mergan und schmatzte mit den Lippen, »haben wir noch mehr Brot?«


      »Nicht hier«, antwortete Braston.


      »Was ist mit diesen Beeren?«


      »Mein Freund, sobald wir nach Althala zurückkehren, werde ich dir ein Festmahl vorsetzen, das mit allem konkurriert, was deine Fantasie heraufbeschwören kann.«


      »Meine Fantasie?«, wiederholte Mergan besorgt.


      Braston sah Yalenna Hilfe suchend an.


      »Hab keine Angst.« Sie legte Mergan eine Hand aufs Knie, und er starrte sie verwirrt an. »Es wird dir wieder gut gehen.«


      War er es, den sie zu überzeugen versuchte?


      Er holte tief Luft. »Wie lange?«, krächzte er.


      »Wie bitte?«


      »Wie lange dort drin?«


      »Oh.« Yalenna konnte sich beinahe nicht dazu überwinden, es ihm zu sagen. »Etwa … dreihundert Jahre.«


      Sie dachte, dies würde ihn schockieren, aber er reagierte nicht sofort. Stattdessen stocherte er in seinen Zähnen herum und förderte einen Beerensamen zutage, den er sich schnell wieder auf die Zunge legte.


      »Wir dachten, du wärest tot«, bemerkte Braston. »Und … nun … wir waren ja auch tot, die meiste Zeit während dieser dreihundert Jahre.«


      »Was?«


      »Wir dachten, wir würden helfen«, erklärte Yalenna bekümmert. »Indem wir die anderen töteten und dann uns selbst … wir dachten, wir würden die Große Magie heilen, indem wir die Fäden zurückgaben, die wir genommen hatten.«


      »Die Große Magie«, wiederholte Mergan.


      »Es hat nicht funktioniert. Wir alle sind zurückgekehrt. Erst vor wenigen Tagen.«


      »Die Große Magie ist nicht geheilt?«


      »Nein. Tatsächlich scheint es so, als wäre es mit unserer Rückkehr nur schlimmer geworden.«


      Mergan wühlte in Brastons Tasche nach Krümeln.


      »Hast du in dem Grabmal irgendetwas gefunden?«, fragte Braston. »Irgendwelche Hinweise darauf, was Regret getan hat oder wie er es getan hat? Was wir benötigen, um die Dinge in Ordnung zu bringen?«


      Mergans Miene verdüsterte sich. »Da drin ist nichts. Nichts … fünftausendvierhundertund… nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr sagt, dass die anderen … ja, ich kann ihre Gesichter sehen … sie sind vom Tod zurückgekehrt?«


      »Ja«, bestätigte Braston, »und wir müssen sie einmal mehr überwinden! Du wirst uns helfen, jetzt, da du wieder in Form bist, nicht wahr, alter Junge?«


      Mergan starrte ihn kurz an, bevor sein Blick wieder unstet wurde. Yalenna sah Braston tadelnd an, aber der zuckte nur verwirrt die Achseln.


      »Ich bin so müde«, seufzte Mergan. »Mein Verstand ist für so lange Zeit so gequält worden. Am Anfang habe ich versucht, ihn beschäftigt zu halten. Habe darüber nachgedacht, wie ich fliehen könnte – versucht, die Schlösser in meinem Geist zu öffnen, die mich daran hinderten, meine Magie zu benutzen. Ich habe an das gedacht, was ich den Entflochtenen zurufen könnte, falls sie jemals in meine Nähe kämen, bis ich begriff, dass sie mich nicht hören konnten. Sie sahen nur einen erbärmlichen alten Mann, der lautlos hinter einem dunklen Eingang schrie und der ihnen zweifellos wie ein Geist erschien.


      Ich habe versucht, mir selbst Gesellschaft zu leisten, habe mit mir selbst gesprochen, bis meine Kehle austrocknete. Für eine Weile beschäftigte mich der Schmerz, während mein Körper welkte und mein Magen sich zu einer schwarzen Nuss zusammenzog … und dann, nach einer Weile, hörte der Schmerz auf, und eine Art von Benommenheit setzte ein. Nur meine Augen wurden schärfer, während ich in dem spärlichen Licht, das die Tage brachten, jeden Winkel meines Gefängnisses erforschte – auf der Suche nach irgendetwas Hilfreichem. Für eine Weile war ich wie besessen von der Überlegung, dass ich in dem fahlen Licht keine Farben erkennen konnte und vielleicht etwas Farbiges auf den Wänden oder auf dem Sarg geschrieben stand, das ich nicht lesen konnte, weil es zu wenig Licht gab. Ich strich mit den Händen über jede Oberfläche und versuchte, Farbe oder Tinte zu finden oder irgendeine leichte Veränderung in der Textur, die auf Worte schließen ließ. Ich fragte mich, ob ich vielleicht schmecken konnte, was ich suchte, und schrieb die Worte, die ich zu finden hoffte, mit meiner ausgedörrten Zunge auf den Stein.


      Manchmal habe ich geschlafen. Vielleicht Jahre, ohne mich zu bewegen. Ich habe mich in Träumen verloren – von besseren Zeiten … von euch beiden, wie ihr zu meiner Rettung kamt … von meinen Enkeltöchtern – und wenn ich erwachte, begriff ich, dass sie inzwischen alte Frauen sein mussten, so viele Tage hatte ich dahingehen sehen. Manchmal träumte ich von mir selbst, wie ich wirklich war, wie ich dort lag, eingekerkert sowohl im Traum wie auch im Leben. Und dann …«


      Er legte die Hände um den Kopf. »Ah! Ah!«


      Ein Anfall überkam ihn; er krümmte sich zusammen, wiegte sich vor und zurück, während er weinte.


      »Oh Mergan«, sagte Yalenna leise und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Ich kann dich nicht bitten, uns zu verzeihen.«


      Braston schien selbst den Tränen nahe zu sein, und der Kopf sank ihm auf seine Brust. »Tut mir leid, mein Lieber. Wir haben dich wahrhaftig im Stich gelassen, nicht wahr?«


      »Ja«, schluchzte Mergan in seinen Schoß. »Ja!« Und dann: »Nein.« Er hob den Kopf; ihm standen Tränen in den Augen. »Es ist nicht eure Schuld. Warum habe ich euch nicht gesagt, wo ich hinging? Ich war zu impulsiv.« Er wischte sich die Augen. »Was war ich doch für ein Narr.«


      »Du hast versucht, Aorn zu helfen«, erwiderte Braston.


      »Ja.«


      »Aber jetzt bist du frei!«


      Mergan lächelte traurig und legte sich einen Finger auf die Schläfe. »Ich denke nicht.« Er knüllte die Tasche zusammen, die er immer noch festhielt. »Ist noch mehr Brot da?«


      »Es gibt jede Menge Brot, wenn wir wieder in Althala sind«, antwortete Braston.


      Mergan schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn.«


      »Sag uns, was du brauchst, alter Freund.«


      »Frieden«, erwiderte er. »Frieden, den ich im Leben nicht finden werde.«


      Sein klagender Blick ließ Yalenna erzittern.


      »Bitte«, fuhr er fort. »Ihr könnt nicht verstehen, daher flehe ich euch an, mir zu vertrauen, flehe euch an, mir in dieser Hinsicht zu helfen. Der Tod ist meine einzige Hoffnung auf Erlösung. Ich habe versucht, ihn für mich selbst zu finden, aber ich heile immer wieder. Wenn ihr es für mich tut, könntet ihr dafür sorgen, dass ich nie wieder aufwachen werde!«


      Yalenna schauderte bei dem Gedanken, denn sie wollte nicht das Blut von noch mehr Freunden an den Händen haben. Aber schuldete sie ihm möglicherweise, worum er bat?


      »Wir sind der Beweis«, sagte sie traurig, »dass der Tod deine Nöte nicht beseitigen wird.«


      »Das ist mir gleich!«, zischte er, und seine plötzliche Vehemenz ließ sie zusammenzucken.


      Er blinzelte, als sähe er sie zum ersten Mal, dann wischte er sich über die Augen und schnüffelte.


      »Kannst du nicht erkennen, wie sehr ich weinen möchte?«, fragte er. »Tränendrüsen heiß und voll – ich kann nicht einmal ansatzweise das Gefühl der Erlösung beschreiben! Selbst meine laufende Nase ist willkommen.« Sein Kichern machte ihr Angst. »Habt ihr noch mehr von dem Brot?«


      Braston runzelte die Stirn. »Wir haben es dir gesagt, nicht hier.«


      Mergan ächzte, erhob sich, und seine Augen nahmen einen harten Ausdruck an. Unsicher folgten die anderen beiden seinem Beispiel und standen auf.


      »Aber was«, sagte er, »soll dieses Gerede vom Tod?«


      »Kein Gerede«, mischte Braston sich schnell ein. »Es sei denn, du meinst den Tod unserer Feinde!«


      Mergan wandte sich ärgerlich gegen ihn. »Nein! Ich schere mich nicht um Feinde. Ich habe genug getan! Ich habe zu lange gelebt, ohne eine Wahl oder eine Entscheidung zu haben. Ich habe mir das eingebrockt, weil ich nur für andere gelebt habe. Von jetzt an entscheide ich, was ich tue!«


      Yalenna breitete die Hände aus und versuchte, ihn zu beruhigen. »Ja, das ist natürlich in Ordnung. Es ist alles gut, Mergan.«


      »Denk nur daran, wie behaglich es sein wird«, versuchte es Braston, »in einem echten Federbett zu schlafen.«


      »Das reicht nicht, um mich zu ködern. Ihr denkt, ich sei es euch schuldig, ist es das? Dass ich wieder auf eine Weise, die ihr bestimmt, arbeiten und schuften werde?«


      »So ist es nie gewesen«, wandte Yalenna ein, die langsam ärgerlich wurde, »und es ist auch nicht das, was wir jetzt von dir erbitten. Wir waren immer eine Gruppe, die zusammenhielt. Bei der Großen Magie, Mergan, du warst derjenige, der uns zusammengebracht hat!«


      »Dass ich mich mühe und Opfer bringe«, fuhr er fort, als habe er sie nicht gehört, »zum Wohl eines Landes, das mich vergessen hat? Dass ich mich euch anschließe, euch, die mich so vollkommen im Stich gelassen haben, die mich haben schmachten und verfaulen lassen?« Er fuhr Yalenna an. »Du denkst, ich will sterben? Du irrst dich! Was ich will, ist leben!«


      Er stach mit den Fingern in ihre Richtung, und Wirbel von komprimierter Luft schlugen ihr und Braston gegen die Stirn. Sie wurde wie eine Puppe weggeschleudert, und alles um sie herum versank in Schwärze.


      Einige Zeit später erwachte sie mit schmerzenden Gliedern und ein wenig benommen. Braston war in der Nähe. Er stützte sich auf sein Schwert und starrte auf den heller werdenden Himmel. Schwache Streifen am Horizont schmolzen langsam vor dem Sonnenaufgang dahin.


      »Mergan?«, fragte sie.


      Braston schaute zu ihr hinab, dann drehte er sich wieder zur Morgendämmerung um.


      »Er ist fort.«


      Yalennas Instinkt trieb sie danach, ihn sofort zu suchen, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Mergan konnte überall sein, da er reichlich Zeit gehabt hatte, sich im Fadengang davonzumachen, während sie bewusstlos gewesen waren.


      »Yalenna«, sagte Braston leise. »Er wird zu uns kommen. Er ist lediglich verwirrt – er denkt immer noch, dies alles sei ein Traum. Zweifellos werden einige Tage ihn vom Gegenteil überzeugen.«


      Sie war sich da nicht so sicher, nickte aber schwach.


      »Er hasst uns nicht wirklich«, stellte Braston fest.


      Wieder war sie sich nicht so sicher.


      Zusammen konzentrierten sie sich auf den Fadengang zurück nach Althala. Während sie versuchte, alle Sinne beisammenzuhalten, verirrten sich ihre Gedanken immer wieder zu Mergans zornig verzerrtem Gesicht. Schließlich zwang sie sich zu äußerster Konzentration und blinzelte in Richtung Süden, bis die Welt begann, an ihr vorbeizufließen. Licht sickerte wie Ströme aus Honig an ihr vorbei, während ihre gelösten Fäden über Ilduin hinwegschossen, auf die amorphe weiße Masse von Althala zu. Sie hielt auf den Platz zu, aber irgendwie wies er sie ab, stieß sie zurück, sodass sie ins Trudeln geriet. Obwohl sie in diesem Moment kein echtes Bewusstsein hatte, folgte sie Brastons ähnlich betroffenen Fäden ein Stück zurück zu einem anderen vertrauten Ort. Dort formten sie und Braston sich aus ihren Fäden neu.


      Braston schaute sich um. »Warum sind wir hier angekommen? Ich habe den Platz angepeilt.«


      »Ich auch.« Sie war verwirrt, desorientiert. »Das ist mir schon einmal passiert.« Sie rieb sich die Schläfen. »Als ein unerwartetes Hindernis an der Stelle stand, die ich erreichen wollte. Vielleicht sind zu viele Menschen auf dem Platz?«


      »Warum? Heute ist kein besonderer Anlass.«


      Sie hielt sich den Magen; ihr wurde immer ein wenig schlecht, wenn ihre Struktur sich neu bildete.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte sie.


      Das Lager der Rekruten zog sich weitläufig längs der Straße hin, aber es wirkte eher leblos. Sie hätte ein reges Gewimmel von Menschen erwartet, aber es war kaum jemand zu sehen. An den äußeren Rändern, wo sich stets die jüngsten Neuankömmlinge einrichteten, standen halb aufgebaute Zelte, und ein oder zwei Pferde trotteten unbeaufsichtigt umher. Kein althalanischer Offizier würde jemals solche Säumigkeit zulassen, es sei denn, es gab einen guten Grund dafür. Inzwischen kamen einige Menschen durch das Tor und nahmen einen Weg, der hinaus aufs ebene Land führte. Dort brannten einige Scheiterhaufen. Ein Karren kam durchs Tor gerumpelt, auf dem sich menschliche Leichen türmten. Der Fuhrmann verscheuchte einige Krähen, die ständig versuchten, auf dem Karren zu landen.


      »Ein Angriff!«, rief Braston aus. Yalenna, die immer noch ein wenig benommen war, folgte ihm, als er auf einen Offizier zuhielt. Die Augen des Mannes weiteten sich, als er Braston auf sich zustapfen sah.


      »Herr!«, sagte er und verneigte sich hastig.


      »Rühr dich!«, blaffte Braston. »Sag mir, was hier passiert ist!«


      »Seidenrachen, Herr. Sie kamen am frühen Abend. Wir …«


      Braston hatte ihn bereits stehen lassen und eilte in die Stadt hinein. Yalenna, die hinterherzockelte, hörte den Mann seinen Satz beenden.


      »… haben nach dir gesucht.«


      Auf den Straßen von Althala herrschte ein schreckliches Chaos. Überall lagen Leichen, obwohl man Anstrengungen unternahm, sie zu entfernen. Viele Gebäude waren von Feuer gezeichnet, einige schwer beschädigt. Der Geruch von Blut und Rauch hing in der Luft, und Seidenfetzen sowie schwarze Federn schwebten in der Luft. Krähen taten sich an den Leichen gütlich, und wenn man sie verjagte, krähten sie zornig. Sie waren ungewöhnlich kühn und zahlreich.


      Yalenna holte Braston ein, während er den zerfetzten Kadaver eines Seidenrachens untersuchte, den Soldaten gerade mit anderen weißen Überresten auf einen Karren laden wollten.


      »Wenn ich gewusst hätte«, knurrte er, »dass sie hierher unterwegs waren …« Er versetzte dem Seidenrachen zornig einen Tritt. »Stattdessen haben wir dagesessen und einen Wahnsinnigen mit Brot gefüttert!«


      »Braston!«, tadelte Yalenna ihn, überrascht, dass er in Frage stellte, was sie getan hatten. Das hatte sie selbst im Angesicht einer solchen Tragödie nicht erwartet.


      Er ignorierte sie und starrte auf das, was er unter dem Seidenrachen gefunden hatte – zwei tote Krähen, verheddert in die Seide des Rachens.


      »Waren die Krähen während des Angriffs anwesend?«, fragte er einen Soldaten.


      »Allerdings, Herr. In großer Zahl, und sie sind aus dem Nichts gekommen. Sie machen uns das Aufräumen nicht leichter.«


      Braston drehte sich zu Yalenna um, und Zorn schwelte in seinen Augen.


      »Zieh keine voreiligen Schlüsse«, sagte sie mit leiser Stimme.


      »Warum wohl nicht? Das hier zeigt von vorn bis hinten Karraks Handschrift.«


      »Vielleicht … aber denkst du nicht, die Entflochtenen könnten dafür verantwortlich sein? Dir ist selbst der Gedanke gekommen, dass das Singen und Tanzen eine Form von Kontrolle sein könnte. Was, wenn sie zu den Seidenrachen gesagt haben: Geht und stecht Althala ins Herz? Was, wenn Regrets Leute das Wissen darüber geerbt haben, wie man von ferne seine Schoßtiere auf Ziele ansetzt?«


      Braston sah überall hin, nur nicht zu ihr. »Verstehst du, sie sind überall – mehr Krähen, als natürlich ist, so viel steht fest.«


      »Braston …«


      »Ich habe gehört, was du gesagt hast.« Ärgerlich wandte er sich ab.


      Sie erreichten den Burgplatz, von dem aus ein großer Teil der Aufräumarbeiten organisiert wurde. Gruppen von Soldaten warteten darauf, Befehle zu erhalten, und Seidenrachen wurden zu Haufen aufgestapelt, um sie abzutransportieren. Vor dem Eingang der Burg standen Offiziere, Höflinge und Fadenwirker und lauschten jemandem, der sprach. Als die Wächter näher kamen, sahen sie, dass es Loppolo war.


      »… Fadenwirker, gebt Sortree, Ander, Hellfels und allen anderen Siedlungen in Reichweite der Gipfel Nachricht, um sie vor dieser Bedrohung zu warnen. Informiert auch das Königreich der Flachlande, denn es liegt den Bergen viel näher als wir.«


      Die Fadenwirker nickten und zogen sich in die Burg zurück. Sie würden dort von den höchsten Türmen aus ihre Botschaften übermitteln.


      »Für den Fall, dass sie zurückkehren, müssen wir Vorbereitungen treffen«, fuhr Loppolo fort. »Verdoppelt die Wachen auf den Stadtmauern und sorgt dafür, dass sie zu jeder Zeit Feuer griffbereit haben. Außerdem …«


      Er brach ab, als er Braston entdeckte.


      »Ah«, sagte er laut, »wie nett von dir, dich zu uns zu gesellen, Herr. Ich vertraue darauf, dass deine Expedition gut verlaufen ist? Während die Stadt gebrannt hat …«


      Braston lief dunkelrot an. »Du hast die Situation unter Kontrolle?«


      »Allerdings«, bestätigte Loppolo. »Schließlich warst du, der mehrere Tage gut über uns geherrscht hat, nirgends zu finden.«


      »Und ich bin dankbar«, erwiderte Braston, »einen so tüchtigen Stellvertreter zu haben. Aber jetzt bin ich zurück, und ich werde nirgendwo hingehen.«


      Es folgte ein verlegenes Schweigen. Yalenna stellte sich vor, dass es in Brastons Abwesenheit für die Menschen nur natürlich gewesen war, sich an Loppolo zu orientieren. Jetzt mussten sie sich zwischen zwei Anführern entscheiden, und überall herrschte Unsicherheit.


      Loppolo runzelte die Stirn, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in die Burg, gefolgt von seinen Höflingen.


      Da braut sich Ärger zusammen, dachte Yalenna. Wenn Braston nur nicht so überstürzt gehandelt hätte! Er sollte mit Loppolo zusammenarbeiten.


      »Nun«, sagte Braston, »ich will einen vollständigen Bericht.«


      Die verbliebenen Offiziere sahen einander an, aber Loppolo hatte nachgegeben, wie sein Rückzug deutlich zu erkennen gab. Also fuhren sie fort, über die Nacht Bericht zu erstatten. Und ihre Rapporte beunruhigten Yalenna zutiefst. Wieder dachte sie an den Gesang der Entflochtenen über dem Nest der Seidenrachen … Gewiss würde eine solche Kontrolle erklären, warum in der Vergangenheit Entflochtene und Seidenrachen zusammen angegriffen hatten.


      Was, fragte sie sich, bezweckten die Entflochtenen? Und verfolgten sie überhaupt ein Ziel, oder führten Regrets Kreaturen einfach sein verdammenswertes Vermächtnis weiter, indem sie ihr zerstörerisches Werk blind und instinktiv fortsetzten? Versuchten sie, Verderben zu bringen, weil sie genau dafür geschaffen worden waren?


      Spüren sie vielleicht die wachsende Verderbnis? Hat sie sie aktiv werden lassen, der Vorgeschmack einer Welt, als deren Bevölkerung sie vorgesehen waren?


      Die Offiziere beendeten ihre Berichte. Es war offensichtlich, dass die Arbeit, die notwendig war, um Althala wiederherzustellen, bereits im Gange war, sodass Braston kaum mehr zu tun hatte, als eine Fortsetzung zu befehlen. Als die Offiziere jedoch davongingen, blieb ein Mann zurück.


      »Herr«, sagte er, »da ist noch etwas, das du wissen solltest.«


      »Ja?«


      »Ein Mann, der behauptet, der große Krieger Rostigan Schädelspalter zu sein, ist gestern eingetroffen. Er hat sich seinen Namen auf den Feldern von Ilduin verdient … verzeih mir, aber bist du über die Schlacht informiert worden, die dort stattgefunden hat?«


      »Allerdings, und ich habe auch von Schädelspalters Anteil an dem Sieg gehört.«


      »Ganz recht. Nun, nachdem ich diesen Mann gestern Nacht in Aktion gesehen habe, besteht kein Zweifel daran, dass er ein tüchtiger Kämpfer ist, ob er nun Rostigan heißt oder nicht. Ich bin mir natürlich sicher, dass der Herr in der Lage sein wird, die Wahrheit zu ermitteln. Er behauptet außerdem noch etwas, das zweifellos von Interesse ist.«


      Braston gebot ihm mit einem Wink fortzufahren.


      »Herr … er sagt, er habe die Diebin getötet.«


      Das trug ihm sowohl Brastons als auch Yalennas ungeteilte Aufmerksamkeit ein.


      »Wirklich?«, sagte Braston. »Ich habe Gerüchte gehört, aber wenn das stimmt, ist es in der Tat eine willkommene Nachricht.«


      »Ja, Herr.«


      »Wo ist er?«


      »Zuletzt war er in den Kasernen. Aber heute herrschte große Betriebsamkeit, daher bin ich mir nicht sicher, ob er immer noch dort ist …«


      Braston drehte sich langsam um und blickte zu den Gebäuden am Rand des Platzes.


      »Nun«, erwiderte er, »ich werde diesen braven Burschen treffen müssen. Sofort.«


      Rostigan saß in der Speisehalle und stocherte in einer Schale Eintopf. Er hatte sich an einem Kessel bedient, der die ganze Nacht über auf dem Feuer gestanden hatte.


      In den Kasernen war es still. Alle, die nicht draußen beim Aufräumen waren oder seine Krähen belästigten, schliefen nach einer harten Nacht. Tarzi war unter ihnen; sie lag in ihrem Zimmer in tiefem Schlaf. Er hatte versucht, sich neben ihr auszustrecken, konnte aber zu sehr die Unzufriedenheit der Krähen spüren, um behaglich auszuruhen. Viele von ihnen waren, als sie seinem Befehl gefolgt waren, verletzt oder getötet worden, und die Überlebenden erwarteten, was ihnen versprochen wurde, doch die Menschen von Althala hatten sich zu schnell erholt und bereits viele der Leichen weggeschafft. In den alten Tagen hatte Karrak immer dafür gesorgt, dass seine Vögel glücklich waren und als geheiligte Tiere behandelt wurden, die man in Ruhe gelassen hatte, während sie die Früchte der Schlacht gekostet hatten. Vielleicht waren Krähen einfach nicht länger passende Werkzeuge für ihn, denn sie verlangten eine Bezahlung, die Rostigan nicht liefern konnte.


      Warum?, fragte er sich ärgerlich. Soweit es die Toten betraf, gab es kein Recht und Unrecht. Die Krähen hatten den Bewohnern Althalas mehr geholfen, als jemals bekannt werden würde. Was machte es schon aus, wenn sie als Entschädigung ein wenig Leichenfleisch herausrissen? Die Menschen wollten natürlich, dass ihre Toten mit Respekt behandelt wurden, aber es war ein kleiner Preis für den Dienst, den die Krähen geleistet hatten.


      Von den zwei Doppeltüren zum Platz hin wurde diejenige geöffnet, die am weitesten von ihm entfernt war. Wer immer der Neuankömmling war, Rostigan hoffte, dass er nicht lange blieb, denn eben jetzt sehnte er sich nach Einsamkeit – sofern das möglich war, wenn Hunderte kleiner Geister unzufrieden am Rand seines Bewusstseins krähten. Er schaute interessiert in seinen Eintopf, denn er hatte keinen Wunsch, Gesellschaft einzuladen.


      »Du da«, erklang eine tiefe, vertraute Stimme. »Ich suche nach einem Burschen namens Rostigan.«


      Langsam schaute Rostigan auf, um Braston einen gleichmütigen Blick zuzuwerfen. Neben dem König stand Yalenna mit einer gleichermaßen schockierten Miene. Seltsamerweise stellte Rostigan fest, dass er sich freute, sie zu sehen. Sie waren vor der Verwandlung Freunde gewesen, und vielleicht kehrte ein wenig von dem jetzt zu ihm zurück. Er erinnerte sich an die kleinen Späße und langen Gespräche, die sie auf ihrem Weg zu den Gipfeln geführt hatten, damals, als er noch charmant und sie noch glücklicher gewesen war. Er lächelte und nickte ihr zu.


      »Ich wusste es doch!«, donnerte Braston. »Es sind deine Krähen, nicht wahr, Karrak? Das war irgendwie dein Werk!«


      Er griff nach dem Tisch neben ihm, lang genug für zehn Soldaten auf jeder Seite, und warf ihn um, sodass er gegen den nächsten krachte. Dann schritt er durch den Gang, auf Rostigan zu, und zog sein Schwert.


      »Warte, Braston«, sagte Rostigan und erhob sich, um leere Hände zu zeigen. »Ich trage nicht länger diesen Namen, noch habe ich an seinen Gewohnheiten festgehalten.«


      Brastons Gesicht war eine Maske des Zorns, die Rostigans Worte nicht zu durchdringen vermochten. Der Mann brüllte und griff an, und Rostigan brachte sich hinter dem Tisch in Sicherheit – bis Brastons Schwert darauf niedersauste und den Tisch zweiteilte. Etwas von dem Eintopf spritzte Braston ins Gesicht, und er zuckte zornig zusammen.


      »Braston!«, rief Rostigan und wich zurück. »Ich möchte nicht kämpfen!«


      »Hör auf ihn!«, meldete Yalenna sich zu Wort, und sie näherte sich vom gegenüberliegenden Ende des Raums.


      »Nein!«, schrie Braston. »Er hat die Zunge einer Schlange und verdreht Worte ebenso geschickt, wie er auf dem Bauch durch den Schlamm robbt!«


      Er trat zwischen den Überresten des Tisches hindurch, und Rostigan sprang zur Seite, wich knapp einem weiteren gewaltigen Hieb aus. Kurzsichtiger Narr, dachte er, während er rannte und widerstrebend sein eigenes Schwert zückte. Er wirbelte herum und fand Braston dicht hinter sich. Die Klinge des Wächters krachte gegen seine, mit der gesamten legendären Macht Brastons dahinter, und Rostigans ganzer Körper erzitterte. Sie hatten niemals Mann gegen Mann gekämpft, und Rostigan hatte gedacht, dass sie einander ebenbürtig sein würden, wenn es um brutale Kraft ging – aber dieser Hieb belehrte ihn eines Besseren.


      Ein weiterer Streich drückte Rostigans Schwert nach unten. Braston ließ einen gewaltigen Faustschlag folgen. Rostigan stolperte, und sein Auge und seine Wange pochten. Benommen hob er wieder sein Schwert, aber sein Handgelenk brach schmerzhaft, als es zur Seite gedreht wurde. Im nächsten Moment wurde er hochgehoben, während Braston ihn mit der Schulter gegen die Wand rammte. Alle Luft wich aus seiner Lunge, und er fiel auf die Knie.


      Aus den Fluren näherten sich Schritte. Der Aufruhr hatte einige Bewohner der Kaserne geweckt. Yalenna deutete auf die Türen zu beiden Seiten des Raums und wob sie zusammen, sodass sie eins wurden mit der Wand.


      »Lass sie herein!«, rief Braston, dessen Schwert über Rostigans Herz schwebte. »Ich möchte, dass sie sehen, wie ihr König den Herrn der Krähen tötet!«


      Yalenna streckte die Hand aus, während sie vorrückte, und Brastons Schwert zerfiel in seinen Fingern in Stücke. Er blinzelte, runzelte die Stirn und schleuderte den Griff angewidert von sich.


      »Hör sofort damit auf!«, sagte Yalenna, aber Braston packte Rostigan am Kinn und zerrte ihn an der Kehle an der Wand empor. In seinem benommenen Zustand konnte Rostigan nicht glauben, dass er so gründlich vermöbelt worden war.


      »Hör zu«, schnaufte er, »bitte … ich habe als ein guter Mann gelebt … ich habe versucht, Wiedergutmachung zu leisten …«


      »Wiedergutmachung!« Braston lachte schallend. »Wiedergutmachung kannst du für gewisse Dinge leisten – dafür, dass du ein Herz gebrochen oder ein Schwein gestohlen hast, und viel Schlimmeres als das außerdem. Aber deine Verbrechen waren zu groß für Wiedergutmachung, Karrak.«


      Rostigan trat ihm hart in die Eier, und Braston zuckte zusammen. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, aber er grinste und drückte fester zu. Rostigan sah Punkte, sein Gesichtsfeld verengte sich zu einem Tunnel.


      »Genug!«, schrie Yalenna.


      Rostigan fiel, der Druck auf seine Luftröhre war verschwunden, und das Blut schoss ihm schmerzhaft zurück in die Kehle. In der Zwischenzeit sackte Braston ebenfalls zu Boden. Seine Miene zeigte jetzt Verletzung und Schock und wirkte für einen Moment wie die eines getadelten Kindes.


      Yalenna trat vor und streckte ihnen beiden eine Hand hin.


      »Und nun«, begann sie, »wirst du aufhören, dich wie ein tollwütiger Tölpel zu benehmen, Braston, oder muss ich dir noch eins auf deinen dicken Schädel geben? Bist du nicht wenigstens ein klein wenig neugierig darauf, ob er die Diebin wirklich getötet hat?«


      Braston öffnete den Mund, und für einen Moment sagte er nichts. Dann: »Das hatte ich ganz vergessen.«


      Rostigan rieb sich die Kehle. »Zeig ein wenig Dankbarkeit«, murmelte er. »Ich bin gekommen, um mich deinem Heer anzuschließen.«


      Yalenna musterte ihn durchdringend. »Außerdem«, sagte sie, »können wir ihn später immer noch töten, sollten wir uns dafür entscheiden.«

    

  


  
    
      


      OHNE FURCHT


      Von einem hohen Balkon schaute Forger über die Dächer Tallahos hinweg. Seine Stadt war stromlinienförmig und effizient, gut geplant und gut gebaut. Doch trotz ihrer wohldurchdachten Anlage fand er immer, dass sie ein etwas zu dumpfer Stein in der Mitte seines glanzvollen Reiches war. Oder dessen, was wieder sein Reich sein würde.


      »Herr«, sagte Threver, »einige unserer Bürger fliehen aus der Stadt. Es ist kein ungewöhnliches Vorkommnis, wenn Herrscher wechseln, doch sind es diesmal mehr als sonst. Ich habe das Gefühl, dass mein Herr die Bevölkerung vielleicht mit der Art seiner Thronbesteigung verängstigt hat. Wünschst du, dass die Wachen die Mauern schließen?«


      Forger sah Threver von der Seite an. Der alte Ratgeber hatte ihn verfolgt, seit er die Herrschaft übernommen hatte, schnell damit bei der Hand, dafür zu sorgen, dass seine Befehle ausgeführt wurden. Es machte ihm nichts aus, jedenfalls für den Moment – die Armbrustwunde in seiner Seite brauchte ein Weilchen, um zu heilen, daher war es schön, jemanden zu haben, der dafür sorgte, dass man ihn mit Trauben fütterte und ihm willkürlich ausgesuchte Opfer brachte, die seine Aufmerksamkeit erdulden mussten. Ihr Schmerz half ihm, schneller zu genesen.


      »Und du, Threver?«, gab er zurück. »Hegst du den Wunsch hierzubleiben?«


      »Wie bitte, Herr?«


      »Du warst doch«, Forger umfasste das Geländer des Balkons, »sehr schnell bei der Hand damit, dich auf meine Seite zu stellen. Gewiss geht dir doch das Leiden der Menschen nahe.«


      Threver räusperte sich. »Ich urteile nicht, ich rate nur. In der Tat, ich nehme meine Rolle sehr ernst. Ich bin jedoch nicht der Ratgeber dieses Herrn oder dieser Herrin von Tallaho. Lediglich Ratgeber des Herrschers von Tallaho, wer immer das sein mag.«


      »Ich verstehe. Und dein Rat – ist er konsistent?«


      »Herr?«


      »Würdest du Elacin die gleichen Weisheiten zukommen lassen, wie du sie mir zukommen lässt?«


      Threver warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu, der ihn tatsächlich mit seiner Kühnheit beeindruckte.


      »Nein, Herr. Ich bemühe mich immer, die Tatsachen unverstellt zu präsentieren, selbst wenn ich befürchte, dass sie nicht nach dem Geschmack des Zuhörers sein werden. Doch mein Rat ist natürlich immer maßgeschneidert für die speziellen Ziele und Wünsche eines Herrschers.«


      »Wie überaus flexibel von dir.«


      Forger drehte sich wieder zu der Stadt um und ließ den Blick über die graue Mauer wandern, die sie umgab.


      »Nun?«


      »Herr?«


      »Was rätst du?«


      Threver räusperte sich. »Die Menschen haben Geschichten über meinen Herrn gehört, und sie haben natürlich Angst.«


      »Ist denn niemand stolz auf das Erbe, mit dem ich Tallaho beschenke? Zu meiner Zeit waren die Menschen froh darüber, mir zu folgen, froh über Tallahos Ruhm!«


      »Es gibt einige, die auf die Rückkehr des Ruhmes hoffen. Meine Informanten sagen mir, die Stimmung sei gemischt.«


      »Ah. Du hast Informanten.«


      »Natürlich. Da sind jene, die voller Zuneigung von den alten Tagen sprechen, als Tallaho der Osten war und Reichtümer in unsere Schatztruhen flossen. Da sind Adelsmänner, die ihre Ländereien vergrößern möchten und die in der Vergangenheit zu Krieg mit unseren Nachbarn geraten haben. Und es gibt Soldaten, für die Schlachten von großem Reiz sind, da es seit vielen Jahren keine Schlacht mehr gegeben hat. Es ist jedoch eines, in Erinnerungen zu schwelgen und von Ruhm zu träumen, und etwas ganz anderes, mit einem unbekannten König konfrontiert zu sein, der die Burg mit Schreien erfüllt.«


      Forger warf Threver einen scharfsichtigen Blick zu. »Du denkst, ich habe mich nicht ausreichend bekannt gemacht?«


      »Vielleicht, Herr.«


      »Mmh«, machte Forger. Er runzelte die Stirn. »Wenn nur Karrak hier wäre; er könnte an meiner Stelle mit den Menschen sprechen. Nun, ich werde dies auf meine eigene Weise tun müssen.« Er kam zu einer Entscheidung. »Rufe alle, die von Belang sind, in die große Halle. Offiziere, Bürgervertreter, Adlige und so fort. Lass jeden kommen, der Einfluss hat, jeden, der von einem Krieg profitieren würde. Kannst du das tun?«


      »Natürlich, Herr.«


      »Gut. Dann heute Abend. Sag ihnen, es gebe ein Festmahl, damit sie mich willkommen heißen und kennenlernen können.«


      »Und dann, Herr?«


      »Überlass das mir.«


      Am Abend kamen zahlreiche der Geladenen in die große Halle der Burg, einen riesigen Saal, der von vielen Kerzen erleuchtet wurde. Sie fanden ein prächtiges Mahl vor – Speisen aller Art und in großen Mengen waren auf den Tischen angerichtet, stapelweise standen Teller bereit und warteten auf jeden, der sich bedienen wollte, und Domestiken liefen umher, erpicht, auch nur halb leere Gläser wieder aufzufüllen. Es war ein Übermaß, wie es die meisten Gäste seit einiger Zeit nicht mehr erlebt hatten, denn Elacin war eine sparsame Herrscherin gewesen. Daher widmeten sich bald alle, auch wenn sie mit etwas bangen Erwartungen gekommen waren, den vorzüglichen Speisen und Getränken; ihr Gelächter hallte von den Wänden wider. Doch wo war der Mann, der sie zu diesem Festessen eingeladen hatte?


      Als Forger eintrat, verstummten alle. Er steuerte, Threver im Schlepptau, einen erhöhten Tisch in der Mitte des Saals an, neben dem ein Feuer brannte. Forger trat auf das Podest und umrundete den Tisch einmal, um den Blick über das Meer erwartungsvoller Gesichter schweifen zu lassen. Halb angenagte Knochen und Pasteten wurden weggelegt, Gläser gesenkt.


      »Es spricht der Herr von Tallaho«, verkündete Threver, der vor dem Podest stand.


      »Seid gegrüßt«, begann Forger strahlend. »Wirklich überaus freundlich, dass ihr alle gekommen seid. Das Essen sieht auch ganz gut aus – mein Kompliment an die Küche. Threver, wenn du so freundlich sein würdest …«


      Threver sah ihn verwirrt an, bis Forger ungeduldig zu einem der Tische deutete, auf denen die Speisen angerichtet waren.


      »Nun, es ist ein Festmahl, nicht wahr? Bring mir etwas zu essen!«


      Hier und da wurde Gekicher laut, während Threver sich etwas steif und verlegen an die seiner Stellung nicht angemessene Arbeit machte.


      »Ich vertraue darauf, dass ihr alle einen angenehmen Abend habt?«, fragte Forger, und es erklangen einige zögerliche Worte der Zustimmung. Als Threver ihm einen gut gefüllten Teller auf den Tisch stellte, sagte er: »Ah! Exzellent.«


      Er griff nach einer Wurst, biss hinein und wedelte damit in Richtung seines Publikums, während er kaute.


      »Das erinnert mich daran, was die große Halle früher war. Ein Ort, an dem alle aßen und redeten. Genauso sollte es sein!«


      Das antwortende Gemurmel war diesmal enthusiastischer.


      »Das war das Tallaho meiner Jugend«, fuhr Forger fort, und in seinen Augen erschien ein sentimentales Funkeln. »Und das ist jetzt einige Zeit her, wie ihr wahrscheinlich wisst. Ich bin nicht hier geboren, war nicht mehr als der Sohn eines Schmieds, der ebenfalls Schmied hätte sein sollen, bis meine … Eltern … sahen, dass ich die Flammen kontrollieren konnte. ›Unser Junge‹, sagten sie, ›muss für größere Dinge geboren sein, als wir es uns bisher vorgestellt haben!‹ Daher schickten sie mich hierher, um von den besten Fadenwirkern ausgebildet zu werden, die Aorn zu bieten hatte.«


      Er schluckte und wischte sich die fettige Hand an der Brust ab. Er hatte seit einiger Zeit nicht mehr an seine Eltern gedacht, und für einen Moment sah er beinah ihre Gesichter … verschwommen, wie durch eine beschlagene Glasscheibe hindurch. Wie war noch gleich ihr Name gewesen?


      Er runzelte die Stirn und verdrängte die Erinnerung an seine Eltern.


      »Das«, fuhr er fort, »habe ich an unserer schönen Stadt immer geliebt. In einigen Ländern regiert die Tradition. Dort reicht ein fetter König seine Krone an einen fetten Sohn weiter oder an ein nutzloses Schwein von einer Tochter. Aber hier in Tallaho hat seit jeher Kraft regiert. Man steigt auf durch eigene Kraft, nicht durch Geburt. Auf diese Weise kann ein Außenseiter, sogar der Sohn eines einfachen Schmieds, bis ganz nach oben kommen, wenn er die richtige Art von Feuer hat.«


      Er grinste über das, was er für einen sehr klugen Scherz hielt. Bedauerlicherweise schien ihn niemand sonst zu verstehen.


      »Ich bin von den Toten zurückgekehrt«, sprach er weiter, »um dieses Reich wieder zu seiner früheren Größe zu führen!«


      Ein wenig Applaus erklang.


      »Es gibt jedoch einige Probleme.« Er griff nach einer Wachtel und steckte sie sich ganz in den Mund. Die Menschen verstummten wieder und warteten darauf, dass er die Knochen des Vogels knackte.


      »Knusprig«, stellte er anerkennend fest. »Ein Problem ist, dass ich mich an ein hartes Volk erinnere – ein starkes Volk, ein stolzes Volk. Doch wen finde ich bei meiner Rückkehr vor, verkrochen in ihre Löcher im Schatten der Roshausgipfel? Menschen, die reden, ja, Menschen, die behaupten, sich an die guten alten Tage zu erinnern. Doch sie bleiben hier, innerhalb von Grenzen, von denen ich mich erinnere, dass wir sie durchbrochen haben. Wir haben immer noch ein Heer, nicht wahr?«


      Er nahm sich einen Mann in einer auf Hochglanz polierten Rüstung vor, der ein hochrangiger Offizier sein musste.


      »Du, Herr! Wie viele Männer haben wir unter Tallahos Fahnen?«


      Andere Gäste rückten von dem Mann ab.


      Er räusperte sich. »Mein Fürst, es sind etwa zehntausend.«


      »Zehntausend!«, wiederholte Forger. »Bei der Großen Magie, das sind schon einige. Kein Wunder, dass niemand es je gewagt hat, uns anzugreifen!«


      Er spürte Stolz bei seinen Gästen.


      »Aber warum …« Er wurde ernster. »Warum wagen wir es dann nicht, selbst anzugreifen?«


      Er ließ seine Worte für einen Moment in der Luft hängen.


      »Wenn ich raten sollte«, er stolzierte über das Podest, »würde ich sagen, es liegt am Schmerz – dem Einzigen auf der Welt, das es wert ist, gefürchtet zu werden! Furcht vor Schmerz hindert uns daran, unsere Möglichkeiten auszuschöpfen. Und nicht nur vor dem Schmerz des Körpers …« Er deutete auf den Offizier, der heulend zu Boden ging. Die anderen wichen weiter von ihm zurück, während er sich wand, und jetzt war die Angst aller mit Händen zu greifen. »… sondern auch vor dem Schmerz des Verlustes, dem Schmerz der Schuld. Furcht vor Versagen, Furcht vor Veränderung! Frustration, Qual – sind diese Dinge nicht mit Schmerz verknüpft? Wie sollen wir dann diese Hindernisse überwinden, diese Barrieren, die uns reglos verharren lassen? Mit der Androhung von noch größerem Schmerz als Strafe?«


      Er stieß die Hände vor. Fäden breiteten sich kräuselnd von ihnen aus, ein wachsendes Netz unsichtbarer Linien. In einer Welle brachen Menschen vor ihm zusammen, geschüttelt von unbeschreiblicher Qual. Forger lachte – er hatte das Gleichgewicht erreicht; die Anstrengung, die ihn seine Einflussnahme kostete, würde durch das, was sie ihm einbrachte, ausgeglichen. Er wurde weder stärker noch schwächer und konnte so bleiben, solange er wollte.


      Ein Tisch kippte um, weil Menschen dagegenstürzten, und feine Speisen verteilten sich auf dem Boden. Einige der Schmerzgeplagten versuchten, aus der Halle zu stolpern, aber mit einer Drehung des Handgelenks schloss Forger die Türen.


      »Mein … Fürst …«, stieß Threver erstickt hervor. Er lag auf dem Boden. »Zu … welchem … Zweck …«


      Forger ignorierte ihn und schlenderte gemächlich durch das Gewimmel von Leibern auf dem Boden.


      »Aber wie wäre es«, rief er, »wenn jemand euch den Schmerz nehmen könnte? Wenn ihr ihn nie wieder verspüren müsstet oder irgendetwas in dieser Art?«


      Er schlug sich mit beiden Händen auf die Brust und rief alle Fäden zurück. Während sie sich in ihn zurückzogen, brachten sie kleine Bündel mit, herausgerissen aus den Strukturen aller Anwesenden. Er zog sie in sich hinein und verstaute sie, während die Schreie erstarben.


      »Ich würde es vorziehen«, sagte er und ging vorsichtig weiter, »wenn jeder, der mit mir kämpft, das tut, weil er loyal ist, weil er den Lohn dafür kennt, dass er an meiner Seite steht. Spart euch den Schmerz für unsere Feinde, Freunde, denn ich habe euch euren genommen!«


      Er rief ein Tranchiermesser zu sich und stieß es einer Edelfrau in den Arm. Sie betrachtete es neugierig und zuckte nicht zusammen, als es zitternd in ihrem weichen Fleisch steckte.


      »Ihr alle habt an irgendwas gelitten«, fuhr Forger fort. »Du, Herr, an einem offenen Bein, das ständig schmerzte und dir nie Ruhe ließ. Du, Dame, an einer unglücklichen Ehe, die zu beenden dir der Mut fehlte – aus Furcht wovor? Verarmung, Verlust des Ansehens, Schmerz? Du, kleiner Mann.« Er blieb vor einem Kind stehen. »Du warst zornig. Aus welchem Grund?«


      »Eltern«, murmelte der Junge.


      »Seine Eltern, tot!«, krähte Forger. »Sie halten ihn nachts wach, er sieht ihre Gesichter ständig vor sich! Aber jetzt, kleiner Mann, wirst du fest schlafen. Und wenn dein niederträchtiger alter Onkel«, er drehte sich zu dem Edelmann um, der neben dem Jungen lag, »dich wieder schlägt, wirst du es spüren, wirst du dich darum scheren?«


      »Ich werde ihn nicht mehr schlagen«, sagte der Mann.


      »Wie das?«, fragte Forger. »Warum nicht?«


      »Ich … ich weiß es nicht.«


      »Vielleicht, weil er dich nicht länger an deine schöne Schwester erinnert, die starb, als sie ihm das Leben schenkte? Mit der du in Wahrheit früher das Bett geteilt hast? Und scherst du dich darum, dass das jetzt alle wissen?« Er ließ den Blick schweifen. »Hält das Gefühl der Schuld wegen dieses schrecklichen Geheimnisses an, die ständige Furcht, dass der abscheuliche Inzest posthum offenbar wird?«


      Der Mann bezähmte sich, dann sah er den anderen Adligen in die Augen. »Nein.«


      »Nein!«, rief Forger. »Wer schert sich noch um die Frau? Sie ist tot! Das Leben gehört den Lebenden – und ein in Schmerz, in Furcht gelebtes Leben ist überhaupt kein Leben. Würdet ihr mir da nicht recht geben?«


      Die Menschen begannen, sich wieder zu erheben.


      »So ist es recht!«, sprach Forger weiter. »Steht auf! Setzt dies Festmahl fort! Esst mehr, als ihr braucht, denn kein unruhiger Darm wird euch mitten in der Nacht plagen! Trinkt, so viel ihr wollt, denn kein schwerer Kopf wird euch den Morgen trüben, kein unglückseliges Wort, gesprochen im Nebel, wird euch verfolgen!«


      Die Menschen lachten jetzt und stießen einander versuchsweise mit Gabeln an. Forger ließ einen ermutigenden Freudenschrei hören und schaufelte sich eine Handvoll Fleisch in den Mund.


      »Kommt, meine Lieben! Lasst uns eine neue Ära für unser geliebtes Tallaho einläuten. Denn ohne Schmerz gibt es keine Furcht. Und ohne Furcht«, seine Stimme wurde stärker, »kann uns niemand aufhalten!«


      Am nächsten Tag hatte Forger trotz seiner Worte selbst einen ziemlich schweren Kopf. Er musste eine Menge getrunken haben, sonst wäre er schon vollkommen geheilt gewesen. Er saß auf dem Thron, die Finger an der Stirn, und überlegte, dass es schön wäre, wenn er sich von seinem eigenen Unbehagen befreien könnte. Doch selbst wenn er es gekonnt hätte, wusste er, dass es gefährlich gewesen wäre, es zu tun. Schmerz hatte schließlich seinen Sinn, etwas, das jene, von denen er ihn nahm, allzu schnell vergaßen. Er würde sie jetzt genau im Auge behalten und gut kontrollieren müssen, für den Fall, dass sie zu verwegen wurden oder auf den Gedanken kamen, einander in Stücke zu reißen. Aber sie waren sein, dessen war er sicher.


      »Herr?«


      Er hatte seinen Ratgeber nicht eintreten hören.


      »Guten Morgen, Threver.«


      »Das war sehr interessant gestern Abend, Herr.«


      »Es hat dir gefallen?« Forger lugte hinter seinen Fingern hervor. »Ich habe kaum etwas von dir nehmen müssen.«


      »Reue ist nichts, was mich jemals allzu sehr belastet hat, Herr.«


      »Du überraschst mich. Vielleicht bist du doch ein lohnender Ratgeber.«


      »Ich hoffe es. Doch ich habe eine Frage.«


      »Ja?«


      »Wenn Tallahos Anführer dich nicht länger fürchten – es geht sogar mir so, der ich gerade mit dir rede –, werden sie dir dann noch gehorchen?«


      Forger machte eine geringschätzige Handbewegung. »Es ist eine heikle Sache. Ich gebe nicht vor, die genauen Auswirkungen der Gabe vorauszusehen, die ich gewährt habe. Ich weiß jedoch, dass Begehren sich stark bemerkbar macht, wenn jede Furcht entfallen ist. Manchmal dunkles Begehren, etwas, wovon der Betroffene vielleicht nie zuvor zu sprechen gewagt, geschweige denn danach gehandelt hätte. Aber jeder Narr ist anders, nicht wahr? Falls es zu einem Problem werden sollte, kann man sich immer noch um sie kümmern. Ich hoffe einfach, dass ich sie auf die Dinge hinweisen kann, die sie wollen, und dass sie gehorchen werden, weil sie begehren, was angeboten wird.«


      »Ich verstehe. Es kommt mir ähnlich vor wie das, was mit den Entflochtenen geschehen ist.«


      Forger runzelte die Stirn, denn der Vergleich gefiel ihm nicht. Es stimmte, dass Regret die Entflochtenen erschaffen hatte, indem er ihnen Schmerz und Furcht nahm, unter anderem. Und vielleicht hatte Forger von Regret genau diejenigen Fäden geerbt, die ihm die Erschaffung oder Umwandlung der Entflochtenen ermöglicht hatte. Aber Forger verwandelte Menschen nicht in dumme, hässliche Bestien.


      »Was sie begehren«, sagte er, »ist in der Tat sehr dunkel. Eine Person vergisst sich nicht selbst, wenn ich ihr den Schmerz nehme, Threver. Nein, die Freundlichen werden vielleicht sogar freundlicher oder freimütiger, ihre Liebe zu verschenken. Ich setze meine Hoffnungen darauf«, er deutete mit dem Daumen in Richtung der großen Halle, »dass sie alle dort unten ein Haufen hab- und raffgieriger kleiner Wiesel waren. Ich finde, dass das normalerweise der Fall ist bei Anführern.«


      Threver nickte. »Kann ich dir irgendetwas bringen lassen? Wasser vielleicht, wenn dein Kopf dir Ungemach bereitet?«


      »Ja! Bring mir viel Wasser.«


      Threver gab einem Diener an der Tür ein Zeichen, und dieser huschte hinaus.


      »Wenn doch nur Karrak hier wäre …«, murmelte Forger.


      »Ich habe meinen Herrn diesen Wunsch schon früher aussprechen hören. Darf ich fragen, warum?«


      »Er versteht sich auf Worte. Er bringt die Menschen dazu, das zu tun, was er will, ohne all diese Umstände.« Er merkte ein wenig auf. »Obwohl ich die Umstände zugegebenermaßen mag.« Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. »Oder Salarkis – warum ist dieser verrottete kleine Vogel noch nicht wieder auf seinen Beinen gelandet? Oder Despirrow oder irgendein anderer von ihnen! Was würde ich nicht darum geben zu wissen, was sie im Schilde führen.«


      »Herr, da ist noch etwas, das dich vielleicht interessieren könnte.«


      »Oh?«


      »Es wird einen kurzen Gang in ein unteres Stockwerk erfordern.«


      »Also schön.«


      Sie gingen zu den Doppeltüren, gerade als der Diener mit einem Wasserkrug zurückkam.


      »Ah! Gib mir das!«


      Forger entriss dem Mann den Krug und kippte ihn über sich aus.


      »So ist es besser! Jetzt geh voran.«


      Sie stiegen eine Treppe hinunter und kamen in einen stillen Flur mit verriegelten, von kräftigen Wachen gesicherten Türen.


      »Das sieht interessant aus«, bemerkte Forger. »Was ist in all diesen Räumen?«


      »Größtenteils Schätze«, antwortete Threver. »Die meisten von ihnen sind nutzlos, müssen aber verwahrt werden. Aber hier drin …«


      Die Wachen traten beiseite, während er an einigen Schlüsseln nestelte. Dann öffnete er die Tür und trat als Erster ein. Forger musste den Kopf einziehen, um ihm zu folgen – war er doch noch größer geworden?


      Der Raum war kühl und leer bis auf einen Spiegel mit Silberrahmen an der Wand. Zögernd trat Forger näher, um sich zu betrachten – ließ die Muskeln spielen und inspizierte sein Gesicht, das auf merkwürdige Weise aufgeschwollen schien, als habe er Steine unter der Haut. Er schaute tief in seine eigenen blauen Augen, für einen Moment verloren in der Überlegung, dass dies er war und dass er in diesem Moment wirklich lebendig war.


      »Nun«, sagte er und drehte sich zu Threver um. »Das ist alles sehr interessant, aber ich nehme doch an, dass du mich nicht hergebracht hast, damit ich über mein Spiegelbild nachdenke.«


      »Ah … nein, Herr. Dieser Spiegel ist etwas Besonderes – er gehört zu einem ganzen Satz.«


      »So?«


      »Ja. Seine Gegenstücke sind viel kunstvoller, die Rahmen mit Schnitzwerk versehen, das Tausende winziger Blumen zeigt, so heißt es.«


      »Und wo befinden sie sich?«


      »Sie hängen in den Fluren von Burg Althala. Unser Fürst Dregan hat sie vor hundert Jahren der Königin von Althala geschenkt. Angeblich, um seiner Bewunderung Ausdruck zu verleihen, aber in Wahrheit zu einem geheimen Zweck. Denn obwohl wir seit Langem mit Althala in Frieden leben, zahlt es sich doch immer aus, so viel über die Verhältnisse dort zu wissen wie möglich. Die Spiegel sind mit Fäden verbunden – subtil und geschickt genug, um niemals als das erkannt worden zu sein, was sie wirklich sind. Es sind Gucklöcher, durch die wir schauen, wenn wir in diesen Spiegel blicken.«


      »Ah!« Forger klatschte in die Hände. »Wie köstlich.«


      »Ich muss meinen Herrn warnen, dass wir keine Kontrolle darüber haben, wo Dregans Geschenke aufgehängt wurden und wohin man sie später gebracht hat. Einer dieser Spiegel hängt im Lagerraum, bedeckt mit einem Tuch, und zeigt daher wenig.«


      »Ich verstehe. Nun, rede die Sache nicht klein. Wie funktionieren die Spiegel?«


      »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Bis vor Kurzem war hier ein Fadenwirker stationiert, versiert in ihrer Benutzung, der sie ständig beobachtet hat.«


      »Wo ist er?«


      »Du hast ihn getötet.«


      »Ah.«


      »Trotzdem, ich gehe davon aus, dass jemand, der so geschickt ist wie mein Herr, die Sache leicht enträtseln wird.«


      Forger rieb sich das Kinn, während er den Spiegel betrachtete. Diese Art von Magie war nicht wirklich seine Stärke. Doch wie die anderen Wächter hatte er sich seine angeborene Fähigkeit im Fadenwirken neben den Kräften, die ihm die Große Magie verliehen hatte, stets erhalten. Er griff also mit seinen feineren Sinnen nach dem Spiegel und inspizierte dessen Fäden.


      »Ah«, murmelte er. »Offenbar ist dieser das Gehirn, von dem die Augen abhängen. Brillant. Also, ich muss nur die Lider öffnen …«


      Die Reflexion des Spiegels kräuselte sich, wurde ersetzt durch einen Blick auf einen leeren Flur. Im Vordergrund stand eine mit leicht verwelkten Blumen gefüllte Vase. Der Flur öffnete sich zu einer Treppenflucht nach oben, und rechts befand sich eine schwere geschlossene Eichentür.


      »Die Tür führt in den Raum«, sagte Threver, »den Braston jetzt bewohnt.«


      »Wirklich? Interessant.«


      »Auch darin hängt ein Spiegel.«


      »Meine Güte.«


      Mit einem Blinzeln öffnete Forger den nächsten Spiegel. Er sah ein gut eingerichtetes Schlafzimmer, und das große Bett wirkte, als habe niemand darin geschlafen.


      »Nun, zumindest kann ich über seinen Schlaf wachen«, meinte Forger stirnrunzelnd. »Ich bin mir sicher, das wird sich als aufregend erweisen.«


      »Versuch den nächsten, Herr.«


      Jetzt zeigte der Spiegel einen Saal mit hohen Fenstern, künstlichen Wasserläufen und Springbrunnen. Es war der Thronsaal. Einige gehetzt wirkende Wachen eilten hindurch, und eine kleine Gruppe von Edelleuten saß an einem der Springbrunnen.


      »Ich kann das Wasser plätschern hören!«, sagte Forger aufgeregt.


      »Ich kann das nicht, Herr. Es muss etwas mit deinen Gaben zu tun haben.«


      »Du willst mir erzählen, dass die Herren und Damen von Tallaho seit hundert Jahren den althalischen Thron ausspioniert haben, und niemand hat es je bemerkt?«


      »Ja, Herr.«


      »Ach herrje. Fadenwirker müssen viele Male an diesem Spiegel vorbeigekommen sein!«


      »Dregan hat darauf bestanden, dass seine Gaben nicht als das ausgemacht werden durften, was sie wirklich sind. Die Fadenwirker, die sie geschaffen haben, wussten, dass sie, wenn sie ihm gegenüber versagten, einen hohen Preis zahlen würden.«


      »Ich bewundere ihr Geschick! Weiter zum nächsten Spiegel!«


      Wieder schauten sie in einen Flur, auf eine gegenüberliegende Tür, die schräg in ihren Angeln hing und deren Holz von riesigen Klauen zerkratzt worden zu sein schien. Der Raum dahinter war üppig eingerichtet und gehörte offensichtlich einem Adligen … doch das Bettzeug war mit Blut bespritzt und in Fetzen gerissen, und zwei Soldaten hoben einen fetten Leib auf eine Trage. Eine Edelfrau schaute zu und betupfte sich die Augen.


      »Was ist das?«, erkundigte Forger sich. »Ein Mord?«


      Er horchte auf, als ferne Geräusche – ein wenig verzerrt und gedämpft – an sein Ohr drangen.


      »Ich glaube, da spricht jemand von …«


      Ein dritter Soldat erschien; er schleifte einen großen Sack hinter sich her, aus dem Seidenfetzen und Knochen herausschauten.


      »… Seidenrachen!«, beendete Forger seinen Satz.


      »Herr?«


      »Scht!« Er lauschte angestrengt. »Sie sprechen über einen Angriff von Seidenrachen. Sagen, es seien … Hunderte gewesen. Hast du irgendetwas darüber gehört?«


      »Noch nicht, Herr. Doch der Tag ist noch jung. Ich habe Fadenwirker hoch oben postiert, die auf Nachrichten warten.«


      Forger war ein wenig beunruhigt.


      »Wenn die Althalaner geschwächt worden sind«, fuhr Threver fort, »wird das unserer Sache nur dienen.«


      »Vielleicht. Hat es andere Angriffe wie diesen gegeben, seit ich fort war?«


      »Es gab vor einigen Jahren einen Zwischenfall auf den ilduinischen Feldern. Seither beklagen sich die Bewohner der Flachlande manchmal über Seidenrachen, aber von Hunderten war nie die Rede. Bist du dir sicher – verzeih mir meine Unverschämtheit –, dass du richtig gehört hast?«


      »Ich denke, ja.« Forger rieb sich die Augen. »Auf den Feldern von Ilduin waren es Entflochtene und Seidenrachen, die zusammen angegriffen haben, ist das richtig?«


      »Ja, Herr.«


      »Warum sind sie während meiner Abwesenheit nicht getötet worden?« Er war für eine Sekunde verärgert über die Welt. »Tut denn hier niemand irgendetwas?«


      »Es ist nie notwendig geworden, unsere Kräfte mit denen der anderen Länder zu vereinigen«, antwortete Threver. »Bis vor Kurzem sind die Entflochtenen größtenteils für sich geblieben, hinter ihrem Pass in den Roshaus…«


      »Ich weiß, wo sie stecken! Vergiss nicht, mit wem du redest.«


      »Ich entschuldige mich, Herr.«


      »Die Frage ist, ob ihre fortgesetzte Existenz ein Zeichen für den Aufruhr der Großen Magie oder deren Ursache darstellt.« Er drehte sich zu Threver um. »Ich kann Brastons Heer nicht straflos abschlachten, wenn es zwischen uns und Horden von Regrets verfluchten Ungeheuern steht! Pisse und Feuer, warum muss alles so kompliziert sein?«


      »Es gibt noch einen weiteren Spiegel, Herr.«


      »Oh ja? Und was zeigt er, einen weiteren leeren Flur?«


      Keinen weiteren Flur, sondern einen großen Salon, in dem eine Gruppe von Edelleuten auf purpurnen Sofas saß, stumm, während ein Diener ein Tablett mit Tee und Keksen abstellte.


      »Loppolos Gemächer«, erklärte Threver. »Der König, den Braston abgelöst hat.«


      »Ah, ja«, antwortete Forger. »Wie scheinheilig Braston doch ist. Nun, dies wäre ein nützlicher Ausblick, wenn Loppolo noch immer das Sagen hätte, nicht wahr?«


      »In der Tat. Und vielleicht ist er es immer noch.«


      Der Diener verließ den Raum, und ein leises Gespräch begann. Forger spitzte die Ohren.


      »… ist dein Recht, mein König«, bemerkte ein rundlicher, grauhaariger Mann soeben.


      »Ja«, stimmte eine junge Frau zu. »Ich sehe es genauso wie Tursa. Auch wenn er ein Wächter ist, darf Braston dich nicht so missachten.«


      Loppolo stand auf, trat vor den Spiegel und starrte hinein.


      »Und wie würde die Geschichte meiner gedenken«, sagte er, »wenn ich der König wäre, der den Herrn der Gerechtigkeit getötet hat?«


      »Sie wollen Braston umbringen!«, rief Forger. »Man stelle sich das vor! Ich brauche vielleicht keinen Finger krumm zu machen und bekomme trotzdem meinen Willen!«


      »Der Fadenwirker, der hier postiert war, hat von ähnlichen Zusammenkünften berichtet«, erklärte Threver. »Dies sind Loppolos engste Verbündete, die ihn drängen, die Initiative zu ergreifen.«


      »Und doch zaudert er?«, fragte Forger und schaute dem ehemaligen König in die Augen. »Komm, Loppolo, hol dir zurück, was dein ist!«


      »Und das Volk«, sagte Loppolo. »Wie könnte ich das erklären, ohne gelyncht zu werden? Sie lieben ihren legendären König, der mich geringschätziger behandelt, als ich es verdient habe!«


      »Das ist richtig!«, sagte Tursa. »Wie leicht wird vergessen, dass du ebenfalls ein Held bist, der gegen die Entflochtenen in die Schlacht gezogen ist! Sie müssen daran erinnert werden.«


      »Wir könnten einen Weg finden, es wie einen Unfall aussehen zu lassen«, sagte die Frau.


      Loppolo lachte bitter. »Braston ist kein gewöhnlicher Mann. Er fällt nicht eine Treppe hinunter und bricht sich das Genick.«


      »Aber …«


      »Genug!«, blaffte Loppolo. »Wer kennt das Ausmaß der Kräfte eines Wächters? In ebendiesem Moment könnten wir belauscht werden.«


      Seine Verbündeten brummten Unverständliches und nippten an ihrem Tee.


      »Hm«, machte Forger. »Dieser Loppolo ist ein Zauderer.«


      Er wandte sich ab. Der Spiegel kräuselte sich und zeigte wieder ein normales Spiegelbild.


      »Ich danke dir, dass du mich auf diesen Spiegel aufmerksam gemacht hast, Threver. Auch wenn seine Ergebnisse stark auf Zufall beruhen, wird er uns vielleicht doch wichtige Informationen liefern. Finde einen anderen Fadenwirker, der über den Spiegel wacht, und berichte mir alles, was von Interesse ist.«


      »Das werde ich tun, Herr.«


      »Und nun«, sagte Forger, »wird es wohl höchste Zeit, dass ich unser Heer inspiziere.«

    

  


  
    
      


      HAND IN HAND


      »Hol eine Axt«, befahl ein Soldat. Einen Moment später sprang er zurück, als die bis dahin unbeweglichen Türen der Speisehalle aufflogen. Dahinter stand die Priesterin Yalenna; sie wirkte verärgert.


      »Ja?«, fragte sie.


      »Ähm …« Sein Blick wanderte an ihr vorbei zu einem Tisch, der zerbrochen auf der Seite lag. »Ist im Speisesaal unsere Hilfe vonnöten, Herrin?«


      »Nein, das ist sie nicht«, antwortete Yalenna mit einem gepressten Lächeln. »Der König und ich brauchen den Saal lediglich für eine Weile.«


      »Ah … nun, sehr wohl, Herrin. Wir werden … euch dann allein lassen.«


      »Danke«, sagte sie und schloss die Tür.


      Sie ging dorthin zurück, wo Braston und Karrak einander an einem unversehrten Tisch gegenübersaßen und sich unversöhnlich anstarrten. Obwohl sie sich den Soldaten an der Tür relativ ruhig präsentiert hatte, schwirrte ihr der Kopf noch immer. Es war schwer zu fassen, dass Karrak während der ganzen Zeit, in der sie tot gewesen war, gelebt hatte.


      »Also, dreihundert Jahre«, sagte Karrak. »Und, wo ist mein großes Reich?«, hakte er in scharfem Ton nach und pochte mit dem Finger auf den Tisch. »Seht ihr, wie ich während eurer Abwesenheit die Welt zerquetscht habe, wie ich es hätte tun können, und das zehnmal?«


      Yalenna schob sich neben Braston.


      »Nein«, sprach Karrak weiter. »Obwohl es leicht gewesen wäre, ohne irgendwelche anderen Wächter, die sich mir hätten widersetzen können. Ich hätte Amok laufen können, aber stattdessen habe ich ein friedliches Leben geführt – natürlich bevor ihr alle entschieden habt zurückzukommen.«


      »Wir haben nichts entschieden«, knurrte Braston.


      »Die Große Magie hat uns zurückgebracht«, warf Yalenna ein. »Unsere Fäden sind nach unserem Tod nicht in sie zurückgekehrt. Deshalb hat sich der Verfall fortgesetzt.«


      »Wie kannst du das wissen?«, sagte Braston und drehte sich zornig zu ihr um. »Es könnte auch sein, dass der Schaden fortdauert, weil Karrak nie gestorben ist! Seine Anwesenheit in Aorn hat einen Zustand fortgesetzter Fäulnis herbeigeführt.«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen. Karrak ist fort. Mein Name ist Rostigan.«


      »So leicht kannst du deiner Vergangenheit nicht entkommen.«


      Rostigan schlug heftig auf den Tisch. »Jetzt hört mir zu, ihr beiden Kinder. Seit ich auf mein Reich verzichtet habe, habe ich meine Macht fest versiegelt gehalten und mir geschworen, sie niemals zu benutzen. Und nicht ein einziges Mal während dieser Zeit ist der Himmel schwarz geworden oder hat die Erde gebebt, und es sind auch keine Käfer wie Hagel zu Boden gefallen. Doch ihr beide habt mit eurer Magie geprotzt, und das von dem Moment an, als ihr erwacht seid, verwegen und hemmungslos. Deine Segnungen sind wie eine Giftwolke, Yalenna. Und du, Braston, der du an den Fäden der Gerechtigkeit ziehst, wie du sie nennst, hältst es für nötig, die natürliche Ordnung zu verändern, indem du ihr deinen Willen aufzwingst, das, was du für richtig hältst. Ihr wagt es, mir einen Vorwurf zu machen, ihr wagt es, euch für höher zu erachten, für besser?

      Ihr stiftet genauso viel Schaden wie Forger, wie Despirrow. Selbst die Entflochtenen haben in all den Jahrhunderten, die sie schon existieren, keine schlimmere Wirkung auf die Welt gehabt, als ihr sie binnen Tagen herbeigeführt habt. Nur einmal«, er wusste, dass er log, aber das kümmerte ihn nicht, »habe ich meine Gabe benutzt – um die Krähen herzurufen, um deine Stadt zu retten, Braston, als Gegenleistung für nicht mehr als einige tote Augen. Und wie dankst du mir das? Indem du mich ohne Sinn und Verstand niederschlägst, mich bezichtigst, die Wurzel allen Übels zu sein, du, ein Tölpel, dem sowohl der Verstand als auch die Geduld fehlt, um die Dinge zu begreifen. Denkst du, wenn ich dir schaden wollte, würde ich hier sitzen und unter deinem Dach warten, ohne Verbündete, bereit, deine Schläge hinzunehmen? Würde ich nicht mit Forger auf und davon gegangen sein, um deinen Sturz zu planen?«


      Yalenna spürte, dass ihr der Strom dieser Worte, die zweifellos die Wahrheit trafen, den Boden unter den Füßen wegspülte. Sie hatte nie versucht zu leugnen, dass sie ein Teil des Problems war, und doch wollte Braston nicht mit ihr darüber reden. Mergan war verärgert, und niemand sonst war da. Der Einzige, der die Dinge beim Namen nannte, war dieser Mann … dieser Rostigan.


      Braston hielt den Blick düster auf seine Hände gesenkt, die er auf dem Tisch verschränkt hatte. »Ich mag voreilig gehandelt haben«, murmelte er.


      »Ich bin zu Fuß hierhergekommen«, sagte Rostigan, »weil ich weiß, dass ihr beide trotz eurer Fehler versuchen werdet zu tun, was richtig ist. In der Hoffnung, dass wir irgendwie zusammen Regrets Vermächtnis ein für alle Mal beenden können. Habt ihr nicht von meinem Wirken auf den Feldern von Ilduin gehört, wo ich geholfen habe …«


      »Schon gut«, fuhr Braston ihn an. »Wir haben verstanden.«


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Yalenna leise.


      »Was?«


      »Du bist ungefähr zur gleichen Zeit verschwunden wie Mergan. Wir dachten, ihr hättet einander getötet, doch offensichtlich war das nicht der Fall.«


      »Nein. Ich weiß nicht, was Mergan widerfahren ist. Habt ihr ihn gesehen?«


      Yalenna nickte schwach, obwohl sie nicht gerade jetzt auf das Thema zu sprechen kommen wollte. Braston dagegen kam direkt zur Sache.


      »Er ist am Leben geblieben, genau wie du, wenn auch eingesperrt in einem Gefängnis, das Regret errichtet hat.«


      Rostigan zog überrascht die Augenbrauen hoch.


      »Wir haben ihn befreit«, berichtete Braston weiter, »aber er hat die Erfahrung nicht … unbeschädigt überstanden. Wir wissen nicht, wohin er gegangen ist.«


      »Er braucht einfach ein wenig Zeit«, meinte Yalenna.


      »Ich verstehe.« Rostigans Miene wurde weicher.


      »Aber was ist mit dir?«, bedrängte sie ihn. »Wo bist du gewesen?«


      Rostigan seufzte. »Es war beunruhigend für mich, müsst ihr verstehen. Ich war ein Ungeheuer, das sich plötzlich seines alten Ichs erinnerte. Ich verspürte ein gewaltiges Bedürfnis zu leugnen, was ich getan hatte, ihm zu entfliehen, ihm den Rücken zu kehren.«


      »Forger hat dein Werk fortgeführt.«


      »Ich weiß. Wenn ich es noch einmal zu tun hätte, würde ich ihm nicht mehr alles so mundgerecht hinterlassen.« Er schnaubte freudlos. »Wenn ich es noch einmal zu tun hätte, würde ich alles anders machen. Und ich wäre ein glücklicherer Mann und lange tot.« Er klopfte auf den Tisch. »Wir sind alle Opfer von Regret. Bei der Großen Magie, Salarkis pflegte Kindern vorzusingen und Bauern zu helfen, Erdbeeren anzupflanzen. Forger wollte nur seine Familie vor dem Ruin retten. Despirrow war dein bester Freund, Braston. Wenn du damals irgendeinen von ihnen gefragt hättest, ob sie dies wollten, was hätten sie gesagt?«


      Yalenna biss sich auf die Unterlippe. »Salarkis hat ein wenig von seiner Erinnerung wiedergefunden. Ich glaube nicht, dass er … nun, er ist jetzt weder der alte Salarkis noch das Ungeheuer, sondern sitzt zwischen beiden fest. Ich weiß nicht, was er vorhat. Ich habe ihn gesegnet, wieder. Tatsächlich ist er zu mir gekommen und hat um einen Segen gebeten.«


      »Dann«, sagte Rostigan, »brauchen wir ihn hoffentlich nicht zu fürchten. Noch brauchen wir die Diebin zu fürchten.«


      »Ja!« Braston richtete sich auf, und etwas von seinem Feuer kehrte endlich zurück. »Erzähl uns davon! Mein Offizier sagte, du hättest behauptet, sie getötet zu haben; aber da ich dachte, du wärest ein Sterblicher, habe ich an der Geschichte gezweifelt.«


      »Nein, es ist wahr. Die Diebin ist nicht mehr. Durch schieres Glück war ich in der Nähe von Silberstein, als sie es nahm. Ich sah sie nach ihrem Verbrechen flüchten. Ich konnte schnell handeln, bevor sie wusste, wer ich war oder was ich wollte. Bei Nacht habe ich mich an sie angeschlichen – mehr war nicht dabei.«


      »Bist du dir absolut sicher, dass sie tot ist?«


      »Ich habe ihren Kopf gespalten und sie zu Schlacke verbrannt. Ich bin mir sicher.«


      Er dachte an den anderen Grund, warum er sich sicher war, zögerte aber, ihn mit Yalenna und Braston zu teilen. In der Zwischenzeit bemerkte er, dass Yalenna ihn anstarrte.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Nichts. Du hast mich einfach … du hast mich an das alte … an dein altes Ich erinnert. Für einen Moment. Dieser verdrießliche Blick – ich erinnere mich daran.«


      »Wenn sie tot ist«, schaltete Braston sich ein, »warum ist Silberstein dann nicht zurückgekehrt?«


      Rostigan seufzte. Wenn sie Verbündete sein wollten, sollte er ihnen alles erzählen.


      »Ich glaube, die Große Magie will nicht, dass ihre Fäden wieder verschwinden«, erklärte er. »Jetzt, da sie weiß, dass der Tod ihrer derzeitigen Besitzer sie ihr nicht zurückgibt.«


      »Was meinst du?«


      »Als ich die Diebin getötet habe, war es so wie auf dem Turm, nachdem wir Regret erschlagen hatten. Die Fäden der Großen Magie verließen sie, aber sie zerstreuten sich nicht mit dem Rest von ihr. Stattdessen kamen sie zu mir.«


      »Sie kamen zu dir?«


      »Ja. Sie wurden Teil meiner Struktur. Ich beherberge jetzt die Kräfte der Diebin. Und sie, denke ich, schläft wahrhaft und hat ihren Fluch an mich weitergegeben.«


      Die beiden anderen waren sehr still.


      »Ich nehme an, ich werde es euch zeigen müssen«, sagte Rostigan.


      Braston spannte sich an.


      »Beruhig dich«, murmelte Rostigan, »ich werde keinen Reim auf deine Unterhosen machen. Ich werde … Wie wäre es mit diesem Tisch?« Er deutete auf den, den Braston zerschmettert hatte. »Ich schätze, es wird kein großer Verlust sein, ihn verschwinden zu lassen.«


      »Also schön.«


      Wenn er auf Kommando Verse schmieden sollte, verließ ihn alle Kreativität.


      »Was reimt sich auf Tisch?«


      »Zisch?«, schlug Braston vor.


      »Sei nicht dumm«, tadelte Yalenna ihn.


      Sie dachten alle drei angestrengt nach.


      »Fisch«, schlug Yalenna nach einer Weile vor.


      Rostigan nickte und sagte:


      Ein traurig’ Ding ist ein zerbrochener Tisch,

      Taugt nicht für Glas und Teller, Fleisch und Fisch.


      Als er zum Ende kam, verblasste der Tisch, und die beiden anderen keuchten auf. Seine Worte begannen zu wispern, sehr leise.


      »Nun magst du mich voller Entsetzen ansehen, Braston«, begann Rostigan. »Wenn du mich gerade eben getötet hättest, hättest du wahrscheinlich meine und die Fäden der Diebin in dir – deine Seele wäre der Hüter der Stadt Silberstein geworden.«


      Dies ließ Braston erbleichen. »Was ist mit den anderen?«, wollte er wissen. »Wenn wir sie töten …«


      »Ich glaube, dann wird das Gleiche geschehen.«


      »Ich wünschte«, sagte Yalenna, »die Große Magie könnte verdammt noch mal entscheiden, was sie mit ihren eigenen elenden Fäden getan sehen will! Und aufhören, die Geschichte durch uns zu verändern.«


      »Vielleicht hat die Große Magie keine Kontrolle darüber«, meinte Rostigan. »Vielleicht sind es die Fäden selbst, die versuchen, auf verschiedenen Wegen nach Hause zu finden.«


      »Also, welchen Weg versuchen sie jetzt gerade? Es hat offensichtlich ihr Problem nicht gelöst, dass sie sich in uns angesammelt haben.«


      »Ich habe da einen Verdacht«, bemerkte Rostigan. »Da sie anscheinend den Schleier nicht durchdringen können, müssen sie vielleicht der Wunde selbst zurückgegeben werden.«


      »Gründet sich das auf irgendetwas?«, fragte Braston. »Denn mich macht dieser Ort nervös.«


      Rostigan zuckte die Achseln. »Ich bin für alle Erklärungen offen.«


      Es kamen keine.


      »Ob ich nun recht habe oder falschliege«, fuhr Rostigan fort, »wir können jedenfalls in diesem Wissen Jagd auf die anderen machen. Wenn wir ihnen ein Ende bereiten, nehmen wir ihre Fäden in uns auf. Wir können sie dann benutzen oder, besser noch, uns dafür entscheiden, sie nicht zu benutzen. Wir können die Fadenhirten der Großen Magie sein und einsammeln, was ihr fehlt.«


      Er gab ihnen Zeit, seine Worte zu verdauen.


      »Ich hoffe immer noch«, sagte Yalenna, »dass Salarkis und Mergan sich uns anschließen werden. Dass wir sie nicht einsammeln müssen.«


      »Genau wie ich, aber was ihr von Mergan erzählt habt, macht mich nicht sehr zuversichtlich. Ich habe dreihundert Jahre darauf verwendet, ein guter Mann zu werden. Vielleicht hat er sie darauf verwendet, das Gute in sich hinter sich zu lassen.«


      Yalenna funkelte ihn bei seinen Worten an, und Rostigan breitete die Hände aus.


      »Er war auch mein Freund, denk daran«, sagte er, »aber ich kann mir keinen Mann vorstellen, der ein solches Martyrium unversehrt übersteht.«


      »Er war nicht unversehrt«, warf Braston ein und schüttelte bekümmert den Kopf. »Und das ist noch milde ausgedrückt.«


      »Er wird zu uns kommen«, erklärte Yalenna entschieden. »Er wird sich daran erinnern, dass er geliebt wird, und er wird zu uns kommen.«


      »Was ist mit Despirrow?«, fragte Rostigan. »Habt ihr irgendwelche Nachrichten über seinen Verbleib?«


      »Nein.«


      »Ich nehme an, euch ist der jüngste Stillstand der Zeit nicht entgangen?«


      »Gewiss nicht.«


      »Deine königlichen Fadenwirker haben nichts Ungewöhnliches berichtet?«


      »Es wird mit jedem verstreichenden Tag mehr Ungewöhnliches berichtet.«


      »Irgendetwas jedoch, das besonders nach ihm riecht?«


      »Ich werde mich erkundigen.«


      »Gut. Sorg dafür, dass du vor allem ein Auge auf Saphura hast – das war immer sein Lieblingsplatz. In der Zwischenzeit möchte ich euch beide um einen Gefallen bitten.«


      Sie sahen ihn wachsam an.


      »Nichts zu Anstrengendes«, versicherte er ihnen. »Ich reise mit einer Frau, einer Bardin namens Tarzi. Sie ist mir teuer, doch sie weiß nicht, wer ich wirklich bin. Ich möchte, dass das so bleibt.«


      »Ist das fair?«, fragte Braston. »Wenn du sie liebst, warum kannst du nicht …«


      Rostigan fiel ihm ins Wort. »Sie ist diejenige, die mich hierhergeschleppt hat, die allen, die zuhören wollten, laut vorgesungen hat, wie ich gegen die bösen Wächter kämpfe. Was denkt ihr, wie sie reagieren wird, wenn sie meinen alten Namen erfährt?«


      »Komm schon, Braston«, meinte Yalenna. »Es ist keine große Sache.«


      »Was wird sie dann«, gab Braston zu bedenken, »von der Aufmerksamkeit halten, die wir dir zuteilwerden lassen?«


      Rostigan lächelte. »Oh, das wird sie ohne Mühe wegstecken. Ich bin schließlich der große Rostigan Schädelspalter.«

    

  


  
    
      


      DESPIRROW


      Die Taverne war kühl und still, und nur vereinzelte Sonnenstrahlen fielen durch die kleinen Fenster. Despirrow saß neben einem solchen Strahl, der an ihm vorbei den verlassenen Tisch in der Mitte des Schankraums traf. Die einzigen anderen anwesenden Gäste waren zwei mürrische, alte Trinker, die hier ihre Stunden vertrödelten, während der Rest des Dorfes den täglichen Geschäften nachging.


      Er musste deplatziert wirken, das wusste er. Hier gab es sonst nichts als Bauern weit und breit, untersetzte, schlicht gekleidete Menschen. Er dagegen war bleich und dünn, und er trug ein tief ausgeschnittenes, durchsichtiges, blaues Hemd und dazu eine silberne Kette auf der Brust. Seine Finger waren geschmückt mit einer Vielzahl blendender Ringe, die aneinanderklirrten, wenn er seinen Becher hob, Aufmerksamkeit heischten und die Trinker auf amüsante Weise ärgerten. Es war nicht ganz die prächtige Mode seiner Tage bei Hof, aber er hatte notgedrungen etwas zurückstecken müssen, denn eigentlich versuchte er, unbemerkt zu bleiben.


      »Kann ich dir einen frischen Becher bringen, Herr?«


      Die Kellnerin war ein gesundes, braunhaariges Mädchen, der einzige Funken Leben an diesem Ort. Er schenkte ihr ein hübsches Lächeln.


      »Bitte, meine Liebe. Und herzlichen Dank.«


      Er hatte bereits einige Becher intus und begann die Wirkung zu spüren. Dieses selbst gebraute Bier war nicht ganz der klare, erfrischende Wein, nach dem es ihn dürstete, aber es erfüllte seinen Zweck.


      Als die Kellnerin davonging, beobachtete er mit einigem Interesse ihr Hinterteil.


      »Also, was bist du für einer, hm?«


      Einer der Trinker, die ihn schon länger anstarrten, hatte endlich den Mut gefunden, das Wort an ihn zu richten, während der andere kicherte.


      »Nur ein bescheidener Reisender, Herr«, antwortete er hochtrabend. »Unterwegs, die Welt zu sehen.«


      »Siehst für mich nach einem launischen Edelmann aus. Einem, der seinen König verloren hat!«


      Sie lachten, und er bedachte sie mit einem gepressten Lächeln.


      »Da ist vielleicht ein Körnchen Wahrheit dran«, bemerkte er.


      »Das möchte ich wetten!« Der Trinker schlug auf den Tisch. »Das möchte ich wetten!«


      Despirrow wollte sie nicht allzu sehr ermutigen, damit sie nicht übertrieben vertraulich wurden. Er entwickelte großes Interesse an der Inspektion seiner Nägel.


      »Ich entschuldige mich für die beiden, Herr«, murmelte die zurückkehrende Kellnerin. Sein Blick flackerte über ihren Busen, als sie sich vorbeugte, um einen Becher vor ihn hinzustellen, und dann zurück zu ihrem Gesicht, bevor sie ihn ertappen konnte. Sie hatte jedoch nichts bemerkt, denn sie warf ihrerseits verstohlen einen Blick auf seine glitzernden Ringe.


      »Ist schon gut«, antwortete er. »Ich gehe davon aus, dass sie sich morgen nicht an mich erinnern werden, und ich werde danach trachten, ihnen den gleichen Gefallen zu tun.«


      Sein Witz schien an sie verschwendet. Sie nickte leicht, schaffte es aber nicht, das Kichern hervorzubringen, auf das er gehofft hatte. Er konnte jedoch erkennen, dass seine Gewandung und zweifellos sein gutes Aussehen sie beeindruckten.


      »Wie heißt du denn, Fräulein?«


      »Veysha«, antwortete sie.


      »Dann sag mir, Veysha – solch ein hübscher Name –, gibt es hier in der Gegend irgendwelche Sehenswürdigkeiten zu bestaunen? Irgendwelche verfallenen, alten Tempel oder vielleicht einen Fluss zwischen Bäumen, der das Sternenlicht auffängt, einen guten Ort für ein Mitternachts-

      picknick?«


      Sie errötete ein wenig.


      »Hier in der Gegend gibt es nicht viel zu sehen, Herr«, erwiderte sie. »Mein Liebster und ich machen manchmal einen Spaziergang, aber sobald du eins der Felder gesehen hast, hast du sie alle gesehen.«


      Sie zog sich zurück, und er seufzte innerlich. Die Erwähnung eines Liebsten, ob er nun existierte oder nicht, war offensichtlich dazu gedacht, eine klare Botschaft zu übermitteln.


      War er zu forsch gewesen?


      Er war in diesem Spiel einmal besser gewesen. Er hatte jede Menge Frauen gehabt, die ihn umschwärmten, und sein Ruf als Liebhaber hatte ihm gute Dienste geleistet. Charmant auf eine Weise, die sich nicht gezwungen anfühlte, wie sie das in letzter Zeit getan hatte. Das Leben als Hoffadenwirker und bester Freund des Königs war gut gewesen. Jetzt konnte er nicht einmal mehr das Interesse einer rundlichen, auf einem Bauernhof aufgewachsenen Tavernenmagd erregen.


      Nun, es spielte keine Rolle. Er war nur neugierig gewesen, ob er noch immer williges Interesse herbeischmeicheln konnte. Die Mühe langweilte ihn jedoch schnell, und es gab immer den leichteren Weg. Ein kleines »Halt!« in seinem Geist, um das Verstreichen der Zeit aufzuhalten, während er sie berührte natürlich, und er würde sie mit sich in die Leere nehmen, während der Rest der Welt erstarrte. Dann konnte er sich unter ihren Rock begeben und sie über die Theke werfen, und sie konnte nach ihrem dummen, eingebildeten Liebsten schreien, so viel sie mochte, während er ihre Brüste gegen das Holz presste, unter dem dumpfen Blick der Trunkenbolde …


      »Ist alles recht so, Herr?«


      Ihm wurde klar, dass er die Zähne gefletscht hatte, während er sich den Schweiß vorgestellt hatte, der ihr die Schenkel hinunterlief.


      »Oh … ja.« Er mäßigte seinen Gesichtsausdruck. »Das Bier ist nur ein wenig kühl an einem empfindlichen Zahn, den ich zufällig habe.«


      Vielleicht würde es einfach sein, sie zu vergewaltigen, doch er schaffte es, sich zu beherrschen. Sein Leben lang war seine Lust groß gewesen, selbst vor der Verwandlung. Er wollte jedoch keine Spur von Brotkrumen hinterlassen, die dem verfluchten Braston und wem auch sonst noch seinen Aufenthaltsort verrieten. Er hatte seine Regel bereits gebrochen und den anderen Wächtern praktisch kundgetan, dass er wieder da war, aber diese Veysha war nicht hübsch genug, um das Risiko zu rechtfertigen.


      »Gibt es irgendwelche Huren in diesem Provinznest?«, fragte er, und alle Freundlichkeit war aus seinem Benehmen verschwunden.


      »Ähm …« Veysha mochte ihn überhaupt nicht mehr. »Nein, Herr … die Männer hier in der Gegend bleiben ihren Frauen treu.«


      Despirrow lachte bellend. »Was hat das damit zu tun?« Er kippte den Rest seines Biers herunter, warf einige Münzen auf den Tisch und stolzierte hinaus.


      Draußen stach die Sonne ihm schmerzhaft in die Augen und verursachte ihm einen leichten Schwindel. Wie lange hatte er in der Taverne gesessen? Wie betrunken war er tatsächlich?


      Es spielte keine Rolle. Nichts spielte wirklich eine Rolle. Solange er nicht in ihrer Nähe auftauchte, konnte er tun, was ihm gefiel. Sie würden ohnehin nicht ihn als Ersten aufs Korn nehmen, oder? Forger und Karrak waren viel schlimmer als er. Diese beiden waren konzentriert und grandios in ihren Taten, während er es zufrieden blieb, niemandem in die Quere zu kommen. Er konnte seine alten Kameraden später immer noch aufsuchen, wenn es notwendig sein sollte. Bis dahin wollte er sich nicht beschweren – sosehr es ihn auch verwirrte, dass er aus dem Grab zurückgekehrt war.


      Er schlenderte die Straße aus festgestampftem Lehm entlang und musterte die Hütten des Dorfes mit Verachtung.


      Ich gehöre nicht hierher, dachte er. Ich brauche eine richtige Stadt.


      Sobald er das Dorf hinter sich hatte, fand er ein abgelegenes Plätzchen unter Bäumen und ließ sich im Schatten zu Boden sinken. Zeit, den Fadengang anzutreten, aber wohin sollte er gehen?


      Saphura, kam die Antwort.


      Wagte er es?


      Er versuchte, ein Bild des Ortes heraufzubeschwören, sich die Linie zwischen ihm und Saphura vorzustellen, aber der Alkohol machte es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er war nicht in der Verfassung für den komplizierten Prozess des Fadengangs.


      Ich will nur für ein Weilchen die Augen schließen, dachte er.


      Wenn er nach Saphura kam, würde es dort reichlich Wein und Hurenhäuser geben. Als er sich an den Baumstamm lehnte, hoffte er, von ihnen zu träumen …


      »Es fühlt sich einfach nicht richtig an«, sagte Braston, während sie sich auf den Weg zum Thronsaal machten. »Ich sollte mit dem Heer marschieren.«


      Despirrow schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Nur allzu gut kannte er das Ausmaß von Brastons Verlangen, mit seinen Leuten zusammen zu sein, während sie nach Norden zogen, zu den Feldern von Ilduin. Aorns Großmächte – Althala, Sortree, Galdra, Ander, Tallaho und andere – hatten gelobt, sich zusammenzutun und alles, was sie hatten, gegen den Pass zu werfen. Es war ein verzweifelter Plan, und Despirrow sah einen massiven Verlust von Menschenleben voraus.


      »Du kennst meine Einwände«, erwiderte er, »gegen diese Konzentration unserer Streitkräfte. Es ist ganz gleich, in welcher Stärke wir dort antreten, solange eine Handvoll Entflochtener den Pass gegen Tausende verteidigen kann.«


      Braston runzelte die Stirn. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir können nicht einfach zulassen, dass Regrets Experimente fortgesetzt werden! Wahrlich, ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«


      »Warum es wünschen? Genau das bietet Mergan doch an.«


      Braston wirkte gequält – wie immer, wenn sein Herz über Kreuz lag mit seinem Verstand. »Du glaubst wirklich, sein Plan könnte funktionieren?«


      »Ich glaube«, sagte Despirrow, »dass der Plan bessere Chancen bietet als ein Gemetzel an unseren Soldaten in den Vorhügeln der Roshausgipfel.«


      Braston seufzte. »Ich bitte meine Soldaten, für mich zu kämpfen und zu sterben. Wie werden sie reagieren, wenn sie erfahren, dass ich nicht an ihrer Seite stehe?«


      »Mein Freund, du wirst ihnen einen größeren Dienst erweisen, wenn du Regret ein und für alle Mal den Garaus machst. Je eher er stirbt, umso mehr von ihnen wirst du retten. Vertrau mir, sie werden dir dafür danken.«


      »Falls wir Erfolg haben.«


      »Falls wir Erfolg haben.«


      Braston gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Ich wünschte, ich wäre nicht als Fadenwirker geboren worden, sondern nur als König.«


      »Deine Kommandeure sind gute Männer«, erklärte Despirrow, »und auf den Feldern wird es andere Führer geben. Hab ein wenig Vertrauen, Braston – nichts wird zugrunde gehen, nur weil du es nicht persönlich unter Kontrolle hast.«


      Braston ächzte.


      Sie traten in den Thronsaal, der fast leer war. Nur an einem Springbrunnen nahe dem Eingang stand eine kleine Schar – Mergan mit den Fadenwirkern, die er aus ganz Aorn zusammengeholt hatte. Despirrow kannte nur einen von ihnen – Karrak, Prinz von Ander, hatte Althala bereits in friedlicheren Zeiten besucht. Während er sich zusammen mit Braston der Gruppe näherte, musterte Despirrow die übrigen Fadenwirker interessiert.


      Da stand ein kahler Bursche in Lederkleidung, dessen Haut ein wenig rußig war. Ein zierliches Mädchen in geblümtem Kleid zupfte nervös an ihrem kastanienbraunen Haar. Ein weichgesichtiger Mann in Reisekleidung ließ seinen heiteren Blick unstet schweifen. Und eine junge Frau in weißer Robe mit verblüffend weißem Haar konnte nur die Priesterin Yalenna sein. Despirrow stellte fest, dass sein Blick auf ihr verweilte, aber er zwang alle lüsternen Gedanken beiseite. Dies war eine ernste Gruppe, zusammengestellt aus ernsten Gründen. Für Romantik würde jede Menge Zeit bleiben, sobald die Welt sicher war.


      »Ah«, murmelte Mergan, »Braston, Despirrow – willkommen. Erlaubt mir, euch den übrigen Wächtern vorzustellen.«


      »Wächter?«, wiederholte Braston.


      »Es scheint mir ein passender Name zu sein«, erklärte Mergan, »angesichts des Zwecks, zu dem wir zusammengekommen sind.«


      »Und wie hast du es angestellt, diese guten Leute zu finden?«, wollte Braston wissen. Er trat vor sie hin und verbeugte sich leicht vor Karrak, der die Geste erwiderte. »Nach welchen Maßstäben sind die besten Fadenwirker Aorns ausgewählt worden?«


      Obwohl sein Ton nicht respektlos war, richtete Mergan sich ein wenig auf. Braston war immer noch der König hier, und es schien, als wolle er das niemanden vergessen lassen.


      »Nun«, sagte Mergan, »vielleicht sollte ich ihnen erlauben, es dir zu zeigen.«


      Despirrow erwachte am Nachmittag mit einem steifen Hals, ohne indes die Wirkungen des Biers schon ganz überwunden zu haben. Wächter, wirklich, dachte er, verärgert über den Traum. Diese Bezeichnung hatte ihre ursprüngliche Bedeutung restlos verloren; heutzutage war sie gleichbedeutend mit Hass auf und Furcht vor seinesgleichen. Den Despirrow, der Braston geduldig Rat gegeben und seine eigenen Begierden nach Belieben zum Schweigen gebracht hatte, gab es schon lange nicht mehr. Wenn er jetzt an ihn dachte, war es so, als versuchte er, sich an die Details seiner Kindheit zu erinnern – eine Handvoll zusammenhangloser Bilder, einige vage Eindrücke und nicht viel sonst.


      Er wollte Wasser, und zwar dringend. Vor seinem inneren Auge sah er die kristallklaren Fluten des Flusses Lumin, die fröhlich gurgelnd unter der Brücke nach Saphura dahinströmten.


      Verdammt. Ich muss aus diesem Nirgendwo verschwinden.


      Er stand auf und verbannte mit einer Drehung des Handgelenks allen Schmutz von seinen Kleidern und seiner Haut. Er versuchte, sich darauf zu besinnen, wo er war – irgendwo zwischen dem Tempel der Stürme und Althala, selbst zu Fuß nicht allzu weit von Saphura entfernt –, und zwang sich, die mentale Vorbereitung für den Fadengang zu durchlaufen. Einige Minuten später war er unterwegs; die heißen Felder verblassten hinter ihm, während seine Fäden ihrer Wiedervereinigung in der Ferne zustrebten.


      Ihm war übel, als er aus der Luft auf einen Pfad trat, der von Bäumen und wächsernen Farnen gesäumt wurde. Ein schneller Blick rundum zeigte ihm, dass niemand da war, der seine Ankunft hätte bemerken können. Das war gut, denn ihm war nicht danach, sich durch irgendwelche Morde aufhalten zu lassen. Vor ihm führte eine Hängebrücke über den Lumin, der sich hier eine etwa zwanzig Klafter tiefe Schlucht geschaffen hatte. Die Brücke schwang unter seinen Füßen leicht hin und her, und er genoss die Kühle, die von unten kam. Auf der anderen Seite führte der Pfad weiter und verschwand hinter einem kleinen Hügel, in dessen Flanke der Eingang zu einer Höhle klaffte, an die er sich nicht erinnern konnte.


      Während er darauf zuging, sah er etwas Seltsames. Vor dem Höhleneingang war der Grund steinig, aber bar jeder Vegetation. Dort erzitterten plötzlich viele der losen Steine und Felsbrocken, als würde unter ihnen etwas an die Erdoberfläche drängen. Und plötzlich hoben sie sich, schwebten hinauf, immer höher und höher. Er beobachtete sie, bis es nur noch ferne Punkte am Himmel waren.


      Dann wurde alles wieder ruhig.


      Die Große Magie ist krank, dachte er.


      Er wusste, dass es zum Teil seine Schuld war – er war verdorben. Das war es, was seinen Feinden das Recht gab, ihn zu jagen – einmal von dem einfachen Wunsch abgesehen, einen Bösewicht aufzuhalten. Despirrow wusste, was er war und wozu er geworden war, aber es bekümmerte ihn nicht – er genoss es, so zu sein. Und selbst wenn die Welt sich in einzelne Fäden entflocht, wollte er verdammt sein, wenn er nicht auch das genießen würde, solange er konnte.


      Seine Unternehmungslust stieg, während er sich Saphura näherte. Er würde den Honig aus der Stadt pressen. Er folgte dem Pfad um den Hügel herum und den Hang hinunter. Entlang des Lumin lächelten ihn blau gekachelte Gebäude an. Weiße Gischt schäumte an den steinernen Molen, die in den Strom ragten, und um die tapferen kleinen Boote, die dort festgemacht waren.


      Es war eine Erleichterung für Despirrow, einen so vertrauten Ort zu sehen, einen Ort, für den er sich eine Anhänglichkeit bewahrt hatte. Er hatte sich hier wohlgefühlt.


      War das vor der Verwandlung gewesen oder danach?


      Er runzelte die Stirn, nicht ganz sicher. Vielleicht beides.


      Mit einem Achselzucken und beschwingten Schrittes erreichte er den Stadtrand. Dort ließ ihn ein Bild wie angewurzelt stehen bleiben.


      »Ah«, sagte er.


      Ein wenig abseits des Weges, jenseits einer Wiese und zwischen einigen Baumgruppen hatten sich bunt gewandete Einheimische um eine improvisierte Bühne versammelt. Darauf stand eine schöne junge Frau in einem wallenden, grünen Kleid, und der Bräutigam neben ihr strahlte sich fast seine närrischen Augen aus dem Kopf. Zwischen ihnen stand ein weiß gewandeter Priester, der die Blitzinsignien trug, lauschte, wie sie ihre Gelübde sprachen, und ließ um sie herum ein munteres Lüftchen pfeifen.


      Meine Schwäche, mein Vergnügen.


      Wenn er einem nur schwer widerstehen konnte, dann war es solch eine Hochzeit. Die Braut vor den Augen ihrer Freunde und Verwandten zu nehmen – sie vor den Füßen ihres zukünftigen Ehemannes zu ficken, seine Ohren taub für ihr Flehen, um sie dann weinend liegen zu lassen, blutend, zerschlagen und besudelt, wenn die Zeit wieder einsetzte – ah, einen größeren Diebstahl gab es nicht! Das war die pure Selbstsucht, ein Akt des reinen Nehmens, eine göttliche Verkommenheit.


      Er kehrte dem Pfad den Rücken, und alle Gedanken an Hurenhäuser waren vergessen. Seine Begegnung mit der Großen Magie hatte ihn verwegen gemacht – die Zeit verrann, und wer wusste schon, wann ihm wieder eine solche Gelegenheit geboten wurde?


      »Despirrow.«


      Die Stimme ließ ihn erstarren. Kalt und zornig wandte er sich um und fand sich Auge in Auge mit seinem alten Kameraden, der unter einem Baum stand, wo andere ihn nicht sehen würden, und ihn mit festem Blick musterte.


      »Was machst du hier?«, zischte Despirrow.


      »Dich vor dir selbst retten, wie es scheint«, erwiderte Salarkis.


      »Komm später, wenn du reden willst. Ich bin beschäftigt.«


      »Ich sehe, was du vorhast, Despirrow. Glaubst du nicht, dass sie vielleicht Obacht geben und nur auf ein Zeichen von uns warten und lauschen?«


      »Ich fürchte Braston nicht.«


      »Wie wäre es mit ihm und Yalenna zusammen? Glaubst du nicht, sie werden davon hören, dass eine Braut behauptet, während ihrer Hochzeitszeremonie vergewaltigt worden zu sein … oder einfach verschwindet, falls du geplant hast, sie zu töten, sobald du mit ihr fertig bist? Denkst du nicht, es wird sie zu dir locken wie die Motten zum Licht?«


      »Ich kann anschließend von hier verschwinden.«


      »Bevor du auch nur einen Fuß nach Saphura setzt? Hast du nicht den Wunsch, seine Straßen wiederzusehen, seinen Wein zu trinken?«


      »Du kannst mitmachen!«, zischte Despirrow. »Nach mir kannst du haben, was von ihr noch übrig ist!«


      Salarkis kicherte. »Es würde mir nicht gefallen, meinen Fisch in deine Brühe zu tauchen, selbst wenn ich den Fisch hätte … was nicht der Fall ist, das hast du doch nicht vergessen?« Er wurde stählerner. »Es sind nicht nur Braston und Yalenna, die hinter uns her sind, Despirrow. Es ist auch Karrak.«


      Sehnsüchtig betrachtete Despirrow das Paar, das sich zum Kuss vorbeugte, um seine Vereinigung zu besiegeln. Während die Zuschauer applaudierten und jubelten, wusste er, dass der kostbarste Moment verloren war. Oh, er konnte sie später wiederfinden, aber es würde nicht das Gleiche sein – dann würde sie einfach irgendeine Frau sein, nicht länger die Braut auf ihrer Hochzeitsbühne.


      Salarkis’ letzte Worte drangen endlich zu ihm durch.


      »Was?«


      »Karrak. Er ist nicht länger einer von uns. Er hat die Seiten gewechselt, hat sich ihnen angeschlossen.«


      »Nein.« Despirrow konnte nicht anders, er musste lachen. »Karrak? Gut geworden? Ich glaube es nicht.«


      »Es ist die Wahrheit.«


      »Warum? Wie?«


      »Er hat die ganze Zeit, während wir geschlummert haben, gelebt. Die Zeit hat ihn verändert, zum Besseren oder Schlechteren, je nachdem, wo du stehst.«


      Das Paar kam herunter, um zwischen seinen Gästen umherzugehen, die sie mit Blütenblättern bewarfen. Despirrow runzelte finster die Stirn.


      »Das sind schlechte Neuigkeiten.«


      Obwohl er Karrak nie besonders gemocht hatte, war es schwer zu glauben, dass sie jetzt echte Feinde waren.


      »Fasse Mut, Kamerad. Du kannst immer noch deinen Spaß haben. Wähle nur deine Opfer etwas weiser.«


      »Ich bin kein Wiesel, das sich in dunkle Gassen schleicht! Ich nehme«, Despirrow warf sich in die Brust, »wen ich will!«


      Salarkis zuckte die Achseln. »Wie du meinst. Ich werde dann von hier verschwinden, denn Saphura wird für uns alle ruiniert sein.«


      Despirrow sackten die Schultern herunter.


      »Komm, mein Freund«, sagte Salarkis. »Du hast Gold, nicht wahr?«


      »Natürlich.«


      Kurz erinnerte er sich an den Kaufmann mit der fetten Börse, dem er auf dem Weg begegnet war, und an seine schöne Tochter. Das war das erste Mal, dass er nach seiner Rückkehr die Zeit angehalten hatte. Die doppelte Versuchung war zu groß gewesen, um ihr zu widerstehen.


      »Saphura hat zweifellos immer noch Huren«, sprach Salarkis weiter. »Lindere deine Lust auf die gewöhnliche Weise, nur dieses eine Mal, tu mir den Gefallen. Wenn du das getan hast und dein Verstand wieder arbeitet, wirst du erkennen, dass ich recht hatte. Wenn nicht, verfluche meinen Namen und tu, was du willst.«


      Widerstrebend begriff Despirrow, dass man ihm einen guten Rat gab.


      »Was ist mit dir?«, fragte er. »Bist du immer noch Forgers Laufbursche, gekommen, um mir zur Rückkehr auf seine Seite zu raten? Ich werde dort hingehen, am Ende. Ich lasse mir einfach Zeit.«


      »Nein«, entgegnete Salarkis. »Ich bin niemandes Lakai.«


      Despirrow lachte spöttisch.


      »Ich schätze, man könnte sagen«, fuhr Salarkis fort und ignorierte die Schmähung, »dass ich mir ebenfalls Zeit lasse. Was nicht bedeutet, dass ich in der Zwischenzeit nicht auf meine Kameraden achtgeben kann. Die Diebin ist tot …«


      »Dann ist es also wahr.«


      »… getötet von Karrak …«


      Despirrow verzog das Gesicht.


      »… sodass nur du, ich und Forger als … Verbündete übrig bleiben. Die Chancen stehen also nicht so gut für uns, wie dies einst der Fall war, Despirrow. Ich kann nur hoffen, dass Mergan wahnsinnig genug ist, um unseren Feinden nicht zu helfen.«


      »Mergan? Wahnsinnig?«


      »Er war dreihundert Jahre in Regrets Grabmal eingesperrt.«


      »Woher weißt du das alles? Hast du irgendwelche Gespräche geführt, von denen ich wissen sollte?«


      »Manchmal«, sagte Salarkis augenzwinkernd, »wissen diejenigen, denen ich zuhöre, nicht, dass ich da bin.«


      Er machte eine spöttische kleine Verbeugung und löste sich auf.


      Die Hochzeitsgesellschaft wurde lauter, und Despirrow begriff, dass sie auf ihn zukam, zweifellos um die Feier in der Stadt fortzusetzen.


      Er wandte sich ab, weil er nicht sehen wollte, was ihm verwehrt worden war.


      Als Yalenna auf dem Weg durch die Burg zu ihren Quartieren war, tauchte Hauptmann Jandryn vor ihr auf. Er war in die gleiche Richtung unterwegs wie sie. Sie ging eine Weile hinter ihm her, ohne dass er sie bemerkte. Für einige friedliche Augenblicke fielen alle anderen Gedanken von ihr ab, während sie seine wohlgeformten Waden bewunderte. Dann schaute er sich um und sah sie, und die Spur des Lächelns verschwand von ihren Lippen.


      »Herrin.« Er blieb stehen, um auf sie zu warten.


      »Hallo, Jandryn.«


      Er schloss sich ihr an. »Ich war gerade auf dem Weg zu dir.«


      »Ach ja? Was sollte ich wissen?«


      »Ähm …« Er sah sich um. Sie fragte sich, ob es ihn ängstlich machte, ihr Bericht zu erstatten, da sie ja offiziell keine Stellung bei Hof innehatte. »Ich wollte nur sehen, ob du … irgendetwas erledigt haben wolltest?«


      »Tatsächlich«, antwortete sie, »frage ich mich, ob es irgendwelche Nachrichten über Despirrow gegeben hat? Wir hoffen, ihn aufzuspüren.«


      »Nichts, wovon ich wüsste, Herrin.«


      »Braston hat die Fadenwirker bereits instruiert, die Ohren offen zu halten, aber wenn du irgendetwas hörst, komm zuerst zu mir. Vor allem, wenn es um seltsame Vergewaltigungen und Angriffe auf Frauen geht.«


      Ihre Worte machten ihn unbehaglich. »Das werde ich tun, Herrin.«


      »Gut. Und nun, wenn du mich entschuldigen willst, ich bin recht müde.«


      »Natürlich.«


      So abrupt entlassen, machte Jandryn etwas verlegen kehrt. Yalenna lächelte ein wenig über sein Unbehagen und fand es irgendwie liebenswert.


      Sie erreichte ihr Quartier, und als sie eintrat, fand sie Salarkis in ihrem Sessel am Fenster vor.


      »Hallo«, begrüßte sie ihn.


      Salarkis bedachte sie mit einem hohlen Blick. »Despirrow ist in Saphura«, erklärte er. »Ich dachte, du würdest das gern wissen.«


      Dann verschwand er, wie es zu seiner aufreizenden Gewohnheit geworden war.


      

    

  


  
    
      


      WELKES LAUB


      Vor ihm lag die Brücke, und Braston ging voran. Es war ihm wichtig, dachte Rostigan, als Erster zu gehen, kühn zu sein. Vielleicht war es ihm aber auch angeboren, geschah instinktiv. So oder so, lass ihn gewähren.


      Unter ihren Füßen sprudelte der Lumin munter durch die Schlucht und brachte ihn irgendwie in Kontakt mit dem tiefen Ort – mit all den Flüssen, die er je überquert hatte, als sei Wasser das, was alles verband. Seine Haut kribbelte, und er fühlte sich lebendig; die Sonne auf seinen Gliedern, der kühle Dunst, der sich von unten erhob, der Geruch grüner Blätter, all die simplen Gefühle trugen dazu bei, einen Augenblick beinahe schmerzlich inniger Verbundenheit zu schaffen. Es war tröstlich zu wissen, dass es Kräfte auf der Welt gab, die größer und älter waren als er, die sich seiner Kontrolle entzogen.


      »Kommst du?«


      Dies war Yalenna, die mit leisen Worten zu ihm sprach, und ihm wurde bewusst, dass er am Ende der Brücke verweilt hatte, als würde der letzte Schritt Dinge verändern. Er tat ihn, und es geschah. Der Friede fiel von ihm ab, als er sich daran erinnerte, was sie hier vorhatten.


      Sie gingen den Pfad entlang und an einem Hügel vorbei, in dem ein Höhleneingang klaffte. Neugierig ging Rostigan hinein, um sich umzuschauen – er erinnerte sich nicht daran, den Eingang schon einmal gesehen zu haben. Die Höhle war nicht sehr groß oder tief, und Rostigan dachte, dass sie wohl von Menschenhand geschaffen worden war. Was hatte jemand in diesem Hügel zu finden gehofft?


      »Komm weiter«, sagte Braston ungeduldig.


      Hinter der Biegung führte der Weg zur Stadt hinab. Saphura war ein hübscher Ort, seine glänzenden, blauen Gebäude und die weiß gepflasterten Straßen umgeben von Wald und Fluss, so nah, dass Stadt und Natur beinahe miteinander verschmolzen.


      Tarzi mochte diese Stadt, erinnerte er sich. Sie waren einmal gemeinsam in Saphura gewesen und hatten mehrere Tage dort verbracht, ohne viel zu tun. Er wünschte, sie wäre jetzt hier, sie könnten zusammen zum Flussufer hinuntergehen, wo er seine Pfeife rauchen und ihr beim Fischen zusehen würde, um am Ende im Schatten zu schnarchen. Das stetige Geräusch fließenden Wassers machte ihn auch jetzt schläfrig.


      Die Stadt selbst dagegen war ziemlich laut. In den Straßen herrschte reger Betrieb, und am Hafen ging es ebenfalls lebhaft zu. Sie näherten sich der Stadt aus der weniger bereisten Richtung; auf der gegenüberliegenden Seite schlängelte sich eine breitere Straße um die Hügel, um auf gewundenen Wegen mehr oder weniger dem Flusslauf zu folgen.


      Sie gingen den Hang hinunter und erreichten die Stadt. Obwohl die Wächter bescheiden gewandet waren – die beiden anderen hatten Priesterinnenrobe und königliche Hoftracht gegen alltäglichere Kleidung getauscht –, zogen sie noch immer etliche Blicke auf sich. Es lag wohl nicht daran, dass sie Fremde waren, denn Saphuras Fischhandel und dekadenter Ruf brachte Besucher von nah und fern in die Stadt. Vielleicht waren sie zu dritt – er grimmig mit dem großen, auf dem Rücken getragenen Breitschwert, sie schön und sanft und selbstbewusst, und Braston ein Berg von Muskeln – einfach eine zu auffällige Gruppe. Der Gedanke wärmte ihn nicht, denn sie wollten nicht, dass Despirrow sie als Erster bemerkte. Er beschleunigte seinen Schritt und fasste Braston am Arm. Braston, der den Blick über die Straße hatten schweifen lassen, fuhr herum, angespannter, als Rostigan erwartet hatte.


      »Hast du ihn entdeckt?«, fragte Braston eindringlich.


      »Er wird uns entdecken, wenn wir weiter so über die Hauptstraße stürmen.«


      »Wir sollten uns aufteilen«, schlug Yalenna vor. »Dann kann er uns nicht so leicht aus dem Weg gehen.«


      Braston nickte grimmig.


      Sie wandten sich voneinander ab, um getrennter Wege zu gehen.


      Während sie durch die Menge schlüpfte, hoffte Yalenna, dass Salarkis sie nicht dazu überlistet hatte hierherzu-

      kommen – dass sie Braston und Ka… Rostigan nicht auf eine falsche Fährte geführt hatte oder in eine Falle.


      Aber ich vertraue ihm, sagte sie sich, und wenn auch nur deshalb, weil ich es mir wünsche.


      In Ermangelung einer Methode, um Despirrow mit Sicherheit auszumachen, hielt sie es für das Beste, zunächst einmal die Bordelle zu überprüfen. Im Gegensatz zu manchen Städten waren Saphuras Bordelle nicht in irgendeinen schlecht beleumundeten Bezirk verbannt. Hier waren sie Teil von Tavernen oder standen stolz zwischen anderen Geschäftshäusern. Ihre Namen stellten sie auf Schildern zur Schau, in die vielsagende Silhouetten eingeschnitzt waren. Es gab mehr Bordelle, als sie in Erinnerung hatte, und sie fragte sich, wie die einheimischen Fischer es vermieden, ihren Töchtern über den Weg zu laufen … aber andererseits waren die Töchter eher andernorts ihren Familien entlaufen, um hierherzukommen. Und auch Söhne, dachte sie, während sie zwei muskulöse Jungen beäugte, die ein paar ältere, über und über mit

      Juwelen behängte Frauen begleiteten.


      Auf der anderen Seite der Straße sah sie Rostigan durch eine Schwingtür in eine Welt des Plüsch eintreten. Flüchtig erhaschte sie einen Blick auf spärlich bekleidete Mädchen auf Tischen, um die Männer saßen, die aus Silberbechern tranken. Luxuriös, aber nicht luxuriös genug – und im gleichen Augenblick wusste sie, was zu tun war. Sie musste das beste und teuerste Bordell aufspüren, das es gab.


      Sie blieb an einem Straßenstand stehen, wo getrocknete Fische an Seilen über Schalen mit glänzenden Beeren hingen. Sie sahen gut aus, aber vielleicht auch nicht besser als die in dem halben Dutzend gleichartiger Läden in Sichtweite. Der Ladenbesitzer, der unter seinen frisch gewaschenen Kleidern verschwitzt wirkte, beobachtete sie mit hoffnungsvollen Augen.


      »Darf es etwas sein, meine Dame?«


      »Ich brauche Informationen«, sagte Yalenna.


      »Oh.« Er war sichtlich enttäuscht. Ein Segen sank in ihn hinein – Ratten werden niemals aus deiner Speisekammer stehlen. Er ahnte nicht, dass ihn ihre Begegnung viel reicher machte, als ein paar verkaufte Fische es vermocht hätten.


      Außerdem warf Yalenna ihm einige Münzen auf die Theke.


      »Nun, meine Dame.« Er steckte das Geld schnell ein. »Das ist sehr großzügig. Was möchtest du denn wissen?«


      »Hat es in den letzten ein oder zwei Tagen hier irgendwelche Überfälle gegeben?«


      »Ah …« Der Mann runzelte die Stirn. »Zwei Burschen haben einander ziemlich schwer verprügelt, drüben vor der Geronnenen Sau.«


      »Überfälle auf Frauen.«


      »Hm? Oh, nichts Derartiges. Saphura mag einen schlechten Ruf haben, aber es gibt hier jede Menge gut bezahlter Wachen, die dafür sorgen, dass seinen Bewohnern nichts zustößt! Ganz gleich, womit sie ihr Geld verdienen.«


      »In diesem Fall, wo ist das beste Hurenhaus der Stadt?«


      Er zog gleich die Augenbrauen hoch.


      »Das kommt darauf an. Welche Art von … Geschmack … muss denn befriedigt werden?«


      »Der Geschmack eines Mannes an schönen Frauen.«


      »Ich verstehe.« Er beäugte sie jetzt auf eine andere Weise – vielleicht dachte er, dass sie eine Anstellung suchte. »Das wäre der Seidene Handschuh. Ein Stück die Straße entlang auf der rechten Seite – das Schild ist unübersehbar.«


      »Vielen Dank«, antwortete sie und nahm sich ein paar von den Beeren.


      Wie der Fischhändler gesagt hatte, war der Seidene Handschuh nicht weit entfernt. Eine lockende Hand, darauf der Name in Silber, bildete das Schild des Etablissements, die Tür war aus Stahl mit spiraligen Verzierungen, und im Erdgeschoss gab es keine Fenster. Sie sprach den untersetzten Türsteher an, der draußen stand, eine Armbrust auf dem Rücken.


      »Darf ich eintreten?«, fragte sie.


      Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Die Herrin sucht gegenwärtig nicht nach weiteren Damen – obwohl eine wie du keine Probleme haben sollte, anderswo Arbeit zu finden.«


      »Ich bin nicht wegen der Arbeit hier – ich suche nach einem Freund, vielleicht hast du ihn gesehen? Er kleidet sich sehr gut, wie ein Höfling …«


      »Die Leute kleiden sich auf alle möglichen Arten«, unterbrach er sie, »und unsere Gäste werden niemals gestört, aus keinem Grund, Höflichkeitsbesuche eingeschlossen.«


      Sein Tonfall war ein wenig unangenehm geworden, und sie hatte das Gefühl, dass er seinen Segen – möge dir nie wieder schlecht werden – nicht verdiente. Mit einem fast unmerklichen Zucken des Handgelenks griff sie nach seinem Stiefel, und er ächzte überrascht, als er, scheinbar freiwillig, aus dem Weg trat.


      »Was?«, fragte er, dann dämmerte ihm die Erkenntnis. »Du bist eine Fa…«


      Eine kleine Gebärde, und seine Lippen schlossen sich.


      »Bleib einfach für ein Weilchen hier draußen«, befahl sie ihm, »und sei still.«


      Sie ging an ihm vorbei und schob sich durch die Tür.


      Die Eingangshalle des Seidenen Handschuhs war durch einige Kerzen und Laternen nur schwach beleuchtet. Auf weichen Sofas saßen Männer, denen mögliche Partnerinnen vorgestellt wurden. Von einer erhöhten Theke aus überwachte eine ältere Frau das Geschehen. Sie trug ein violettes Rüschenkleid und verströmte immer noch einen gewissen Glanz, obwohl bemalte Lippen und geschminkte Wangen ihre eingesackte Haut nicht verbergen konnten.


      Ihre Augenbrauen zuckten, als Yalenna sich ihr näherte. »Hallo. Du bist keine von unseren?«


      »Ich suche nach einem Mann.«


      Die Bordellbesitzerin runzelte die Stirn. »Warum hat Gosk dich hereingelassen? Er hätte dir sagen müssen, dass wir keine Frauen bedienen …«


      »Einen speziellen Mann«, verdeutlichte Yalenna. »Einen hochgewachsenen Burschen, dünn, wahrscheinlich gut gekleidet, mit einer Vorliebe für feinen Wein.«


      Die Augen der Puffmutter glitzerten – sie wusste etwas. »Ich muss dich bitten zu gehen«, sagte sie und sah zu einer dunklen Ecke hinüber, in der ein weiterer Kraftprotz wartete. Yalenna griff über die Theke und packte sie am Handgelenk.


      »Ruf ihn nicht«, murmelte sie mit leiser Stimme. Ein Segen übertrug sich auf die Frau – mögest du niemals die Kälte deines Morgenbades spüren. »Hör mir zu. Ich bin eine mächtige Fadenwirkerin. Wenn du mir nicht sagst, was ich zu wissen begehre, werde ich dir eine Menge Ärger bereiten.«


      Falls die Frau Angst hatte, verbarg sie es gut.


      »Es gibt auch Fadenwirker in der Stadtwache, weißt du«, zischte sie. »Du kannst nicht tun, was dir gefällt, nur weil du über Magie verfügst.«


      »Ich bezweifle, dass sie hier sein werden, bevor ich diese moschusgeschwängerte Herberge niedergerissen habe.« Yalenna ließ das Handgelenk der Frau los. »Komm, es geht nur um einen einzigen Mann. Er ist auch kein guter Mann – vertrau mir, wenn ich sage, dass dein Haus ohne ihn besser dran ist.«


      Die Bordellbesitzerin versuchte, sich zu sammeln und Boden gutzumachen. »Zu unserem Markenzeichen gehört, dass wir unseren Gästen absolute Diskretion bieten.«


      »Es wird nicht mehr viel Diskretion zu haben sein, wenn die Hunde der Stadt frei durch die Risse wandern, die ich in den Mauern deines Hauses hinterlassen werde.«


      »Wird meine Hilfe benötigt, Gnädige Frau?«


      Der Kraftprotz war an die Theke getreten.


      »Ähm … nein, Terrik.« Die Puffmutter war jetzt wirklich eingeschüchtert. Es gefiel Yalenna nicht, mit Gewalt zu drohen, aber ihre Aufgabe duldete keinen Aufschub. »Bitte, lass uns allein.«


      Terrik zog sich zurück und ging wieder auf seinen Posten.


      »Nun?«, fragte Yalenna.


      »Also gut. Ich denke, ich weiß, welchen Mann du meinst … obwohl deine Beschreibung auf viele hier passen könnte.«


      »Er trägt eine Menge Ringe.«


      Die Puffmutter seufzte. »Erster Stock. Raum sechzehn. Bist du seine Ehefrau?«


      Yalenna stieß ein undamenhaftes Schnauben aus und ging auf die Treppe zu. Oben fand sie einen gut gepflegten Flur mit dickem Teppich und lüsternen Wandbehängen. Wollen die Männer sich fühlen wie in einer Burg?, überlegte sie geringschätzig, während sie rasch zu der Tür mit der Nummer sechzehn weiterging.


      Sie riss sie auf.


      Ein nacktes Mädchen, in Laken verheddert, richtete sich mit einem Aufkeuchen auf, und ein offener Fensterflügel schwang in der Brise hin und her. Von der Straße unten erscholl Lärm.


      »Wer bist …«, fragte das Mädchen. Dann blieb die Zeit stehen.


      Despirrow war aus dem Schlaf aufgeschreckt. Da er mit den Fäden der Zeit in Verbindung stand, hatte er eine Vibration gespürt, die er nur allzu gut kannte – eine Warnung vor üblen Dingen, die kommen würden.


      Er richtete sich auf, und das Mädchen neben ihm stöhnte. Er hätte selbst stöhnen mögen, denn er hatte am vergangenen Abend zu viel Wein getrunken. Als sein Blick auf den sich hebenden Busen der schlafenden Hure fiel, verspürte er einen sofortigen Drang, sich noch einmal über sie herzumachen – aber das Gefühl, das ihn hatte erwachen lassen, war stärker. Er stand auf und öffnete das Fenster.


      Von der Straße unten erklangen Stimmen.


      »… nach einem Freund, vielleicht hast du ihn gesehen? Er kleidet sich sehr gut, wie ein Höfling …«


      Despirrow drückte sich flach an die Wand. Diese Stimme kannte er nur allzu gut. War Yalenna allein gekommen oder in Gesellschaft?


      Vorsichtig spähte er wieder durch das Fenster. Sie schaffte gerade den Türsteher aus dem Weg, und bevor er die Konzentration aufbringen konnte, ihren Schädel nach innen zu drücken, trat sie ins Haus, wo er sie nicht länger sehen konnte.


      Er lief zu dem Haufen seiner Sachen hinüber und zog Kleider und Stiefel an. Dann ging er zurück ans Fenster, während er hastig Ringe auf seine Finger streifte, und ließ den Blick über die Straße wandern.


      Da.


      Es stimmte also – Karrak hatte sich auf die Seite des Feindes geschlagen. Er sah seinen alten Verbündeten nur für einen Moment, als er in eine Taverne auf der anderen Straßenseite ging. Hass durchströmte ihn, aber da war auch Furcht, die seinen Körper belebte und seinen benommenen Kopf frei machte.


      Yalenna war irgendwo unten und Karrak in der Nähe, aber für einen Moment war auf der Straße die Luft rein. Despirrow kletterte durchs Fenster, ließ sich mit den Füßen voraus fallen und weichte unter sich die Pflastersteine auf. Als er landete, sanken seine Füße in die Straße ein, als wäre sie Schlamm, und wer ihn sah, blinzelte überrascht. Mit brennenden Sohlen wirbelte er herum und sah den Türsteher, der steif dastand, den Mund fest geschlossen.


      »Sie hat dich geschafft, wie?«


      Er bemerkte die Armbrust auf dem Rücken des Mannes. Dafür hatte er vielleicht Verwendung, denn wenn er die Zeit anhielt, konnte weder er noch irgendjemand sonst seine Magie benutzen. Eine echte Waffe war vielleicht keine schlechte Idee.


      »Entschuldigung«, sagte er und trat hinter den Burschen, um ihm die Armbrust abzunehmen. Der Mann konnte sich zwar nicht von der Stelle rühren, aber immer noch die Arme bewegen, und er versuchte, Despirrow zu packen.


      »Aber doch nicht so«, sagte Despirrow, und mit einem Fingerschnippen riss er dem Mann die Kehle auf. Das Blut schoss in hohem Bogen über die Durchgangsstraße und besudelte einige Passanten.


      »Mord!«, rief jemand, und ein hektisches Gerenne setzte ein.


      Auf der anderen Straßenseite kam Karrak mit gezücktem Schwert aus einer Tür gesprungen und sah sich wild nach der Quelle des Aufruhrs um. Despirrow lächelte und wartete darauf, dass sein ehemaliger Verbündeter ihn bemerkte, während er sich die weichen Pflastersteine von den Fersen wischte.


      Rostigan sah zuerst den noch stehenden Leichnam, daneben einen Mann unter der umschatteten Traufe eines Hurenhauses, und er erkannte die grausamen, eckigen Züge und eingefallenen Wangen von Despirrow. Der Wächter grinste ihn an und streckte die Hand aus, und Rostigan machte sich bereit, jeden Zauber zu entfädeln, der ihm entgegengeschleudert wurde. Aber Despirrow griff nicht ihn an, sondern wie zufällig ausgewählte Städter. Ein Kaufmann stürzte zu Boden, Blut spritzte ihm aus den Ohren, und sein Kopf war eingedellt wie von einem Hammerschlag. Tiefer in der Menge – weit genug entfernt, um die Angriffe willkürlich erscheinen zu lassen, um alle zu verwirren – prallten zwei Frauen plötzlich gegeneinander, als würden sie von einem unsichtbaren Schraubstock zusammengepresst. Schreie ertönten, und die ersten Schaulustigen flüchteten.


      Rostigan stürmte auf Despirrow zu, wurde aber von der verängstigten Menge aufgehalten. Er duckte sich und schlängelte sich durch, so gut er konnte, setzte wenn nötig die Ellbogen ein. Dann herrschte plötzlich Stille; alle Menschen waren erstarrt. Ein Mann, der aus dem Weg gegangen wäre, wenn die Zeit ihren natürlichen Verlauf genommen hätte, blieb stattdessen, wo er war, und Rostigan stieß gegen ihn. Der Aufprall war hart und schmerzhaft, so als habe sich ihm plötzlich ein Baum in den Weg gestellt. Despirrow lachte, als Rostigan rückwärts taumelte, und die Zeit setzte wieder ein. Da Rostigan seinerseits jetzt unerwartet anderen im Weg stand, wurde er selbst mehrfach gerammt und zu Boden geworfen.


      Die Zeit wurde wieder angehalten, und er öffnete die Augen. Despirrow schlenderte durch das Meer von Statuen, hob die Armbrust und zielte auf Rostigan, sobald niemand anders mehr in der Schusslinie war. Rostigan hob instinktiv eine Hand, aber das Fadenwirken war in der Welt angehaltener Zeit nicht möglich. Der Bolzen zischte durch die Luft und blieb in Rostigans Hand stecken.


      »Despirrow!«, erklang eine Stimme von oben. Es war Yalenna, die an einem Fenster im ersten Stock des Hurenhauses stand. Von irgendwo anders in der stillen Stadt erklang ein zorniges Brüllen.


      »Ah«, sagte Despirrow. »Der gute alte Braston ist also auch hier?«


      Er schoss einen Bolzen in Yalennas Richtung. Sie duckte sich außer Sicht, und der Bolzen prallte vom Glas ab, das er hätte zerschmettern sollen.


      Dann rannte Despirrow davon, und Rostigan bemühte sich, wieder hochzukommen. Die Zeit setzte erneut ein, und abermals schloss sich die Menge um Rostigan und trampelte auf ihm herum. Ein Stiefel drückte sich ihm in die Brust, und dessen Besitzer stolperte und stürzte ebenfalls.


      »Bleibt weg von mir!«, schnaufte Rostigan, so laut er konnte, und flocht Fäden in seine Worte. Die Menge wich vor ihm zurück, sodass er eine Insel im Chaos bildete. Dann wurde sein Arm mit festem Griff gepackt, und jemand zog ihn hoch.


      »Wohin ist er gegangen?«


      Es war Braston. Er schüttelte Rostigan mit wildem Blick, obwohl er wahrscheinlich nicht vorgehabt hatte, es so heftig zu tun.


      »Verdammt, Karrak, wohin?«


      Rostigan streckte seine durchbohrte Hand aus, in der noch immer der tropfende Bolzen steckte.


      »Dahin.«


      Braston ließ ihn so plötzlich los, dass er schwankte, und verschwand in die Richtung, die Rostigan ihm gewiesen hatte.


      Rostigan fasste sich, ergriff den Bolzen und zog ihn mit einem Ächzen heraus.


      Yalenna erschien. »Bist du in Ordnung?«


      »Mir geht es gut.«


      Er setzte sich in Bewegung, hinter Braston her, und fragte sich, ob er schon wieder in der Lage war zu rennen.


      »Komm schon – er entwischt uns!«


      Die Menge wurde lichter, weil viele Menschen Deckung suchten, und Despirrow bog in eine verlassene Nebenstraße ein, die gesäumt war von schon herbstlich gefärbten Bäumen. Wohin sollte er sich wenden? Er fragte sich kurz, ob er es mit allen drei Verfolgern aufnehmen konnte, um dieser Bedrohung hier und heute ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Der Gedanke war verlockend – wenn er Erfolg hatte, würde niemand mehr ihn daran hindern zu tun, was immer er wünschte, und das für den Rest der Zeit, wie lange das auch sein mochte.


      Instinkte der Selbsterhaltung erstickten die Fantasie. Sosehr er sich selbst bewunderte, waren seine Feinde Ehr-

      furcht gebietend und zu respektieren. Er musste fliehen und irgendeinen Ort finden, wo er sich lange genug verstecken konnte, um einen Fadengang anzutreten. Er beschloss, die Stadt nach Süden zu verlassen, auf dem Weg, den er gekommen war, wo Wald und Höhlen gute Verstecke bieten würden.


      »Despirrow!«


      Das Brüllen holte ihn in der Seitenstraße ein. Er spürte eine Kälte des Zorns darin. Braston würde ihn immer am meisten hassen, denn sie waren einst Freunde gewesen. Nach der Verwandlung waren sie zusammen zur Burg Althala zurückgekehrt, und Despirrow hatte gedacht, er könnte sein neues Ich vor dem König verbergen und all den braven, hochnäsigen Edelfrauen seinen Willen aufzwingen, Frauen, die bisher seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hatten. Er brauchte nicht einmal die Zeit anzuhalten, um sie zu vergewaltigen – er musste lediglich dafür sorgen, dass sie irgendwo ungestört blieben, und sie anschließend töten oder ihren Geist verwirren, bis sie kein vernünftiges Wort mehr herausbrachten. Er hatte jedoch nicht mit Brastons neuem Talent gerechnet, die Linien des Unrechts zu sehen, die von seinen Opfern ausgingen. So hatte der König bald begriffen, welch finstere Wendung es mit seinem alten Hoffadenwirker genommen hatte.


      »Kannst du mich noch einmal einfangen, König?«, rief er über seine Schulter.


      Das Gebrüll, das ihm antwortete, war jetzt näher.


      Vorsichtig manipulierte Despirrow die Luft und ließ eine Brise aufkommen.


      Sie wirbelte hinter ihm das Laub auf, das bereits von den Bäumen gefallen war.


      Rostigan wurde in Yalennas Kielwasser allmählich schneller. Die Verletzungen, die er sich unter den Füßen der Menge zugezogen hatte, heilten nach und nach, und seine Willenskraft überwand den Rest. Der Schmerz in seiner Hand war am schlimmsten und würde wahrscheinlich einige Tage anhalten, bis sie restlos verheilt war, aber solange er seine Beine hatte, konnte er laufen.


      Vor ihm jagte Yalenna flink und anmutig dahin, und noch weiter voraus bog Braston in eine Seitengasse ein. Als Rostigan die Gasse erreichte, sah er bald, dass die Bäume entlang der Straße sich leicht im Wind wiegten. Einige der Blätter fielen, aber hinter dem fliehenden Despirrow waren so viele Blätter in der Luft, als habe er das Laub hinter sich aufgewirbelt.


      Rostigan begriff, was gleich geschehen würde.


      »Yalenna«, versuchte er zu rufen, aber er war außer Atem. Er streckte die Hände aus und versuchte, ihre Stiefel unter Kontrolle zu bekommen, und sofort machte sie seinen Einfluss ungeschehen. Sie stolperte jedoch ein wenig, drehte sich für einen Moment zu ihm um und lief rückwärts weiter.


      »Was?«


      »Halt«, keuchte er.


      Braston hetzte in atemberaubendem Tempo über das Pflaster, die Augen starr auf seinen fliehenden Gegner gerichtet. Spöttisches Gekicher hallte von den Gebäuden wider und heizte seinen Zorn noch weiter an. Despirrow durfte nicht entkommen, seine bloße Existenz war eine höhnische Beleidigung der Welt – eine schwere Ungerechtigkeit. Da war nichts mehr übrig von der Person, die Brastons Freund gewesen war, das vertraute Gesicht nichts als eine Illusion, um die Verderbtheit zu verdecken, die ihn jetzt ergriffen hatte. Braston jagte Zauber hinter dem Mann her, aber jeder einzelne wurde geschickt entfädelt, bevor er ihn erreichte. Despirrow war der bessere Zauberer, Brastons Domäne war die pure Kraft. Wenn er die kleine Ratte nur in die Hände bekam, konnte er sie brechen wie einen Zweig …


      Ein Blatt schlug Braston gegen die Stirn, und geistesabwesend wischte er es weg. Wie Despirrow aufhalten, wie nahe genug herankommen, um ihn zu packen? Vielleicht konnte er den Wind benutzen, der die Straße entlangpfiff, konnte ihn kanalisieren, um Despirrow zu bremsen. Als er jedoch ausgriff, um die Brise nutzbar zu machen, begriff er, dass es keine natürliche war.


      Die Zeit erstarrte.


      Blätter hingen überall in der Luft, starre Hindernisse, nicht viel dicker als die Schneide eines Rasiermessers. Braston pflügte sich mit hoher Geschwindigkeit in den ganzen Schwarm hinein. Sie durchschlugen oder durchschnitten ihn, so wie sie ihn trafen, und sein Fleisch bot nicht mehr Widerstand als warmes Gelee. Ein Blatt ging durch seinen Arm und trennte ihn halb ab, während ein anderes ihn am Hals erwischte und kaum Einfluss auf seinen Schwung hatte, als es Muskeln und Arterien mit gleicher Mühelosigkeit durchschnitt. Er versuchte stehen zu bleiben, hatte aber nur wenig Kontrolle, da seine Beine unter ihm zerfetzt wurden. Ein Blatt kratzte an seinem Schienbein entlang und schälte Knochen ab wie geringelte Apfelschale. Er fiel auf weitere Blätter und glitt nach unten. Eine helle Qual erblühte, als ein Blatt seine Eingeweide durchdrang. Kurz bevor es sein Rückgrat erreichte, war der Schwung von Brastons Bewegung aufgebraucht. Er verharrte reglos, ohne den Boden zu berühren, in der Schwebe gehalten von den erstarrten Blättern unter ihm.


      Sein Zorn ließ nach, als würde er mit seinem Blut aus ihm hervorquellen. Die Blätter, die in seinem Körper steckten, zerrissen ihn weiter, wann immer er auch nur erbebte. Er müsste all seine Bewegungen der letzten Sekunden in umgekehrter Richtung wiederholen, wenn er sie loswerden wollte. Aber in seinem Zustand – so viele Nerven und Muskeln zerstört, so viel Fleisch, das lose an ihm herabhing – war er dazu nicht in der Lage.


      Yalenna blieb mit aschfahlem Gesicht am Rand der Blätterwolke stehen.


      »Vorsicht!«, sagte Rostigan, als er neben ihr erschien.


      Braston hing zusammengekrümmt in der Luft, zerrissen und zerfetzt, und es hatte sich bereits eine große Blutlache unter ihm gebildet. Währenddessen bog Despirrow um eine Ecke und verschwand.


      Behutsam suchte sich Yalenna ihren Weg in den Blätterwirbel hinein. Bald musste sie auf allen vieren durch warmes Blut kriechen, um zu Braston vorzudringen. Ein Ächzen hinten sagte ihr, dass Rostigan ihr gefolgt war, aber sie beachtete ihn nicht – all ihre Gedanken galten Braston.


      Lebt er? Bitte, mach, dass er lebt.


      Tränen drohten ihr übers Gesicht zu strömen, und sie blinzelte heftig und zwang sie fort. Er musste am Leben sein, sagte sie sich, obwohl er bestenfalls schrecklich, schrecklich verletzt sein würde. Aus der Nähe waren seine Wunden noch schockierender. Sie kroch unter ihn, um zu sehen, ob er die Augen öffnen würde.


      »Braston?«


      Er tat es, und sein Blick wanderte zu ihrem.


      »Hol …«


      Als er zu sprechen versuchte, quoll ihm Blut aus dem Mund und erstickte seine Worte.


      Plötzlich setzte barmherzigerweise die Zeit wieder ein. Braston kippte vorwärts, als die Blätter, die ihn stützten, wieder beweglich wurden und nachgaben. Yalenna wich knapp seinem Körper aus, als er mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel und auf die Seite rollte.


      »Despirrow ist noch nicht weit gekommen«, bemerkte Rostigan grimmig.


      Yalenna scherte sich nicht darum. Braston brauchte Hilfe.


      Sein Gesicht war von Schmerz verzerrt. Er bewegte die Zunge und versuchte, den Mund freizubekommen.


      »Lasst … ihn nicht entkommen.«


      »Aber du …«


      »Lasst mich zurück! Ich werde … leben.« Er klang so, als versuchte er, sich selbst davon zu überzeugen. »Wir werden vielleicht … diese Chance nicht noch einmal bekommen.«


      »Braston …«


      »Geht!« Die Anstrengung des Sprechens ließ ihn zusammenzucken. »Bitte!«


      »Komm«, murmelte Rostigan und zog sie auf die Füße. Der Wind hatte sich gelegt, und überall um sie herum landeten Blätter in der scharlachroten Blutlache. »Wir müssen tun, was er sagt.«


      Yalenna riss den Blick von Braston los.


      »Wir werden zu ihm zurückkehren«, versprach Rostigan. »Jetzt komm, Yalenna … komm.«


      Er brachte sie dazu, sich in Bewegung zu setzen, und sie durchkämmten die Straße, in der er Despirrow hatte verschwinden sehen.


      Findet einen rennenden Mann, sagte er seinen Krähen, und mehrere dunkle Gestalten in der Nähe regten sich. Sie hatten es jedoch nicht eilig, seinem Ruf zu folgen, spreizten das Gefieder, ließen sich dann wieder nieder und versuchten, ihn zu ignorieren.


      Findet ihn!


      Die Krähen blieben zögerlich, und er spürte, dass sie schlecht auf ihn zu sprechen waren. Sie nahmen Anstoß daran, dass nach der letzten Aufgabe, die er ihnen gestellt hatte, die Überlebenden sich nicht einmal richtig hatten satt essen dürfen für ihre Mühen.


      Er hatte keine Zeit für ihr Widerstreben. Also konzentrierte er sich auf ein junges Männchen und drang in das Vogelgehirn ein.


      In die Luft mit dir.


      Die Krähe gehorchte und erhob sich von dem Dach eines nahen Hauses. Durch ihre Augen sah er die Stadt von oben, sah Menschen, die herumliefen und herauszufinden versuchten, was geschehen war. Wachen inspizierten die Leichen auf der Hauptstraße, andere brachen zu einer Patrouille auf. Dann entdeckte er eine Gestalt mit einem flatternden blauen Hemd, die durch die Gassen am Stadtrand rannte.


      »Er läuft auf die südliche Straße zu«, berichtete er Yalenna.


      »Halt!«


      Zwei Fadenwirker vertraten ihnen den Weg.


      »Lasst uns in Ruhe!«, befahl Rostigan, und sie nickten zustimmend und wandten sich ab.


      Er glaubte schon, wegen dieser Störung die Krähe verloren zu haben, aber einen Moment später fand er sie wieder. Sie kreiste immer noch am Himmel. Despirrow eilte den Hügel hinauf, und hinter ihm sah Rostigan sich selbst und Yalenna von oben, wie sie ihm durch den Randbezirk der Stadt folgten. Als sie die letzten Häuser hinter sich ließen und den Hügel erreichten, verlor Rostigan die Verbindung zu seinem widerstrebenden Lakaien. Ein Blick nach oben – mit seinen eigenen Augen – zeigte ihm einen fernen schwarzen Punkt, der abwärtskreiselte und dabei Federn verlor. Sein Spion, so schien es, war entdeckt worden. In der Zwischenzeit verschwand Despirrow hinter dem Hügel.


      Rostigan ächzte in einer gewissen Vorahnung.


      »Was«, keuchte Yalenna.


      »Wir werden sehen.«


      Sie gingen den Hügel hinauf und erreichten nach der Biegung des Weges den steinigen Bereich vor dem Höhleneingang. Einige vage Schrammen auf dem Pfad wiesen zur Brücke. »Sieht so aus, als hätte er versucht, seine Spuren zu verwischen«, meinte Yalenna.


      »Oder er will, dass wir genau das denken«, entgegnete Rostigan leise. »Uns in den Wald führen, wo wir stundenlang fruchtlos suchen könnten.«


      Er konnte die Höhle über seiner Schulter spüren, als wache sie über ihn. Ein offensichtliches Versteck, zu offensichtlich, als dass Despirrow sich darauf verlassen würde. Es sei denn, er glaubte wirklich, dass sie auf sein Täuschungsmanöver hereinfielen. Oder es konnte eine Falle sein – Despirrow konnte dort im Dunkeln lauern und auf sie warten, damit er die Zeit anhalten und sich ihnen mit seiner Armbrust nähern konnte.


      Rostigan wirbelte herum und griff nach dem überhängenden Sturz des Höhleneingangs. Er riss ihn herunter, und eine Kaskade von Felsen und Wurzeln blockierte den Eingang.


      »Du denkst, er ist da drin?«, zweifelte Yalenna.


      »Könnte sein. Wir werden mehr wissen, wenn wir das Dach einstürzen lassen.«


      Sie wichen dem Geröll des Einsturzes aus und stiegen auf den oben flachen Gipfel des Hügels.


      »Bleib hier am Rand stehen«, wies Rostigan sie an. »Hier oben sollte uns wohl nichts passieren.«


      »Wenn er in der Höhle ist, wird er einfach die Zeit anhalten.«


      »Ja, aber was soll er dann als Nächstes tun?«


      Yalenna zuckte die Achseln. »Also gut.«


      Gemeinsam ertasteten sie die Struktur der Höhlendecke, suchten Schlüsselsteine und Stellen, wo die Erde verdichtet war.


      »Wir müssen es ganz plötzlich tun, mit vereinten Kräften«, erklärte Rostigan ihr.


      Sie nickte und verkrampfte sich.


      »Jetzt.«


      Sie rissen an den tragenden Strukturen, lösten Erdreich, das größere Steinbrocken hielt. Zur Antwort erzitterte die Kuppe und begann zur Mitte hin einzustürzen.


      Die Zeit wurde angehalten.


      Es war ein interessanter Anblick. Vor dem festen Grund, der von der Kuppe verblieben war und auf dem sie standen, hatte sich der Rest der Kuppe gesenkt und schwebte auf halber Höhe. Licht schien durch Löcher in das Innere der Höhle, wo Felsen in verschiedener Höhe in der Luft hingen.


      »Runter«, warnte Rostigan. »Er kann uns vielleicht anvisieren.«


      »Bist du da drin, Kerl?«, rief Yalenna.


      Ein Bolzen zischte aus der Dunkelheit und bohrte sich in ihre Schulter. Rostigan riss sie mit sich herunter, damit sie nicht rückwärts ins Leere trat. Sobald sie das Gleichgewicht wiederfanden, betrachtete Yalenna mit tränenden Augen ihre Verletzung und stöhnte.


      »Bei der Großen Magie!«, knurrte sie. »Wenn ich dich in die Finger bekomme, Despirrow …«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Rostigan.


      »Ich bin ruhig«, antwortete sie gereizt.


      Irgendwo unter ihnen kicherte Despirrow.


      »Ich weiß nicht, worüber du so glücklich bist«, rief Rostigan. »Was wirst du jetzt tun? Du kannst die Zeit nicht wieder in Gang bringen, ohne zerquetscht zu werden, und wenn du die Treppe aus fallenden Trümmern heraufkletterst, werden wir hier sein, um dich zu begrüßen.«


      »Du hast recht«, kam die Antwort. »Ich befinde mich in einer Zwangslage.«


      Rostigan stieß ein wenig erheitertes Schnauben aus.


      »Und wie geht es dir, Yalenna?«, rief Despirrow. »Ich gebe es nicht gern zu, dass ich bewusst versucht habe, eine solche Schönheit zu zerstören. Ich habe nämlich auf dein Gesicht gezielt.«


      Yalenna versuchte aufzuspringen, aber Rostigan hielt sie fest.


      »Lass dich nicht von ihm reizen«, flüsterte er. »Er will dich nur dazu verleiten, den Kopf zu heben.«


      Sie runzelte die Stirn und sah ihn finster an, nickte jedoch. »Nun, wenn er auf Spott aus ist, kann er ihn haben.« Sie hob die Stimme. »Wie viele Bolzen hast du noch, Despirrow? Viele können es nicht mehr sein, wenn du überhaupt noch welche hast.«


      »Nein, nicht viele, das gebe ich zu. Einen, vielleicht zwei. Zwei wären bequem, denkst du nicht auch?«


      Ein Schlurfen in der Dunkelheit wurde laut, und es klang so, als würde er sich in der Höhle bewegen.


      »Gibt es einen Weg hinaus?«, fragte Rostigan.


      »Keinen, den ich sehen kann. Ich werde jedoch noch ein Weilchen länger suchen, falls du mir verzeihst.«


      »Lass dir Zeit.«


      »Ha!«


      Mehr Schlurfen, dann Stille. Da er die Höhle selbst untersucht hatte, wusste Rostigan, dass sie sich nicht bis in den größeren Hügel darunter erstreckte.


      »Erlaube mir, dich etwas zu fragen, Karrak.«


      »Das ist nicht mein Name.«


      »Mach dich nicht lächerlich. Oh, versteh mich nicht falsch – ich weiß die Benutzung eines falschen Namens zu schätzen, wenn Anonymität vorzuziehen ist. Ich habe natürlich auch nicht allen erzählt, dass ich Despirrow bin. Aber unter jenen, die dich kennen, mein Freund, wirst du immer Karrak sein.«


      Rostigans Stirn wurde schwer, als wolle sie ihn dazu zwingen, die Augen zu schließen. »Sprich weiter«, forderte er Despirrow auf. Er musste sich die Argumente anhören, wenn er gegen sie bestehen wollte.


      »Warum«, fuhr Despirrow fort, »hast du dich diesen Gutmenschen angeschlossen? Du warst der Schlimmste von uns allen, und du willst mich glauben lassen, dass du gut geworden bist? Du bist ein Mörder, ein Tyrann, ein Dieb, ein Peiniger …«


      Rostigan knirschte mit den Zähnen, und Yalenna umfasste seinen Arm fester.


      »Lass das nicht zu«, sagte sie. »Hör nicht darauf.«


      »Ich muss.«


      »Erinnerst du dich an diese Nacht in Sortree, als wir die Edelleute wie Marionetten haben tanzen lassen? Bei lebendigem Leib an Ketten mit Widerhaken unter dem Dach aufgehängt? Sie haben geschrien, während sie uns bei Tisch bedienen mussten.«


      Rostigan schloss die Augen, als könne er so die Bilder ausblenden, die von dem tiefen Ort emporstiegen.


      »Und doch hast du dich mit Yalenna und Braston eingelassen? Du hast bestimmt etwas ganz Besonderes im Sinn, oder? Yalenna, vertraust du ihm wirklich? Du hättest ihn lächeln sehen sollen, als er Lord Bayflower zwang, sein eigenes Blut von den Fliesen zu wischen, während die Ketten ihm das Fett von den Armen lösten. Was hat er dir erzählt, um sich euer Vertrauen zu sichern?«


      Rostigan sah sich selbst vor all jenen Jahren, grinsend über das Leid, das er verursachte, das grimmige Glück, das seine Macht ihm geschenkt hatte. Und dann sah er ihr Gesicht, hasserfüllt, als sie mit ihrem feuchten Haar auf dem Bett saß und darauf wartete, dass er kam und sie nahm.


      »Den Herrn der Krähen haben sie dich genannt«, sagte Despirrow jetzt. »Und was sonst noch, frage ich mich? Ach ja – den Herrn der Lügen! Was planst du, Karrak? Was ist deine wahre Absicht?«


      »Er war überzeugender«, ergriff Yalenna das Wort, »als dein verzweifelter Versuch, Zwietracht zu säen. Warum kommst du nicht her und schließt dich uns an, Despirrow, wenn du wirklich glaubst, dass Karrak so unverändert ist? Wir versprechen dir, dir nicht das Herz herauszureißen.«


      »Welche Leidenschaft, Yalenna«, gab Despirrow zurück. »Und auch schön, immer so schön und jung. Wie alt bist du wirklich? Es hat mich immer ein wenig traurig gemacht, dass wir nie unseren Spaß miteinander hatten.«


      »Lieber würde ich mich mit einem Wurm abgeben.«


      Despirrow bellte ein raues Lachen. »Nun, zumindest habe ich dich mit etwas durchdrungen – wie fühlt sich übrigens deine Schulter an? Pocht sie ein wenig?«


      Urplötzlich brach die Höhle zusammen, als die Zeit wieder einsetzte, aber einige Felsen flogen nach oben und zerfielen in kleinere Stücke, sodass Rostigan und Yalenna die Hände hochreißen mussten, um ihr Gesicht zu beschirmen. Eine zweite Explosion sprengte den Eingang wieder frei.


      Rostigan wischte sich die Augen und sah, dass Despirrow aus der Höhle auf die Brücke zulief. Sofort nahm er Anlauf und sprang ihm hinterher. Als der felsige Boden ihm entgegenflog, streckte er die Hand aus, um ihn für eine sanftere Landung etwas zu erweichen. Despirrow gestikulierte lässig über seine Schulter und machte Rostigans Zauber zunichte, sodass er mit den Füßen voran ungebremst auf den Felsgrund krachte. Er versuchte weiterzulaufen, aber sein Körper hatte eigene Vorstellungen. Anscheinend hatte etwas in einem seiner Fußgelenke nachgegeben. Er konnte Despirrow nur noch hinterherhumpeln.


      »Lass ihn nicht entkommen!« Yalenna hielt sich ihre tröpfelnde Schulter und kam den Hügel herunter.


      Despirrow erreichte die Brücke. Wenn er es auf die andere Seite schaffte, würde es im Wald sehr schwer werden, ihn zu finden. Rostigan, der seinen verletzten Fuß nachzog, beschloss, das nicht zuzulassen. Der Schmerz war da, aber er zwang ihn weg und versuchte, seinen Schritt zu beschleunigen.


      Es nutzte nichts. Schmerz und Willenskraft hatten nichts damit zu tun. Sein Fuß funktionierte einfach nicht richtig.


      Er spürte, dass Yalenna sich an ihm vorbeifädelte; ihr Ziel war ein Baum auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht. Zweifellos hoffte sie, ihn umstürzen und die Brücke so zertrümmern zu können, aber Despirrow sah, was sie vorhatte, und machte es mit einer knappen Handbewegung zunichte. Yalenna stieß einen frustrierten Ausruf aus.


      Als Rostigan die Brücke erreichte, war Despirrow bereits auf halbem Wege auf der anderen Seite, und die Lücke zwischen ihnen wurde immer größer. Er legte die Hand auf das Seil, wobei er ganz das Loch in seiner Handfläche vergaß; doch die raue Oberfläche erinnerte ihn schnell daran. Verzweifelt begriff er, dass er keine Chance hatte, die Verfolgungsjagd fortzusetzen.


      In dieser Notlage kam ihm ein Gedanke.


      Die Diebin.


      Das Pochen seiner Verletzungen machte es ihm schwer, sich auf einen passenden Reim zu konzentrieren …


      Die schwankende Brücke

      über die Lücke …


      Als er das letzte Wort sprach, verschwand die Brücke.


      Despirrow stürzte mit einem Schrei in die Tiefe, auf den dahinrauschenden Fluss zu. Er würde weggespült werden und in Sicherheit sein, wenn Rostigan ihm nicht folgte … also trat Rostigan über den Rand und stürzte sich hinterher. Im Pfeifen des Windes in seinen Ohren hörte er seine eigene Stimme die Worte flüstern, die er soeben gesprochen hatte.


      Unten platschte Despirrow in den Fluss; sein Hemd blähte sich um ihn herum auf, während er in der Strömung auf und ab hüpfte. Er blinzelte sich Wasser aus den Augen und sah, dass Rostigan ihn verfolgte. Rostigan glaubte zu wissen, was als Nächstes geschehen würde. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um sich darauf vorzubereiten, und sorgte dafür, dass er seinen gesunden Fuß vorn hielt … und einen Moment später krachte er auf die erstarrte Oberfläche des Flusses und schlitterte über unnachgiebige Wellen und durch harte Gischt. Einige Schritte entfernt ragte Despirrows Kopf aus dem reglosen Wasser. Er verfolgte ihn mit seinem Blick.


      »Ich würde sagen, das hat wehgetan«, bemerkte er. »Hm. Ich habe noch nie zuvor die Zeit in einem Fluss angehalten. Ich dachte, er würde vielleicht weiterfließen, da ich in ihm bin, aber anscheinend nicht. Tatsächlich bin ich ziemlich eingefroren!« Er wackelte mit einigen Fingerspitzen, die die Oberfläche durchbrachen, konnte aber die Hand nicht heben.


      Wenn sein zerschundener Leib noch die Kraft aufzubringen vermochte, konnte Rostigan ihm seinen närrischen Kopf abschlagen.


      Despirrow hob den Blick dorthin, wo die Brücke gewesen war. »Sie ist einfach verschwunden«, sagte er. »Nur die Diebin konnte so etwas bewirken, und ich schätze, ich habe gerade eben deine Stimme gehört, die einen Vers gesprochen hat.«


      Rostigan schnaufte und versuchte, sich mit den Ellbogen auf die Knie hochzuziehen.


      »Du hast sie getötet, nicht wahr? Salarkis hat mir davon erzählt.«


      »Ich werde … dich ebenfalls töten … Despirrow.«


      »Das denke ich nicht. Sieh dich doch an – du bist zerschunden und gebrochen.«


      Rostigan brachte sich mühsam in eine kniende Position und griff sich mit zitternder Hand auf den Rücken, nach seinem Schwert.


      »Du hast sie also getötet.« Despirrow runzelte die Stirn. »Und jetzt verfügst du anscheinend über ihre Kräfte. Das ist sehr interessant.«


      Rostigan ächzte, während er das Schwert schwang, und sofort verschlang ihn eisiges Wasser. Er tauchte unter und versuchte, die Verfolgung aufzunehmen, obwohl es schwierig war, da die meisten seiner Glieder verletzt waren. Wasser floss durch das Loch in seiner Hand, während er versuchte zu schwimmen, und die Strömung zerrte an seinem bleiernen Fuß. Nur mit Mühe konnte er sich über Wasser halten, während er und Despirrow durch die Schlucht getragen wurden und weiter durch bewaldetes Land. Der Fluss gurgelte und schäumte in seinen Nasenlöchern und drohte ihn zu ersticken, während Despirrow mühelos vorausschwamm. Mit letzter Kraft hob Rostigan sein Schwert aus dem Wasser und warf es hinter Despirrow her. Es schlug hinter seinem Feind ins Wasser und versank.


      »Ich sehe dich bald wieder, Karrak!«, gröhlte Despirrow.


      Rostigan bemühte sich, ans Ufer zu gelangen, und hielt sich schließlich am Schilf fest, das dort wuchs, um sich an Land zu zerren. Er war zu schwer verletzt, um die Verfolgung fortzusetzen, und seine Lunge hatte sich zu sehr mit Wasser gefüllt. Am Ufer kroch er durch den Schlamm, bis er aus dem Wasser war. Stromabwärts war Despirrow ein leuchtend blauer Punkt, der in dem kristallenen Wasser kreiselte und an neugierigen Zuschauern auf Booten vorbeijagte. In einer Biegung des Flusses geriet er außer Sicht.


      »Verdammt sollst du sein«, murmelte Rostigan und ließ den Kopf sinken.

    

  


  
    
      


      EIN GUTER MANN


      Tarzi tänzelte in dem Halbkreis, den die Rekruten gebildet hatten; sie saßen im Gras und verfolgten ihre Darbietung. Cedris war ebenfalls dort, klopfte mit dem Fuß den Rhythmus und strahlte. Andere unter den Zelten hielten in ihrer Arbeit inne, um neugierig zu Musik und Gesang hinüberzuschauen.


      Ist die Geschichte euch bekannt


      vom Manne, der das Bier erfand?


      Wem immer er den Plan erklärte,


      hielt ihn für nicht bei Verstand.


      »Wirklich aus den gleichen Sachen,


      mit denen sonst das Brot wir machen,


      willst du ein Getränk dir brauen?


      Das ist wirklich nur zum Lachen.«


      Doch er hatte den Verdacht,


      wenn er die Brotzeit flüssig macht,


      müsste das ganz wunderbar sein.


      Darüber schlief er manche Nacht.


      Und morgens, als noch alles schlief,


      nahm er ein Fass her, breit und tief,


      und füllte es nach seinem Plan.


      Dann wartet er, bis ihm vor Gier


      der Speichel aus dem Munde lief.


      »Zeit zu verkosten«, tat er kund


      den Freunden, die staunend mit offenem Mund


      ihn füllen sehen einen Krug


      und wieder schließen des Fasses Spund.


      Der Schaum berührte seine Lippen,


      er wollte nur ein wenig nippen.


      Doch dabei blieb es nicht – wie unter Zwang


      stand er, den ganzen Krug zu kippen.


      Er lässt nicht ab, er trinkt noch mehr.


      Der Kopf ist ihm mal leicht, mal schwer.


      Er spricht: »Bei der Magie der Großen,


      nichts Besseres trank ich bisher!«


      »Es macht mir große Lust zu tanzen


      und schöne Frauen anzuranzen.


      Nie war mir wohler, das vermag


      der Trunk mir in die Brust zu pflanzen!«


      Nicht länger wollten sich genieren


      die Freunde nun und selbst probieren.


      Sie standen Schlange vor dem Fass,


      das Bier floss ohne Unterlass.


      Bald begannen sie zu lachen


      und anderes dummes Zeug zu machen.


      Alle voll wie die Haubitzen,


      und dankbar seinen Geistesblitzen.


      »Der Erfinder lebe hoch«,


      sangen sie zum Schluss dann noch,


      bevor – es war schon tiefe Nacht –


      das Fass ward endlich leer gemacht.


      Wer eben noch vor Kraft gestrotzt,


      hat sich dann erst mal ausgekotzt,


      um dann im nächsten Augenzwinken


      bewusstlos auf das Gras zu sinken.


      Und als die Morgensonne kam,


      da waren ihre Glieder lahm,


      die Köpfe schmerzten ihnen sehr,


      dann der Brand – wo kam der her?


      »Vergiftet hast du uns, du Lump«,


      beschuldigten sie ihn nun plump.


      »Wie sollen wir uns sonst den schweren


      Leidenszustand nur erklären?«


      Der Biererfinder stimmte zu –


      er fand ja selber keine Ruh.


      Tausend Hämmer pochten fleißig


      in seinem Kopf, oh war das …


      Sie krochen heim in ihre Betten,


      nichts mehr könne sie noch retten,


      so glaubten sie mit stumpfen Sinnen,


      und vorm Tod gäb’s kein Entrinnen.


      »Das«, sagten sie, die Zunge schal,


      »tun wir wirklich nicht noch mal.«


      Die Blase quält’ sie manche Zeit,


      wie taten sie sich selber leid!


      Als dann der Tag vorüber war,


      der Abend dämmert, lau und klar,


      da fand sich jeder gut genesen,


      der doch dem Tod so nah gewesen.


      »Das müssen wir feiern«, hieß es im Nu,


      sie holten den freudigen Brauer herzu.


      Der fragt: »Wie das? Ihr habt versprochen:


      Nie wieder Bier, bei euren Knochen!«


      »Das muss wohl gestern gewesen sein!


      Doch heute, das siehst du hoffentlich ein,


      ist uns allen restlos klar,


      dass ein Fass einfach zu wenig war!«


      Sie schlug die letzten Noten an, und die Soldaten lachten und rempelten einander an. Es schien, dass diese leichte Unterhaltung sie von den grimmigen Aufgaben des vergangenen Tages abgelenkt hatte. Tarzi selbst war froh, ein Publikum zu haben, denn es machte sie rastlos, nur dazusitzen und darauf zu warten, dass Rostigan zurückkam. Sie hatte gesagt, sie würde die Bardin dieses Heers sein, und wie sich herausstellte, hatte sie es ernst gemeint.


      »Sturm und Hagel, dieses Lied hat mir Appetit auf ein Gläschen gemacht!«, bemerkte Cedris, und ein Bursche neben ihm schlug ihm auf die Schulter.


      »Du wirst bis zum Abendessen warten müssen, und dann wird es auch nur einen Becher geben!«


      Cedris verzog in gespieltem Abscheu das Gesicht. »Besser, du lenkst uns von dieser traurigen Tatsache ab, Bardin – sing uns noch ein Lied!«


      »Noch eins?«, fragte Tarzi und hob die Augenbrauen, während sie mit den Fingern über die Saiten der Laute strich. »Noch eins, sagst du?«


      »Noch eins!«, kam der glückliche Chor von Stimmen.


      »Also schön – wie wäre es mit der alten Dame, die nicht verstehen konnte, warum ihre Kuh keine Milch gab?«


      Gegröl von jenen, die bereits die Antwort kannten, wurde laut, und alle stachelten sie an. Tarzi setzte eine ernste Miene auf, während sie das unsinnige Lied anstimmte, als sei es tatsächlich eine hochdramatische Ballade.


      Als sie mit diesem Lied fertig war, baten die Soldaten um ein weiteres und danach um noch eins. Schließlich hob sie die Hände und protestierte, dass sie nicht mehr singen könne, eine Feststellung, die mit gutmütiger Enttäuschung aufgenommen wurde. In Wahrheit hätte Tarzi noch stundenlang weitermachen können, aber ihr war aufgefallen, dass die Sonne am Himmel immer tiefer gesunken war. Sie hatte damit gerechnet, dass Rostigan vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein würde. Sie winkte den Männern zum Abschied zu und versprach, dass sie bald zurückkehren würde – eine ziemlich vage und unverbindliche Behauptung, soweit es sie betraf –, dann schlang sie sich ihre Laute über die Schulter und machte sich auf den Weg.


      Rostigan. Bei dem Gedanken an ihn wurden ihre Füße schneller. Sie kam sich ein wenig töricht vor, und eine Röte zeigte sich auf ihren Wangen. Nicht dass irgendjemand es bemerkt hätte oder wissen könnte, was die Ursache war. Wie lange würde er ihr das antun? Es war nicht so, als gäbe er sich große Mühe – gewiss umschmeichelte er sie nicht oder machte ihr viele Komplimente. Doch so still und stoisch er war, und sosehr er meist seine Gedanken für sich behielt, duldete er keine Bedrohung ihrer Person oder Ehre, und seine Umarmung fühlte sich immer warm und sicher an. Sie hatte früher immer befürchtet, dass solche Momente nur geborgt waren, dass er sich eines Tages umdrehen und sagen würde: »Das ist genug, geh deiner Wege«, aber dieser Tag war nie gekommen, und sie hatte es sich abgewöhnt, sich darüber Sorgen zu machen.


      Sie war auch stolz auf ihn, doppelt stolz heute. Braston selbst und die Priesterin Yalenna hatten ihn aufgesucht, beeindruckt von seinen früheren Taten – und ihn gebeten, sie auf eine gefährliche Mission zu begleiten, um Despirrow zu töten! Sie hatten ihn sogar auf einen Fadengang mitgenommen, was eine seltsame Sache war. Sie hatte nie von Nichtfadenwirkern gehört, die auf diese Weise transportiert worden waren, nahm aber an, dass Wächter mächtig genug waren, um so ziemlich alles zu tun, was

      ihnen gefiel. Eine Hälfte von ihr hatte fragen wollen, ob sie sie auch mitnehmen würden – aber als sie noch einmal darüber nachgedacht hatte, hatte sie begriffen, dass dies ein Abenteuer war, das sie lieber nicht miterlebte. Schließlich kannte sie die Geschichten über Despirrow.


      Sie wusste, dass sie Angst um Rostigan haben sollte, und die hatte sie, ein wenig, aber irgendwie schaffte sie es, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Ihr Krieger würde zu ihr zurückkehren.


      Das tat er immer.


      »Rostigan!«


      Er hielt inne und wartete darauf, dass Yalenna ihn einholte. Um die Wahrheit zu sagen: Er konnte einen Augenblick der Stille brauchen. Er hustete und spuckte weiteres Wasser aus.


      Sie erreichte ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. Es war ein seltsames Gefühl – ihre Berührung, die vor ihrer aller Verwandlung keine Seltenheit gewesen war, kam jetzt unerwartet und wirkte fremd. Ihm fiel die Sorge in ihrem Gesicht auf. Sorge um ihn?


      Er erinnerte sich daran, dass sie ihm einmal die Schulter bandagiert hatte, ein oder zwei Tage nachdem sie zu den Roshausgipfeln aufgebrochen waren. Zwei Seidenrachen hatten sie angegriffen, und einer davon hatte ihm mit der Flügelspitze einen abscheulichen Schnitt zugefügt. Keiner in der Gruppe war ein übermäßig begabter Heiler – daran hatte Mergan bei der Zusammenstellung ihrer Gruppe wohl nicht gedacht –, und doch hatte Yalenna getan, was sie konnte, um ihm zu helfen. Mit sanften, aber energischen Händen hatte sie ihn verbunden und ihm einige kleine Ermahnungen gegeben, dass er beim nächsten Mal die Augen offenhalten solle. Und während sie das tat, hatte sie gelächelt, denn sie wussten beide, dass er derjenige gewesen war, der vor der Gefahr gewarnt hatte, und es ihnen allen wesentlich schlechter ergangen wäre, wenn er es nicht getan hätte …


      »Geht es dir gut?«, riss sie ihn aus seiner Tagträumerei.


      »Es wird mir wieder gut gehen.«


      Sie schob eine Hand unter seinen Arm, um ihn zu stützen. »Wir müssen zu Braston zurück.«


      Nach einigen Schritten hatte er das Gefühl, dass ihre Unterstützung tatsächlich eher ein Hindernis als eine Hilfe war. Er löste sich behutsam von ihr und zwang sich, das Tempo zu beschleunigen.


      »Ich habe mein Schwert verloren«, murmelte er, beinahe verlegen.


      Nicht zum ersten Mal, kam eine Regung von dem tiefen Ort. Wie viele Schwerter hatte er im Laufe der Jahre verschlissen? Genug, um nicht mehr übermäßig sentimental in Bezug auf ein bestimmtes zu sein.


      Zurück in Saphura trafen sie auf rege Betriebsamkeit. Die Morde auf offener Straße hatten die Bevölkerung erschüttert, und Menschen gestikulierten aufgeregt, während sie den Wachen Bericht erstatteten. Plötzlich bebte die Erde, und entlang der Hauptstraße klaffte ein großer, gezackter Riss auf, der mehrfach die Ladenfronten kreuzte.


      Unter schrecklichem Grollen und Rumpeln, von entsetzten Schreien begleitet, verschwanden mehrere Häuser.


      »Wind und Feuer«, stöhnte Yalenna.


      »Die Verderbnis breitet sich aus«, bemerkte Rostigan.


      »Es ist so ärgerlich! Despirrow benutzt seine Kräfte so schamlos. Gewiss hat das Aufhalten der Zeit überall in Aorn einen gewaltigen Druck auf die Große Magie ausgeübt – Fäden, die sich bewegen sollten, sind erstarrt.«


      »Ja«, stimmte Rostigan zu. »Ärgerlich.«


      »Und bei den Gezeiten, es schert ihn keinen Deut! Oh, wie sehr ich mir wünschte, wir hätten ihn getötet. Verflucht soll er sein, der schlüpfrige Aal!«


      Rostigan sprach den Gedanken nicht aus, dass es nicht allein Despirrow war, den die Schuld traf. Er wusste, dass Yalenna das nur allzu gut verstand – sie war einfach frustriert.


      So schnell er erschienen war, schloss sich der Riss mit einem Rumpeln wieder, ohne auch nur eine klar erkennbare Linie zu hinterlassen. Wenig Trost für die Besitzer der eingestürzten Gebäude oder die Menschen, die die Erde verschluckt hatte.


      In grüblerischem Schweigen gingen Rostigan und Yalenna zu Braston zurück. Sie fanden ihn bleich und zusammengesackt an einem der Bäume, deren Blätter ihn so übel zugerichtet hatten. Besorgte Menschen umringten ihn.


      »Er braucht einen Heiler!«, sagte ein Mann. »Jemand soll einen Heiler holen!«


      »Sie sind überall beschäftigt – im Augenblick braucht mehr als eine Person Heilung.«


      »Wie kommt es, dass er überhaupt noch lebt?«


      »Macht Platz«, befahl Yalenna. Obwohl sie mit sanfter Stimme sprach, drehten sich alle zu ihr um. Dann taten die Menschen in verwunderter Ehrerbietung, worum sie gebeten hatte. Obwohl sie nicht erraten konnten, wer sie war, wusste Rostigan, wie sie für sie aussehen musste – schön und engelsgleich, mit einer Haut, die beinahe Licht abzustrahlen schien; ihre Majestät war beinahe mit Händen zu greifen. Er begriff, dass er sie ganz einfach gern hatte, wie früher, obwohl sie doch so lange Feinde gewesen waren.


      Sie kniete sich neben Braston und flüsterte ihm etwas zu. Das getrocknete Blut über seinen Augen bekam Risse, als er die Lider öffnete. Sein Mund zitterte, und er schien zu versuchen, eine Frage zu bilden.


      »Er ist davongekommen«, sagte Yalenna, während sie ihm behutsam die Stirn streichelte. »Es tut mir leid.«


      Braston schien in sich zusammenzusacken. Vielleicht war es aber eher so, dass das Leben aus ihm wich.


      »Wir müssen ihn nach Hause schaffen«, sagte Yalenna, als Rostigan sich neben sie hockte.


      »Ich denke nicht, dass er zu einem Fadengang imstande ist.«


      »Ich … kann es«, hauchte Braston. »Ich muss.« Er streckte eine Hand aus. Das wirkte, da der Unterarm nur noch locker am Ellbogen baumelte, eher so, als werfe er eine Angelrute aus. »Hilf mir.«


      »Ich weiß nicht, wie«, erwiderte Yalenna. »Ich kann nicht für dich Fadengehen.«


      »Bitte, schick sie weg.«


      Er sprach von den Zuschauern, und Rostigan verstand. Es würde ihn sehr überraschen, wenn Braston jetzt überhaupt zum Fadengang fähig war, aber es konnte nicht schaden, zunächst einmal alle Ablenkungen loszuwerden.


      »Fort mit euch«, sagte er zu den Menschen, und sie gehorchten.


      Schon bald waren sie auf der stillen Straße, durch die jetzt eine kühle Brise strich, nur noch zu dritt.


      »Geh du voran, Braston«, schlug Rostigan vor. »Und Yalenna, bereite dich ebenfalls vor, denn er wird dich am Ziel dringend brauchen. Ich bleibe zunächst hier für den Fall, dass er es nicht schafft.«


      »Wohin willst du gehen?«, fragte Yalenna Braston.


      »Zum Platz«, antwortete Braston. »Hoffentlich hat ihn … diesmal … kein … Rachenangriff … mit Menschen … gefüllt.«


      »Also dann, zum Platz.«


      Sie schlossen die Augen.


      Rostigan beobachtete ihre Gesichter. Sie konzentrierten sich, und Minuten verstrichen. Rostigans geduckte Position war nicht die beste für seine Verletzungen, wie bald offenbar wurde, aber er hielt sich ruhig und wagte nicht, sich zu bewegen, damit er die beiden anderen nicht störte. Von den umliegenden Straßen hörte er lautes Gerede und stapfende Füße; er sandte den Menschen dort den Befehl, nicht in ihre Richtung zu kommen.


      Dann löste sich Yalenna auf.


      Braston schien ihr Verschwinden nicht zu bemerken. Er musste einen Ort sehr tief in ihm selbst aufgesucht haben, dachte Rostigan, um einen Platz zu finden, an dem er seinen Schmerz ignorieren konnte. Seine Struktur schwankte leicht – Rostigan wagte es nicht einmal mehr zu atmen –, und dann war Braston ebenfalls fort.


      Rostigan stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es wäre ein langer, schwieriger Rückweg geworden, wenn Braston es nicht geschafft hätte. Dass er trotz seines Zustands dazu fähig gewesen war … nun, Rostigan bewunderte die Konstitution des Königs.


      Er stand auf und reckte sich ein wenig. Dann betrachtete er seine Hand und sah, dass die Haut bereits nachwuchs. Er würde seine eigenen Verletzungen jetzt ebenfalls beiseiteschieben müssen, wenn er sich in Althala mit seinen Verbündeten wiedervereinen wollte.


      Warum liebte sie ihn so sehr?, fragte Tarzi sich. Nicht wegen seines Mutes, nicht weil er ein Held war. Es war natürlich schön zu wissen und machte ihn zu einem Partner, der einer Frau wie ihr würdig war, aber »Held« war tatsächlich nur ein Begriff. Dieser Mann selbst war grau und steinern, und manchmal fand Tarzi ihn sogar jämmerlich. Doch bisweilen umspielte ein Lächeln seine Lippen, nur für sie, und es schien ihm beinahe wehzutun, es zu verschenken. Seine Wärme zeigte sich nur durch diesen Spalt – und seinen zeitweiligen Humor. Er beschützte sie, hörte ihr zu, und in den meisten Fällen fügte er sich ihren Wünschen. Seine Taten zeigten, dass ihm etwas an ihr lag, selbst wenn er es selten aussprach. Außerdem hatte sie die übertriebenen Geschenke und blumigen Erklärungen geckenhafter Liebhaber in ihren Geschichten persönlich niemals reizvoll gefunden. Ihr Denkmal war besser als das – stets dazu getrieben zu helfen, auch wenn er es nicht wollte, wenn er viel lieber dasitzen, seine Pfeife rauchen und in die Landschaft starren würde.


      Er war ein guter Mann.


      Sie hörte den Aufruhr, als sie den Platz erreichte, und beschleunigte ihren Schritt. Eine Gestalt lag der Länge nach auf dem Boden, inmitten einer Menschenmenge.


      Nicht er, sagte sie sich, um gegen eine wachsende Furcht anzukämpfen. Doch der Mann war viel zu massig. Als sie näher kam, sah sie, dass es Braston war – wie zerfetzt, mit Löchern im Leib und zahlreichen blutenden Wunden. Yalenna war bei ihm und gab Befehle. Man lud Braston auf eine Trage, während Heiler herbeigelaufen kamen. Tarzis Furcht erwachte erneut, denn Rostigan war nirgends zu sehen. Sie drängte sich durch die Menge, und ihr Herz schlug schnell. Hatten sie ihn zurückgelassen? Wo war er?


      »Immer mit der Ruhe, Großer«, sagte Yalenna gerade. »Du hast schon Schlimmeres durchgemacht.«


      »Nein, habe ich nicht«, murmelte Braston durch kaum geöffnete Lippen.


      »Priesterin«, sagte Tarzi drängend, und für einen Moment sah Yalenna sie an, ohne sie wiederzuerkennen.


      »Oh«, antwortete sie. »Tarzi, ja?«


      »Habt ihr Rostigan mitgebracht?«


      Sie versuchte, ihr Ungemach zu bezähmen, obwohl etwas davon sich gezeigt haben musste, denn Yalennas Gesicht wurde freundlicher.


      »Er wird kommen«, antwortete sie. »Er braucht nur ein wenig länger, um einzutreffen, aber er ist auf dem Weg.«


      »Aber seid ihr nicht zusammen gereist? Er ist kein Fadenwirker! Braucht er euch nicht, um, ich weiß nicht, ihn zu lenken?«


      Tarzi spürte, dass die Panik sie dumm machte, aber sie konnte nicht anders – natürlich wusste Yalenna, dass Rostigan kein Fadenwirker war.


      »Nun«, sagte Yalenna, »normale Leute auf einen Fadengang mitzunehmen … es ist schwierig, diese heikle Prozedur zu beschreiben …« Ihr Blick flatterte an Tarzis Schulter vorbei, und ein erleichtertes Lächeln machte sich in ihren Zügen breit. »Sieh nur, da ist er.«


      Tarzi fuhr herum, und tatsächlich, nicht weit von ihr formte Rostigan sich aus der Luft. Sie eilte zu ihm und kam gerade rechtzeitig, um ihn daran zu hindern vornüberzufallen.


      »Kleine Drossel«, begrüßte er sie – und da war dieses Lächeln, das sie so sehr liebte. Er drückte sie, was außerdem dazu führte, dass er zusammenzuckte.


      »Du bist verletzt!«


      Sie ergriff sein Handgelenk und drehte seine Hand, um das blutige Loch darin zu inspizieren.


      »Keine Sorge, Mädchen. Nichts, was die Zeit nicht heilen kann.«


      »Habt ihr Despirrow erwischt?«


      Er verzog das Gesicht. »Nein. Jetzt hilf mir, einen Stuhl zu finden – oder besser noch ein Bett.«


      Er legte ihr einen Arm über die Schulter und wandte sich in Richtung Kaserne.


      »Wohin gehst du?«, fragte sie. »Wir müssen dich ins Hospiz bringen, zu einem Heiler!«


      »Für eine Weile werden alle mit Braston beschäftigt sein. Mir wäre es lieber, diesem ganzen Getriebe zu entgehen. Bitte, Tarzi. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      »Es sieht aus, als sei ein Loch in deiner Hand!«


      »Ich will mich einfach hinlegen.«


      Sie runzelte die Stirn. Sie konnte seine Wunde säubern und ihn zusammenflicken – es wäre auch nicht das erste Mal –, aber dann, versprach sie sich selbst, würde sie direkt in die Burg gehen, wo sie um einen richtigen Heiler bitten würde, so viel stand fest.


      Seufzend erlaubte sie ihm, sie zu lenken. Während sie gingen, lehnte sie sich an ihn und warf ein oder zwei Blicke nach oben in sein Gesicht.


      So ein guter Mann.

    

  


  
    
      


      KÖNIGSMORD


      Yalenna warf einen letzten Blick auf Braston. Sie hatte getan, was sie konnte. Er befand sich jetzt in seinen eigenen Quartieren, glücklicherweise bewusstlos, und die besten Heiler von Althala wuselten um ihn herum. Sie konnten ihn nicht mit einem Fingerschnippen wieder gesund machen, aber zumindest dafür sorgen, dass die Heilung beschleunigt wurde. Sie war zuversichtlich, dass Braston mit ihrer Hilfe oder ohne sie schließlich genesen würde. Alles, was er wirklich brauchte, war ein sicherer Ort, um gesund zu werden. Seine Konstitution würde den Rest erledigen.


      Als sie seine Räume verließ, war sie müde, ihre eigene Wunde ein beharrlicher Schmerz. Man hatte sich auch um diese Wunde gekümmert; ein Heiler hatte einige ihrer Fäden bewegt, um eine schnellere Genesung zu bewirken. Die Wächter waren keine leichten Patienten für normale Fadenwirker – ihre Strukturen waren kompliziert und halsstarrig, denn die Fäden, die sie aus der Großen Magie gestohlen hatten, ließen sich nicht beeinflussen. Sie vermutete, dass auch sie sich wahrscheinlich auf die Zeit würde verlassen müssen, um vollkommen wiederhergestellt zu werden.


      Während ihre Füße sie zu ihrem eigenen Quartier führten, spielte sie mit dem Gedanken, Rostigan zu besuchen. Nein, beschloss sie, es gab nichts Dringendes zu erörtern. Despirrow war entkommen, und jeder Einzelne von ihnen

      hatte unter der Erfahrung gelitten. Eine ungestörte Nachtruhe war für alle das Beste.


      Zaghaft öffnete sie ihre Tür und erwartete halb, Salarkis dort vorzufinden, aber der Sitz am Fenster war leer.


      »Herrin?«


      Ein Diener wartete hinter ihr im Flur.


      »Ja?«


      »Möchtest du irgendetwas? Tee, Essen, frische Laken? Ein Feuer?«


      »Etwas zum Abendessen wäre willkommen.«


      Der Diener zog den Kopf ein und ging davon.


      Im Inneren ihrer Gemächer dachte sie daran, sich umzuziehen, entschied jedoch, dass sie sich die Mühe nicht machen wollte, und sackte in einem Sessel zusammen. Durch das Fenster konnte sie die Lichter des Lagers draußen vor den Mauern sehen, und sie seufzte.


      Warum muss immer Krieg sein?


      Sie schloss die Augen, und für einen Moment war sie vielleicht eingeschlafen.


      Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Widerstrebend erhob sie sich und fragte sich, ob es das Abendessen war. Sie war sich nicht sicher, ob sie Hunger hatte oder nicht, obwohl sie wusste, dass sie etwas essen sollte. Langsam öffnete sie die Tür.


      Es war Jandryn.


      »Ah«, sagte sie. »Du bist nicht der Diener mit meiner Mahlzeit.«


      »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Herrin.«


      Er wirkte nervöser als gewöhnlich.


      »Bitte, nimm Platz«, erwiderte sie, während sie sich zurückzog. »Ich bin so müde, dass ich nicht einmal jemanden ansehen möchte, der steht.«


      Gehorsam setzte er sich in den Sessel gegenüber, während sie in ihren eigenen sank. Er hockte ganz am Rand des Sitzes, als würde er noch immer Habtachtstellung einnehmen, als wäre es ungehörig, sich zu entspannen. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Halb im Traumland, wie sie war, gefiel es ihr, ihn anzusehen. Er war schließlich ein gut aussehender junger Mann, Hauptmann bereits in den frühen Zwanzigern (durch hohe Geburt oder Tapferkeit?, fragte sie sich) – im gleichen Alter, das man ihr nach ihrem Äußeren zuschreiben würde.


      »Herrin?«


      »Mmh? Ja, was hat dich zu mir geführt?«


      »Ich … ähm … ich bin hin- und hergerissen, Herrin, aber ich habe das Gefühl, dass ich Bericht erstatten muss. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist oder nicht, aber …«


      »Spuck es aus, Jandryn.«


      »Ich …« Er nahm allen Mut zusammen. »Ich habe etwas mit angehört, in den … in Loppolos Gemächern. Nur ein Bruchstück, aber es ging um Braston. Loppolo hat immer noch loyale Anhänger, und sie haben von Brastons Zustand gehört. Einige von ihnen unterstützen noch immer Loppolo als König und raten ihm, dass jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt wäre für den Versuch, den … Usurpator zu entfernen.«


      Yalenna blinzelte. »Was?«


      »Ich habe das Loppolo nicht selbst sagen hören, Herrin, also ist es vielleicht gar nichts …«


      Alle Entspannung verschwand. Es hätte keine Überraschung sein sollen, nahm sie an, doch irgendwie hatte sie nicht in Erwägung gezogen, das Loppolo so weit gehen würde, einen politischen Mord in Betracht zu ziehen. War sie zu kurzsichtig gewesen?


      »Das ist beunruhigend«, murmelte sie.


      »Ich habe Wachen an Brastons Tür postieren lassen«, sagte Jandryn. »Wachen, denen ich vertraue.«


      Ausnahmsweise zitterte seine Stimme nicht, und er schien sich seiner selbst sicher zu sein. Yalenna beobachtete ihn eingehend und fragte sich, was sie getan hatte, um ihn als Verbündeten zu verdienen.


      »Ich danke dir dafür.«


      »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, fügte er hinzu. »Loppolo mag auf schlechten Rat hören, aber das bedeutet nicht, dass er aufgrund dieses Rates handeln wird. Ich habe jedoch schon früher erlebt, dass andere ihn beeinflusst haben, und ich habe nicht das Gefühl, dass es in Althalas Interesse ist, einen Mann wie Braston zu verlieren. Oder dich, Herrin.«


      »Was meinst du?«


      »Nun, falls es Loppolo gelänge, etwas Dummes zu tun, würdest du uns den Rücken kehren, stelle ich mir vor. Und das wäre eine zweite Tragödie.«


      »Ah«, entgegnete Yalenna. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich denke nicht, dass ich so leicht davonkommen könnte. Ich bin nicht für Althala da, Jandryn, sondern für die ganze Welt. Die Taten eines einzelnen Mannes werden nicht dazu führen, dass ich mich gegen die ganze Menschheit wende.«


      Vielleicht befürchtete er, dass er sie gekränkt hatte, denn er schüttelte schnell den Kopf. »Natürlich nicht, Herrin!«


      »Was nicht heißen soll, dass mir nichts an Althala liegt«, ergänzte sie ihre Worte.


      Wieder klopfte es an der Tür.


      Jandryn stand auf, und seine Hand fuhr an sein Schwert.


      »Es ist nur mein Abendessen«, kicherte Yalenna.


      »Ah. Ich sollte … will sagen, es wäre ungehörig, wenn man mich zu einer solchen Stunde in den Gemächern einer schönen Dame sehen würde.« Er benutzte das Wort schön vollkommen sachlich, als verstünde es sich von selbst, sie so zu beschreiben. Es war erfreulich zu hören, denn die Menschen machten einer so auffälligen Erscheinung wie ihr nur selten Komplimente, als sei es nicht notwendig, auf das Offensichtliche hinzuweisen.


      »Ich bin mir sicher, dass niemand voreilige Schlüsse ziehen wird«, versetzte sie trocken. »Vielleicht wäre es aber tatsächlich klug, niemanden wissen zu lassen, dass du mir Bericht erstattest, denn das könnte dich in Verdacht bringen, dass der Burg nicht deine uneingeschränkte Loyalität gehört.«


      »Ähm …«


      »Du kannst gehen und dich im Schlafzimmer verstecken, wenn du es wünschst.«


      Die Idee schien Jandryn noch verlegener zu machen, da er ziemlich rot wurde.


      »Vielen Dank, Herrin. Ich werde nichts anfassen.«


      Sie öffnete dem Diener, der draußen mit einem Tablett voller Speisen wartete, die Tür. Als sie das dampfende Gemüse sah, das Fleisch und den Wein, wusste sie, dass sie doch Hunger hatte. Der Diener stellte das Tablett auf den Tisch, machte eine tiefe Verbeugung und verschwand.


      »Es ist alles gut«, rief sie ins Schlafzimmer. »Niemand hat deine Anwesenheit bemerkt.«


      Jandryn tauchte wieder auf. Er schien immer noch verlegen zu sein.


      »Ich will dir nicht dauernd sagen müssen, dass du dich setzen sollst«, bemerkte sie, während sie am Tisch Platz nahm. »Hast du Hunger?«


      »Ähm … nein, Herrin.«


      »Aber ich.«


      Sie nahm sich von allen Speisen etwas auf ihren Teller. Während sie das tat, verrutschte ihre Bluse an der Schulter und gab den blutigen Verband dort frei. Jandryn starrte ihn entsetzt an.


      »Herrin, was wurde dir angetan?«


      »Was? Oh. Keine Sorge, ich werde zurechtkommen. Das habe ich mir bei meinem Zusammenstoß mit Despirrow zugezogen.«


      »Dieser Hund!«


      Sein plötzlicher Ärger kam ihr in diesem Moment etwas übertrieben vor.


      »Man sollte ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen!«


      »Ich gebe dir vollkommen recht«, erwiderte sie. »Man sollte ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen, ihn in Öl kochen und enthaupten … es spielt kaum eine Rolle, Hauptsache, dass er am Ende tot ist.«


      Nachdem sie ein wenig gegessen hatte, räusperte er sich.


      »Herrin, gibt es etwas, das wir tun sollten?«


      »Mmh?«


      »Wegen Braston?«


      Yalenna tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Ich bin mir nicht sicher. Wie du es beschreibst, wissen wir nicht einmal, ob Loppolo ernsthaft erwägt, was ihm vorgeschlagen worden ist. Ich kann nicht wirklich in seine Gemächer stürmen und eine Erklärung verlangen.«


      »Warum nicht?«


      »Nun, zum einen würde es dich verraten.«


      »Meine Herrin braucht sich um mich keine Sorgen zu machen.«


      »Oh, aber das tue ich. Was, wenn ich mit deiner Hilfe mehr herausfinden kann? Es ist zweifelhaft, dass sie noch einmal in deiner Gegenwart reden werden, wenn sie den Verdacht haben, dass du für mich die Ohren aufhältst.«


      »Ich bin nicht wirklich anwesend gewesen. Ich habe mich außerhalb des Raums befunden – sie wussten nicht, dass ich da war.«


      »Du hast gesagt, du hättest Wachen vor Brastons Tür postiert?«


      »Ja, aber Wachen an Türen sind keine Garantie für Sicherheit. Es gibt andere Wege in Räume. Fenster und … nun, ich kenne nicht alle Geheimnisse der Burg.«


      Yalenna seufzte. Seltsamerweise hatte sie abermals das Verlangen, mit Rostigan zu sprechen.


      »Vielleicht«, begann sie, »sollten die Wachen dann in dem Raum postiert werden.«


      »Werden sie nicht die Ruhe des Königs stören?«


      »Ich weiß es nicht. Sind es besonders schwatzhafte Wachen?«


      Vielleicht sollte sie die Sache ernster nehmen, dachte sie. Warum tat sie es nicht? Vielleicht glaubte sie nicht wirklich, dass Loppolo einen so kühnen Schritt wagen würde, oder vielleicht war sie einfach übermüdet. Aber falls ein Anschlag auf Brastons Leben unternommen wurde und sie nichts getan hatte, um ihn abzuwenden, wie würde sie sich dann fühlen?


      Mit einem Seufzen legte sie ihre Gabel beiseite.


      »Also schön. Lass uns nach Braston sehen.«


      Während sie durch die Flure gingen, wurde Yalenna klar, dass Jandryn beunruhigte, was er tat – seine Blicke zuckten nach links und rechts, obwohl nur wenige Menschen unterwegs waren, die sie hätten bemerken können. Er war ein Mann des Königs gewesen, Loppolos Mann, und sie hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, wie leicht sie seine Loyalität gewonnen hatte. Sie war es lediglich gewohnt, dass Menschen ihr gehorchten, und die Wächter – zumindest die guten – hatten immer leicht Anhänger gefunden. Doch wenn sie darüber nachdachte, schuldete Jandryn ihr nicht das Geringste, und vielleicht kämpfte er mit den Entscheidungen, die er getroffen hatte.


      Sie war neugierig – dieser Mann hatte genug Zeit in ihrer Gegenwart verbracht, um gesegnet zu werden, aber sie hatte die Natur dieses Segens nie erforscht. Jetzt blinzelte sie ihn an und suchte nach ihrem Einfluss. Er war nicht so offensichtlich wie bei den frisch Gesegneten, da der Segen einige Zeit gehabt hatte, sich in seine Struktur einzufügen, doch wenn sie wollte, fand sie immer, wonach sie suchte.


      Dort.


      Sie holte unhörbar Luft, als sie den ziemlich ungewöhnlichen Segen ausmachte.


      Mögest du Glück in der Liebe haben.


      »Alles in Ordnung, Herrin?«, fragte er, einen sanften Ausdruck in den braunen Augen.


      »Oh … ja. Geh bitte voran, Jandryn.«


      Während sie ihren Weg fortsetzten, dachte sie über die Natur eines solch mächtigen Segens nach. Er bedeutete nicht – das wusste sie –, dass er Menschen dazu bringen konnte, sich gegen ihren Willen in ihn zu verlieben. Es war vielleicht subtiler. Glück in der Liebe zu haben … vielleicht bedeutete es einfach, dass er bei dem Gegenstand seiner Zuneigung Gefallen fand? Dass er von seiner besten Seite gesehen wurde, dass seine feineren Eigenschaften bemerkt wurden.


      Hatte es irgendeinen Einfluss auf sie gehabt? fragte sie sich. Gewiss hielt sie ihn für einen gut aussehenden Burschen, aber das war lediglich flüchtige Bewunderung. Oder etwa nicht? Sie hatte Aorn so lange selbstlos gedient, dass in letzter Zeit das Gefühl an ihr genagt hatte, sie sollte auch etwas für sich selbst nehmen, etwas vom Leben.


      Sie prallte gegen ihn und stellte fest, dass die Zeit stehen geblieben war.


      Sobald Despirrow sich ein gutes Stück von Saphura entfernt und wirklich begonnen hatte, die Kühle des Flusses zu spüren, kam er zu dem Schluss, dass er in Sicherheit war. Er watete ans Ufer und ging an Land. Seine durchweichten Kleider hielten ihn in einer kalten Umarmung. Sobald er den schützenden Wald erreicht hatte, vertrieb er mit einem Wink alle Feuchtigkeit aus seinen Gewändern.


      Wie hatten sie ihn gefunden?


      Er hatte nichts getan, um Aufmerksamkeit zu erregen. Der Einzige, der gewusst hatte, wo er war, der es überhaupt hatte wissen können, war Salarkis.


      Er dachte gründlich über ihr letztes Gespräch nach. Salarkis hatte den Anschein erweckt, helfen zu wollen, aber Despirrow war nicht töricht genug, das unbedingt für bare Münze zu nehmen. Bedauerlicherweise wusste er, dass es so oder so das Beste war, nach Tallaho zu gehen, zu Forger. Seine Feinde würden davor zurückschrecken, ihn dorthin zu verfolgen, sich ihm und dem Herrn des Schmerzes gleichzeitig zu stellen.


      Woran in Tallaho erinnerte er sich am besten? Bestimmt gab es die Burg noch – er wusste, dass es sie gab, denn er hatte gehört, dass Forger sie wieder in Besitz genommen hatte. Also konzentrierte er sich und stellte sich den Platz vor der Burg vor, und schon bald lösten sich seine Fäden voneinander.


      Er überraschte zwei Soldaten, als er wie aus dem Nichts auf den grauen Pflastersteinen des Platzes vor ihnen erschien.


      »Ich bin Despirrow«, sagte er zu ihnen. »Bringt mich zu meinem alten Freund Forger.«


      Sie erbleichten bei seinem Namen – wie gut es sich anfühlte, ihn nicht zu verbergen! –, nickten und deuteten auf den Eingang der Burg. Unter dem Torbogen berieten sie sich mit einem Vorgesetzten, der Despirrow mit einer Mischung aus Furcht und Vorsicht beäugte.


      »Wenn ich nicht der bin, der ich zu sein behaupte«, erklärte Despirrow kühl, »dann wird der mächtige Forger mich zweifellos töten. Was kümmert es euch? Bringt mich zu ihm.«


      Während sie durch die Burg gingen, schenkten ihm die Türen, die er passierte, angenehme Erinnerungen. So manche Nacht hatte er hier verbracht, mit Wein und Mädchen – vielleicht war es doch nicht so schlecht, hierher zurückzukommen.


      Sie erreichten den Thronsaal und hörten ein Wimmern aus dem Inneren. Ohne darauf zu warten, angemeldet zu werden, stieß Despirrow die Tür auf und trat ein.


      Am anderen Ende des Saals saß Forger auf dem Thron und beobachtete mit Interesse, wie ein stämmiger Folterknecht Streifen von einem Mann abschnitt, der an die Wand gekettet war. Der Folterknecht hatte trübe Augen, als würden seine Bemühungen ihn erschöpfen, und seine Bewegungen schienen ein stockendes Widerstreben zu verraten. Neben Forger stand ein grauhaariger alter Mann in einer braunen Robe, der eine Schriftrolle vorlas.


      »Despirrow!«, rief Forger und klatschte entzückt in die Hände, während er aufstand und von dem Podest des Thrones herunterkam. »Ich habe schon gedacht, ich hätte dich mit irgendetwas gekränkt.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Despirrow und versuchte, Forgers Wärme zu erwidern. »Ich wollte nur ein wenig von der Welt sehen, bevor ich dich aufsuchte – du weißt ja, wie es ist.«


      »Ah, ja, natürlich.«


      Forger ragte über ihm auf; er war mindestens zwei Köpfe größer und befand sich auf dem Gipfel seiner Kraft, so wie er aussah. Er umfasste Despirrow an den Schultern.


      »Lass dich anschauen! Meine Güte, du bist ja reichlich mitgenommen.«


      »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung.«


      »Threver!«


      Der alte Mann erschien an Forgers Seite.


      »Herr?«


      »Organisier ein Quartier und frische Kleider für meinen Freund Despirrow. Sorg dafür, dass die Kleider nobel sind – er genießt es sehr, sich seiner Rolle entsprechend zu kleiden.«


      »Sofort, Herr.«


      Der Mann verbeugte sich vor ihnen beiden, und Despirrow war erfreut, dass man ihm solchen Respekt erwies.


      »Und nun«, sagte Forger, während er sich an den Folgerknecht wandte, »Yoj, hinaus mit dir! Despirrow, du musst mir alles erzählen.«


      Schon bald lief Forger mit erschreckend langen Schritten im Saal auf und ab. Despirrow beobachtete ihn vom Thron aus, in dem er lümmelte, als sei es sein eigener.


      »Nein!«, sagte Forger zornig. »Ich kann es nicht glauben.«


      Despirrow zuckte die Achseln. »Ich sage dir nur, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.«


      »Karrak würde sich nicht gegen mich wenden!«


      »Salarkis hat mich besucht und es mir erzählt, und dann ist Karrak aufgetaucht und hat versucht, mich zu töten. Mir reicht das als Beweis.«


      »Salarkis! Wo treibt sich dieser steinerne Vogel herum? Er ist einmal bei mir gewesen und war … ich weiß nicht … hochnäsig, unfreundlich; seither hat er sich nicht mehr die Mühe gemacht, zu mir zu kommen!«


      Der an die Wand gekettete Mann stieß ein leises Stöhnen aus.


      »Ach, sei still«, sagte Forger, und der Mann zuckte, als ihm das Rückgrat herausgerissen wurde, das ihm nun wie ein knöchener Schwanz von der Taille baumelte.


      »Nur ein Vergnügen?« Despirrow zog eine Augenbraue hoch und schaute zu dem noch zitternden Leichnam hinüber. »Oder ein Feind?«


      »Jemand, den ich im Kerker kennengelernt habe«, erklärte Forger. »Ich habe ihn freigelassen, und er hat mit einer Armbrust auf mich geschossen. Nicht dass ich es ihm verübelt hätte, denn es war einfach ein dummer Fehler, aber er hat geradeso gute Dienste geleistet wie jeder andere, um mir zu helfen, stark zu bleiben.« Er schüttelte den Kopf. »Das passt nicht. Warum sollte Karrak … warum sollte er …« Ihm kam ein Gedanke. »Begleite mich.«


      Despirrow ließ sich vom Thron gleiten und folgte dem weit ausschreitenden Forger. Es ging eine Treppe hinunter, durch einen Flur und eine bewachte Tür in einen Raum, wo eine Fadenwirkerin vor einem Spiegel saß.


      »Du da«, sagte Forger. »Hast du irgendetwas gesehen?«


      »Ja, Herr, ich wollte gerade eine Nachricht schicken. Braston ist schwer verwundet zurückgekehrt von einer gescheiterten Expedition, um jemanden zu töten … ähm …« Sie hielt inne, als sie neben Forger Despirrow bemerkte, der sie offen begaffte, »… um Despirrow zu töten. Und in Loppolos Gemächern wird darüber geredet, Braston zu töten; sie wollen es so aussehen lassen, als wäre er seinen Verletzungen erlegen.«


      »Hast du Karrak gesehen?«, fragte Forger, und für einen Moment war sie wie gebannt von der Intensität seines Blickes.


      »Ich … weiß nicht, wie er aussieht, Herr.«


      »Natürlich weißt du das nicht«, knurrte Forger. »Jetzt lass uns allein.«


      Sie zog sich hastig zurück. Forger drehte sich wieder um und blickte in den Spiegel.


      »Was ist das für ein Ding?«, fragte Despirrow und trat neben ihn.


      »Schau hinein, und du wirst sehen, was deine Freunde in Burg Althala sehen.«


      Despirrow war überrascht. »Wie bemerkenswert.«


      »Scht. Ich will zuhören.«


      Despirrow starrte in den Spiegel, während das Bild, das dieser zeigte, sich veränderte. Es war, als blicke er durch ein Fenster in einen anderen Raum – in Loppolos Salon.


      »Die Menschen werden es niemals dulden«, knurrte Loppolo, dessen Stimme ein wenig gedämpft klang. »Sie werden die Burg stürmen und meinen Kopf auf einen Pfahl spießen!«


      »Brastons Leben hängt ohnehin am seidenen Faden«, sagte ein fetter, in die Jahre gekommener Mann. »Wir könnten ihm von einem Heiler Gift verabreichen lassen, als Stärkungsmittel getarnt, und es würde den Anschein erwecken, als sei er lediglich an seinen Verletzungen gestorben.«


      »Sei kein Narr, Tursa«, erwiderte Loppolo mit einem finsteren Stirnrunzeln. »Du denkst, du könntest einen Wächter so leicht töten?«


      »Braston hat bei Despirrow selbst Gift eingesetzt«, erwiderte Tursa gelassen.


      Ah, das ist richtig, dachte Despirrow. Wie konnte ich das vergessen? Oh ja – ich habe es gar nicht vergessen.


      »Ja«, sagte Loppolo, »aber das war ein besonderes Gebräu, etwas Starkes und Geheimnisvolles, und niemand weiß genau, was es war.«


      »Manche Leute denken, es könnte ein gewöhnliches Gift gewesen sein, aber versetzt mit Lockenzahn, Herr.«


      Lockenzahn, dachte Despirrow. Das macht Sinn.


      Der Wein war süß gewesen, der beste, den er jemals getrunken hatte – aber wie hatte er in seinen Gedärmen gewütet, die Leitbahnen seines Körpers verwüstet und sein nur noch in Krämpfen zuckendes Herz mit Schmerzen gepeinigt.


      »Wann«, begann Tursa, »wird Braston jemals wieder so schwach sein, frage ich? Dies ist die perfekte – vielleicht die einzige – Gelegenheit, ihm den Garaus zu machen.«


      Irgendwo knallte eine Tür, und die Edelleute sahen einander nervös an.


      »Wer ist das?«, rief Loppolo.


      Ein muskulöser junger Mann kam in Sicht.


      »Ah, Hauptmann Jandryn.«


      »Du hast nach mir geschickt, Herr?«


      »Ja. Ich frage mich, ob du Yalenna schon Bericht erstattet hast?«


      »Noch nicht, Herr.«


      »Aber du hast ein Auge auf sie gehalten?«


      »Soweit es passend war, das zu tun.«


      »Nun, finde eine Ausrede, sie zu besuchen. Ich will so viel wie möglich darüber wissen, was in Saphura geschehen ist.«


      Jandryn nickte. »Wie du wünschst, Herr.«


      Als er fort war, beugte Loppolo sich vor.


      »Lockenzahn, ja«, erklärte er. »Ich habe diese Theorie

      schon früher gehört, aber es waren nur Mutmaßungen von Geschichtenerzählern. Niemand weiß es mit Bestimmtheit.«


      »Die Geschichten der Barden machen Sinn, Herr. Lockenzahn würde die Eigenschaften eines Giftes verstärken und seine schlimmsten Wirkungen steigern. Aber selbst wenn der Plan nicht aufginge, würde niemand wissen, dass du deine Hände im Spiel hast.«


      »Es ist witzlos«, entgegnete Loppolo. »Wir haben kein Lockenzahn.«


      »Ah«, sagte Tursa und griff in seine Tasche. Er förderte eine kleine Phiole zutage, in der einige braune Pünktchen klebten. »Wir haben sehr wohl welchen.«


      »Doch wie? Es hat seit Jahren keinen Lockenzahn mehr gegeben!«


      »Es ist sehr selten, das steht fest. Das hier hat mich eine große Summe gekostet, aber ich würde mit Freuden eine angenehme Mahlzeit opfern, um zu erleben, dass das Recht wieder Einzug hält in unserem Reich.«


      Er hielt Loppolo die Phiole hin, und dieser nahm sie zaghaft entgegen.


      »Ich habe einen Mann in meinen Diensten«, fuhr Tursa fort, »der mit vollkommener Skrupellosigkeit gesegnet ist. Er wartet draußen und wird Braston, sollte ich ihn darum bitten, ein angenehmes Stärkungsmittel bringen, das aussehen wird wie Lilienwasser – doch gemischt mit Herzeleid.«


      Loppolo drehte die Phiole nachdenklich in den Händen.


      Forger regte sich neben Despirrow. »Vielleicht ist das noch besser, als Karrak zu sehen«, murmelte er.


      »Können wir Braston selbst mit diesem Ding finden?«


      »Vielleicht.«


      Die Aussicht veränderte sich und zeigte Brastons großes Schlafzimmer. Der Wächter lag halb unter den Laken, die sichtbaren Teile seines Körpers ein Flickenteppich von Nähten, Schorf, Verbänden voller Blut, mit bleicher Haut und geschlossenen Augen.


      »Ich genieße es sehr, die Früchte meiner Arbeit zu sehen«, bemerkte Despirrow.


      »Du hast ihm das angetan?«


      »Ja.«


      »Beeindruckend. Du musst mir die Geschichte in allen Einzelheiten erzählen.«


      »Mit Freuden.«


      »Es ist eine Schande, dass du ihm nicht den Garaus gemacht hast.«


      Ja, dachte Despirrow. Vor allem jetzt, da ich weiß, was mit unseren Kräften geschieht, wenn wir sterben.


      Sie beobachteten Braston noch für einige Augenblicke, dann wechselte im Spiegel wieder die Szenerie – Forger kontrollierte den Spiegel auf eine Weise, die sich Despirrow nicht recht erschloss –, und sie sahen einige andere Räume und Flure der Burg, aber nichts von Belang. Schließlich kehrten sie zu Loppolos Quartier zurück.


      Ein Mann in den Roben eines Fadenwirkers stand jetzt bei den Edelleuten und dem ehemaligen König. Aus dem hohen Kelch in seiner Hand drang ein Brausen, während Tursa den Lockenzahn hineingab. »Sie haben beschlossen, es zu tun!«, rief Forger aufgeregt. »Ich dachte nicht, dass sie es tun würden, ich dachte, Loppolo sei zu ängstlich!«


      »Führ deine Mission erfolgreich durch«, sagte Loppolo, »und du wirst großzügig belohnt werden.«


      Der »Heiler« nickte und verschwand mit dem Kelch.


      »Das ist wunderbar!«, sagte Forger. »Sie nehmen uns tatsächlich unsere Arbeit ab!«


      Despirrow dachte angestrengt nach. Wenn Braston das Gift tatsächlich nahm, würde er daran sterben – dessen war Despirrow gewiss, weil er selbst auf die gleiche Weise getötet worden war. Aber was würde mit Brastons Fäden geschehen? Wer würde seine von der Großen Magie gegebenen Fähigkeiten erben?


      »Sieh nur!« Forger war aufgeregt. Der Blick wechselte zum Korridor draußen vor Brastons Tür. Zwei Wachen standen dort und richteten jetzt den Blick auf die Treppenflucht, als der »Heiler« erschien. Er ging auf die Tür zu und grüßte die Wachen mit einem Nicken.


      »Ich bin hier, um dem König aufzuwarten«, erklärte er und ließ den Inhalt in dem Kelch kreisen. »Ich bringe einen heilenden Trunk, der ihm helfen wird, im Nu wieder auf die Füße zu kommen.«


      Die Wachen hatten anscheinend nicht den geringsten Verdacht. Sie traten beiseite, und einer beugte sich sogar vor, um die Tür zu öffnen.


      Despirrow erlebte einen Moment quälender Unentschlossenheit – und als die Finger des Wachpostens den Türknauf berührten, hielt er die Zeit an.


      Die Aussicht im Spiegel erstarrte, und Forger brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war.


      »Was … warum hast du das getan?«, rief er und drehte sich wütend um. »Yalenna ist in der Burg und Karrak ebenfalls, wenn man dir Glauben schenken darf. Dies wird ihnen die Gelegenheit geben zu bemerken, was los ist! Eine Gelegenheit, Braston zu retten!«


      Despirrow wollte Forger wirklich nicht sagen, warum er die Zeit angehalten hatte, aber als er ihm in die flammenden Augen schaute, fiel ihm keine andere Erklärung ein als die Wahrheit.


      »Hör zu«, sagte er. »Du hast gesagt, du wolltest die Geschichte über die Ereignisse in Saphura hören. Nun, hier ist ein Teil davon – Karrak hat die Kräfte der Diebin geerbt.«


      »Was?«


      »Er hat sie getötet, und jetzt kann er tun, was sie tun konnte.«


      Forger runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«


      »Nun, er war früher nicht in der Lage, mit einem Vers eine Brücke verschwinden zu lassen. Ich vermute, die Fäden der Großen Magie verhalten sich beim Tod eines von uns so, wie sie es bei Regrets Tod getan haben, als sie auf uns übergegangen sind.«


      »Du denkst, die Fäden der Diebin seien in Karrak?«


      »Ja. Und ich denke, dass bei Brastons Tod seine Macht an denjenigen von uns gehen wird, der ihm am nächsten ist.«


      Die Falte zwischen Forgers Brauen vertiefte sich. Dann zuckte er die Achseln.


      »Na und? Ich will nicht in der Lage sein, verdammte Ungerechtigkeit zu sehen, wo immer ich hingehe – noch willst du das, wage ich zu behaupten. Es würde uns wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben.«


      »Was ist mit Brastons ungeheurer Stärke? Willst du wirklich, dass sie an Yalenna oder Karrak übergeht? Um unsere Feinde noch mächtiger zu machen?«


      »Ich habe noch nicht entschieden, ob es das ist, was Karrak tatsächlich ist.«


      »Trotzdem, warum das Risiko eingehen?«


      »Was schlägst du dann vor?«


      »Einer von uns muss dabei sein, wenn Braston stirbt.«


      Forger schüttelte den Kopf. »Dafür ist keine Zeit. Der Fadengang ist uns verwehrt, während die Welt stillsteht. Und wenn du die Zeit weiterlaufen lässt, wird es zu lange dauern, bis wir dort sind – Braston wird das Gift trinken, bevor wir uns auf den Fadengang ausreichend vorbereitet haben, und Herzeleid wirkt schnell.«


      »Du denkst in zu engen Grenzen. Gewiss können wir im Fadengang nicht schnell genug dorthin gelangen … aber wir könnten dorthin gehen.«


      »Was?«


      »Es verrinnt keine Zeit. Keiner der Wächter verfügt über seine Kräfte. Braston ist in seinem Zimmer eingeschlossen und wird keine Heilung über die hinaus gewinnen, die sein eigener Körper erzeugen kann. Und ohne Essen oder Wasser, um seine Genesung zu beschleunigen, wird er wahrscheinlich während der Wochen, die wir brauchen werden, um zu Fuß nach Althala zu gehen, in einer Art Starre liegen.«


      »Ich weiß nicht. Das wäre eine sehr lange Zeit, um die Welt ruhig zu halten, und es würde Schaden anrichten.«


      »Sei nicht so schwach«, entgegnete Despirrow geringschätzig.


      Forger packte ihn am Kragen und hob ihn mühelos vom Boden.


      »Ich mag im Moment über meine sonstigen Kräfte nicht verfügen«, erklärte er, »aber ich bin immer noch größer als du, Despirrow.«


      »Lass mich los«, knurrte Despirrow. Forger ließ ihn los, und Despirrow versuchte, seine Landung so würdevoll wie möglich zu gestalten. Er brauchte einen Moment, um seinen zerzausten Kragen zu richten und sein Hemd zu glätten.


      »Ich kann allein gehen«, sagte er, »wenn du die Reise nicht zu machen wünschst. Sobald Braston tot ist, kann ich schneller zurückkehren.«


      »Du beabsichtigst wirklich zurückzukehren?«


      »Geeint haben wir eine bessere Chance gegen sie, meinst du nicht? Das ist der Grund, warum ich überhaupt hierhergekommen bin.«


      Forgers Blick trübte sich kurz, dann sagte er: »Ja.«


      »Was hast du hier überhaupt getan?«


      »Tallahos Heer macht sich bereit, gegen Ander zu marschieren. Wir brechen morgen früh auf … nun, sobald ›morgen‹ aufhört, ein so relativer Ausdruck zu sein.«


      »Du beabsichtigst, von Neuem zu erobern?«


      »Natürlich.«


      »Nun, lass mich meine Rolle spielen.«


      »Es sind viele Wegstrecken bis nach Althala.«


      »Ich werde es schaffen. Und ich werde für uns einen Vorteil gewinnen.«


      Forger wandte sich ab. »Also schön. Aber beeil dich. Wir werden zwar nicht verhungern, aber doch verdammt hungrig werden.«


      Despirrow nickte und machte sich sofort auf den Weg – für den Fall, dass Forger seine Meinung änderte.


      

    

  


  
    
      


      DAS LANGE WARTEN


      Obwohl Yalenna wusste, dass Despirrow überall auf der Welt sein konnte, hatte sie auch das Gefühl, als könne er gleich hinter jeder Ecke auftauchen. Sie betrachtete Jandryn, befand, dass kein Grund bestand, sich um ihn zu sorgen, und beschleunigte ihren Schritt auf dem Weg zu Brastons Quartieren.


      Vielleicht war Despirrow zurückgekommen, um seine Arbeit zu beenden.


      Als sie Brastons Schlafgemach erreichte, fand sie die Wachen vor, die Jandryn erwähnt hatte; einer der Männer hatte die Hand ausgestreckt, um die Tür zu öffnen. Ein Heiler wartete geduldig, durchgelassen zu werden, und er hielt etwas in der Hand, das aussah wie Lilienwasser. Was die Tür selbst betraf, so war sie geschlossen, und es gab während des Stillstands der Zeit keine Möglichkeit, sie zu öffnen.


      Sie beugte sich vor, um durchs Schlüsselloch zu spähen. Mondlicht fiel durch ein geschlossenes Fenster in das Schlafzimmer. Braston lag in seinem Bett, ein zerschundener Klumpen; es war niemand sonst da, und es gab keinerlei Zeichen von Gefahr.


      Sie richtete sich auf.


      Nun.


      Despirrow machte wahrscheinlich das Gleiche wie früher und ließ irgendwo seinen Zorn an einem armen Mädchen aus, und die Zeit würde weiterlaufen, sobald er damit fertig war.


      Sie beschloss, nach Rostigan zu suchen. Sie wollte ohnehin mit ihm sprechen, und da ihr eigenes Bett plötzlich so hart wie Stein war, konnte sie es geradeso gut gleich tun. Also ging sie durch die Burg und musste manchmal einen Umweg machen, um unverrückbaren Hindernissen auszuweichen. Irgendwann kam sie auf den Platz hinaus und überquerte ihn auf dem Weg zu den Kasernen. Die Zeit des Abendessens war jedoch schon vorüber, und die Türen der Speisehalle waren geschlossen.


      Seufzend über die Unannehmlichkeiten des Zeitstillstands, ging Yalenna um das Gebäude herum. Es war eine warme Nacht, und in vielen Schlafsälen standen die Fenster offen. Sie betrachtete eins nach dem anderen und erblickte Soldaten in verschiedenen Stadien der Wachheit oder Entkleidung, und mehr als einmal fühlte sie sich wie ein ungebetener Beobachter. Sie hoffte, dass Rostigans Fenster offen sein würde – wenn nicht, würde er gefangen sein, genau wie Braston. Es war ein beunruhigender Gedanke, dass sie womöglich die einzige Wächterin war, die sich frei bewegen konnte – aber selbst wenn das der Fall war, würde es nicht lange dauern.


      Beim fünfzigsten oder sechzigsten Fenster entdeckte sie endlich Rostigans Zimmer. Das Fenster stand weit offen, dank sei der Großen Magie, und er lag im Bett, Tarzi neben sich. Er schlief tief und fest, ohne etwas davon zu ahnen, dass die Zeit erstarrt war. Vielleicht war es nicht nötig, ihn zu stören, befand sie.


      Da sie nichts Besseres zu tun hatte, setzte sie sich unter das Fenster, um darauf zu warten, dass Despirrow seinen Zauber beendete. Trotz des harten Sitzplatzes schlossen sich ihre eigenen Augen, und sie schlief ein.


      Salarkis ritt ein Pferd, als die Zeit anhielt.


      Er war sich nicht ganz sicher, warum er weiterritt. Es war nicht nötig, nicht für einen Mann, der binnen einem Wimpernschlag überallhin reisen konnte. Vielleicht war es gerade deshalb, denn er wollte einen Geschmack von dem Mann auf der Zunge haben, der er gewesen war – einem Mann, der es geliebt hatte, über Feld und Flur zu galoppieren, dass ihm der Wind in den Ohren pfiff. Vielleicht hoffte er, dass eine Wiederholung der Erfahrung ihn besser mit seinem alten Ich in Kontakt bringen würde.


      Bedauerlicherweise hatte es sich als nicht einmal annähernd befriedigend erwiesen. Das Pferd war scheu, als spüre es die Fremdartigkeit seines Reiters. Entweder das, oder er war einfach zu schwer. Verärgert trat er dem Tier in die Flanken, damit es schneller lief, obwohl das verängstigte Pferd sein Bestes getan hatte. Für einen Moment fühlte er sich schlecht – wer war er, diese Kreatur um melancholischer Erinnerungen willen zu peinigen?


      Dann kam die Erstarrung. Das Pferd trat ebenfalls in die stille Welt ein, denn es hatte ja Kontakt zu ihm, und strauchelte sofort. Grashalme, würde er später wenig erheitert feststellen.


      Das Tier schrie, als Gras sich in seine Hufe bohrte. Ihm knickten die Vorderbeine ein, und es stürzte in das Meer wartender Halme. Sie zerstachen das Tier und machten es binnen einer Sekunde zu einem Kadaver. Salarkis flog von seinem Rücken und fragte sich, was geschehen war, während er durch die Luft wirbelte. Zuerst gab er sich selbst die Schuld – vermutlich hatte er das Tier so sehr angetrieben, dass es sich das Rückgrat gebrochen hatte.


      Als er landete, wurde er eines Besseren belehrt. Halme und Blätter des Grases bohrten sich in seine Schuppen, und wo sie Zwischenräume fanden, drangen sie ihm ins Fleisch. Es war zwar überaus schmerzhaft, aber seine harten Schuppen retteten ihn vor dem Schicksal, das sein Pferd ereilt hatte. An einigen Stellen hielten die Schmerzen an, aber das war nicht lebensbedrohlich.


      Er lag, so ruhig er konnte, um es nicht schlimmer zu machen, und starrte zu dem sternenübersäten Himmel empor.


      »Bei Wüste, Sturm und Meer, wenn ich dich finde, Despirrow …«


      Was sollte er als Nächstes tun? Sein Instinkt sagte ihm, dass er den Fadengang antreten sollte, aber das konnte er natürlich nicht. Wenn er vorsichtig war, konnte er vielleicht aufstehen und auf dem Gras gehen, aber er hatte keine Ahnung, wie weit er von der nächsten Straße entfernt war oder von nacktem Boden oder Felsen, auf dem er stehen und gehen konnte. Vielleicht war es das Beste, einfach abzuwarten, während Despirrow tat, was immer er im Sinn hatte.


      In dem Bemühen, seine Verletzungen zu ignorieren, schickte er sich an zu warten.


      Mergan saß in einer Taverne, als die Erstarrung eintrat, an einem Tisch, an dem er alle und jeden bewirtete, während er sich unablässig weitere Speisen aus der Küche kommen ließ. Jetzt saßen seine Gäste mit glasigen Augen da, die Mahlzeit vor ihnen wie ein gemeißeltes Festmahl. Selbst der Dampf, der sich von dem kross gebratenen Schwein erhob, schwebte jetzt als ortsfestes Wölkchen in der Luft.


      Er wartete einige Zeit, die sich wie Stunden anfühlte, obwohl solche Maße ohne das Verstreichen des Tages keine Bedeutung hatten. Er hatte schon vor langer Zeit das Stück Fleisch aufgegessen, das er in der Hand gehalten hatte, als die Zeit stehen geblieben war, und er wurde zunehmend ungeduldig und wartete auf seine nächste Portion.


      In der Zwischenzeit hatte er Gelegenheit, seine Gäste zu mustern. Flachländer größtenteils, denn er befand sich im Königreich der Flachlande. Besonders ein Mädchen hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und er hatte – während er aß – ein wenig mit ihr geflirtet. Sie hatte einige Male über seine Witze gelacht, das wärmste Lachen, das er je gehört hatte. Außerdem hatte sie ihn ein- oder zweimal recht seltsam angeschaut, und er hatte versucht, den Wahnsinn zurück unter seine Stirn zu zwingen, damit er nicht so hell in seinen Augen leuchtete. Er fragte sich, ob sie nach einem guten Essen und einigen Gläsern Wein vielleicht ein oder zwei Augenblicke der Zuneigung für einen großzügigen alten Mann entwickeln konnte. Er sah gar nicht so schlecht aus, nicht wahr, für sein Alter? Gewiss nicht für mein Alter!, dachte er und kicherte. Die beiden Tage, die er seit seiner Flucht aus dem Grab damit verbracht hatte, umherzustreifen und zu essen, hatten gewiss Wunder gewirkt. Obwohl sein Haar, vermutete er, nach wie vor recht wild war – vielleicht hätte er sich darum kümmern sollen.


      Aber ich kann nichts tun, bis du mich loslässt, verdammter Despirrow.


      Er erhob sich, obwohl er nirgendwo hinkonnte. Die Tür der Schenke war geschlossen, die Fenster offen, aber vergittert, und selbst der Schornstein war versperrt von Rauch. Es war unmöglich, das zu verlassen, was kurz ein Paradies gewesen war.


      Bei der Großen Magie, setz mich nicht zu lange hier gefangen! Ich könnte kein weiteres Gefängnis ertragen.


      Schon jetzt begann sein Geist verräterisch zu ticken und versorgte ihn mit Informationen, die er nicht haben wollte.


      Elf Menschen im Raum … sechzig Becher hinter der Theke … wie viele Holzbalken im Boden?


      War er noch da? Lag er noch auf dem Boden des Grabmals und hatte sich eine kurze Flucht erträumt, nur um in eine andere Zelle gebracht zu werden?


      Er rieb sich aggressiv die Augen.


      »Wind und Feuer«, rief er, »es schert mich nicht, wie viele verdammte Becher es sind!«


      Yalenna erwachte mit steifem Hals, geweckt von einem Geräusch am Fenster. Als sie aufschaute, sah Rostigan auf sie herab.


      »Yalenna?«


      Sie rieb sich den Hals. »Hmpf.«


      »Wie lange sitzt du schon da?«


      Sie schaute sich um. Es war immer noch Nacht. Sie fühlte sich ausgeruht und wäre nicht überrascht gewesen zu entdecken, dass sie Stunden geschlafen hatte.


      Ein schnelles Stochern nach einem Kieselstein auf dem Boden zeigte, dass die Zeit immer noch angehalten war.


      »Keine Ahnung.«


      Er kletterte heraus und ließ sich neben sie fallen.


      »Was führt er jetzt schon wieder im Schilde?«


      »Ich will nicht raten. Irgendeine arme Frau erleidet immer noch irgendwo seine Aufmerksamkeiten? Oder es ist seine seltsame Art, uns zu bestrafen – mit der Tatsache zu protzen, dass er nach wie vor dort draußen ist und uns in einer schwebenden Welt treiben lassen kann, solange es ihm gefällt.«


      Rostigan runzelte die Stirn. »Wie geht es Braston?«


      »Eingeschlossen in seinem Zimmer. Er war ohnmächtig, als ich ihn das letzte Mal sah, und ist es wahrscheinlich noch immer.«


      »Du denkst nicht, dass Despirrow hier sein könnte – dass er womöglich hier herumschleicht und versucht, einen Weg zu finden, sich zu rächen?«


      »Der Gedanke ist mir gekommen. Vielleicht sollten wir uns einmal umsehen?«


      »Vielleicht sollten wir das.«


      Sie erhoben sich und gingen auf die Suche. Während langer Runden um die Burg und ihr Vorgelände entdeckten sie nichts, hörten keinen Laut. Schließlich standen sie auf dem Dach der Burg, um in den Himmel zu schauen. Die Sterne machten nicht einmal den Eindruck zu funkeln. Sie waren lediglich Punkte.


      »Das ist doch lächerlich«, sagte Yalenna. »Noch nie zuvor hat es einen so langen Stillstand gegeben. Worauf will er hinaus?«


      »Es kann nichts Gutes sein.«


      Die Geister der Stunden mussten an irgendeinem Punkt zu Tagen geworden sein, aber es war schwer, in der ewigen Nacht die Übersicht zu behalten. Am besten konnte Despirrow den Fortschritt seines Marsches verfolgen, indem er sich die Orte merkte, die er passierte. Er kam gerade durch einen, einen grauen Ort mit Laternen, die ihn fröhlicher erscheinen ließen, als er es tatsächlich war, erbaut in der gleichen eintönigen Weise wie so viele Orte um Tallaho.


      Um Tallaho – das war niederschmetternd.


      Despirrow versuchte, sich auf die Namen dieser Orte zu besinnen, eine Karte vor seinem inneren Auge zu sehen – komm schon, du hast Karten von Aorn so viele Male gesehen, an Burgmauern und in Tavernen und auf Bildteppichen –, und obwohl er spürte, dass das Wissen da war, entzog es sich seinem Zugriff. Wenn er nur eine wirkliche Karte mitgenommen hätte … aber selbst ein kleines Auftauen der langen Erstarrung, alle Zeit, die notwendig war, um eine Karte von einem Tisch zu nehmen, würde lange genug sein, damit sich die ferne Tür öffnete und Braston während des Zeitstillstands Gelegenheit bot, sein Zimmer zu verlassen.


      Eine Karte und ein Pferd, das wäre ideal … aber nein, ein Pferd würde essen, trinken und Ruhe brauchen, im Gegensatz zu ihm. Natürlich war er hungrig, aber er wusste, dass er nicht verhungern würde. Er war auch durstig, darin hatte er Übung, denn er hatte immer Durst. Schlaf war nichts als ein unnötiger Luxus. Während er weiterging, durchlief sein Körper Zyklen des Sich-Erschöpfens und Sich-Erholens. Die Erholung war tatsächlich recht angenehm. Falls er jemals wahrhaft müde wurde, konnte er sich immer für ein Weilchen mitten auf die Straße legen. Er musste auf der Straße bleiben, denn das Grasland war tödlich und der Wald ein Labyrinth.


      Wenn er nur gewusst hätte, dass er diese Reise unternehmen würde, bevor er nach Tallaho gegangen war. Saphura lag so viel näher bei Althala.


      Er hielt Ausschau, ob er nicht irgendwo eine für aller Augen sichtbare Karte fand. Er entdeckte eine Taverne mit offener Tür und duckte sich hinein. Ein schneller Blick in die Runde zeigte, dass er kein Glück hatte, obwohl sein Blick auf einer drallen Schankmagd verweilte. Es gab auch andere – ein Ort mit schönen Frauen.


      Weiter, sagte er sich und wandte sich ab. Geh weiter.


      Wann immer er feststellte, dass seine Konzentration schwand oder er begehrliche Gedanken entwickelte, stellte er sich Brastons hassenswertes Gesicht vor, und das half jedes Mal. So unversöhnlich war der Mann nach der Verwandlung geworden. So schnell bei der Hand, die Jahre des Dienstes abzutun, die Despirrow am Hof von Althala geleistet hatte, nur weil er einige kleine Grillen entwickelt hatte. All diese Abende, verbracht mit jungen Männern, während sie Wein nippten und die Angelegenheiten des Königreichs diskutierten, hatten am Ende nichts bedeutet. Nachdem er geholfen hatte, die Welt von Regret zu befreien, hätte Despirrow alles tun sollen dürfen, was er wollte, und doch hatte sein alter Freund es sich zur persönlichen Mission gemacht, ihn zu töten.


      Auf diese Weise kam Despirrow an Schankmägden vorbei und an Bauernhäusern, die wahrscheinlich voller unschuldiger junger Töchter waren, vorbei an Lagerfeuern am Straßenrand und Huren, die vor Hurenhäusern standen und denen das Mondlicht auf die nackten Brüste fiel … und er blieb auf der Straße, er ging weiter.


      Braston hatte für ihn kein schnell wirkendes Gift benutzt, oh nein. Er hatte, dessen war sich Despirrow sicher, ihn wissen lassen wollen, was ihm geschah. Mit getrübter Sicht und sich verwirrendem Geist war er in einem Hurenhaus aus dem Bett gefallen, nicht imstande, die notwendige Konzentration aufzubringen, um im Fadengang Althala zu erreichen, wo Braston wahrscheinlich über ihn gelacht hatte.


      Nein, nicht gelacht. Streng gestarrt mit dieser selbstgerechten Miene, zufrieden, dass der Gerechtigkeit Genüge getan worden war.


      Zufrieden. Das war schlimmer als Gelächter.


      In diesen letzten Momenten, bevor Despirrow überhaupt nichts mehr tun konnte, hatte er jede Hure in seiner Reichweite getötet – Strafe dafür, dass sie ihn unter Drogen gesetzt hatten, dass sie Brastons Willen getan hatten.


      War das Gerechtigkeit, du endloser Narr? So glücklich warst du, das Leben anderer zu opfern, wenn es nicht nur das meine kostete.


      Nein, er brauchte keinen Schlaf, noch nicht. Die Vorstellung, dass Braston das gleiche Ende fand, wie er es ihm bereitet hatte, gab ihm neue Energie. Das würde wahre Gerechtigkeit sein. Ihn kümmerte es weniger, die Magie zu stehlen, als Brastons Gesicht zu sehen, sobald er begriff, was ihm zugestoßen war.


      Also ging er weiter, immer weiter.


      »Es müssen jetzt Wochen sein«, bemerkte Yalenna.


      »Jawohl«, stimmte Rostigan ihr zu. »Vielleicht Monate.«


      Sie waren vor Brastons Schlafzimmer, und sie hockte sich hin, um durchs Schlüsselloch zu schauen.


      »Geht es dir gut, Braston?«


      Es folgte ein Moment der Stille, dann ein Stöhnen. Der Klumpen im Bett richtete sich auf.


      »Pisse und Feuer«, hörte sie ihn murmeln. »Was dauert denn so lange?«


      »Wir wissen es nicht.«


      »Ist er gestorben? Hat er die Zeit angehalten und es dann irgendwie geschafft, sich töten zu lassen, um uns alle für immer in dieser Starre zu halten?«


      Sie sah Rostigan besorgt an – es war etwas, das sie erörtert hatten, aber keiner wusste wirklich, was geschehen würde, wenn Despirrow starb, während die Zeit stillstand.


      »Wir glauben es nicht«, antwortete sie. »Gewiss würde sein Tod die Dinge wieder in Gang setzen. Außerdem, wie sollte er sterben?«


      »Wen schert das?«, fragte Braston und brach wieder auf seinem Bett zusammen.


      »Erholst du dich?«


      »Es dauert eine Weile. Ich kämpfe auch gegen Entzündungen. Wäre besser, wenn ich essen könnte oder trinken!«


      Yalenna betrachtete den erstarrten Heiler, der immer noch darauf wartete, eingelassen zu werden. Zumindest würde Braston etwas zu trinken bekommen, sobald der Gang der Zeit wieder einsetzte, aber das brauchte sie ihm jetzt noch nicht zu sagen. Es würde ihn vielleicht peinigen zu wissen, wie nah und doch unerreichbar sein nächster Trunk war.


      »Wir werden später nach dir sehen«, rief sie.


      Sie schlenderten weiter, ohne bestimmtes Ziel. Sie waren bereits viele Male durch die Burg gewandert, und ebenfalls durch die Stadt.


      Zumindest hatten Rostigan und Braston weiche Betten, da sie beide in ihnen gelegen hatten, als die Zeit erstarrt war. Yalenna hatte vorgeschlagen, sich Rostigans Bett zu borgen, aber er machte sich zu große Sorgen darum, was geschehen würde, wenn die Zeit wieder einsetzte und Tarzi erwachte, um sie an seiner Stelle dort vorzufinden. Sein Gegenangebot war es gewesen, im Raum zu bleiben und über sie beide zu wachen, während sie schliefen, sodass er sie wecken konnte, wenn die Welt ihren normalen Gang fortsetzte. Aber irgendwie hatte ihr das nicht recht gefallen. Nicht dass sie ein großes Bedürfnis gehabt hätte zu schlafen, es sei denn, als eine Möglichkeit, der Langeweile zu entkommen. Sie verbrannten kaum Energie und wurden beide tatsächlich extrem rastlos.


      »Vielleicht sollten wir ein Wettrennen veranstalten«, hatte sie irgendwann vorgeschlagen, »rund um den Platz? Oder vom Dach der Burg bis in den Keller?«


      Er hatte mit einem kläglichen Lächeln reagiert. Nicht der Typ für frivole Späße, so schien es, selbst angesichts solch endlos scheinender Monotonie.


      Sie hatten viele Gespräche geführt, über viele Dinge. Darüber, was mit der Großen Magie geschah, über den Schaden, den Despirrow gewiss mit der langen Nutzung seiner Macht anrichtete, darüber, was mit Loppolo geschehen sollte.


      »Es ist nur eine potenzielle Gefahr«, hatte Yalenna bemerkt. »Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass Loppolo handeln wird.«


      »Kein Grund für uns, es nicht zu tun«, hatte Rostigan geantwortet.


      »Ich weiß nicht, ob wir Braston davon erzählen sollten. Er wird Vergeltung verlangen.«


      »Vergeltung für Vergeltung?«


      »Er kennt keine Gerechtigkeit, wenn es ihn selbst betrifft. Er weigert sich einzusehen, dass er Teil des Problems ist. Wer weiß – vielleicht wird Loppolo sogar von einem Bedürfnis der Großen Magie getrieben, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen?«


      »Braston hat tatsächlich ein Heer unter Fahnen, das wir benötigen werden, sollte Forger gegen uns marschieren, oder ein Heer der Entflochtenen. Gewiss hat die Große Magie dagegen nichts einzuwenden.«


      »Er hätte es in jedem Fall aufgestellt. Er braucht nicht König zu sein.«


      »Nun denn, was schlägst du vor?«


      »Ich werde mit Loppolo reden. Versuchen … ich weiß nicht. Die Wogen zu glätten.«


      »Es ist ein großer Klotz, um ihn zu glätten«, hatte Rostigan düster erwidert.


      Jetzt erreichten sie das Burgdach, und sofort konnte Yalenna erkennen, dass sich etwas verändert hatte. Sie hob den Blick gen Himmel, und was sie sah, ließ ihr den Atem stocken.


      Rostigan folgte ihrem Blick.


      »Huh«, murmelte er.


      Wie durch eine von Stern zu Stern verlaufende, lange Fissur drang Licht, und der Mond, der seit dem Zeitstillstand hell von seinem festen Platz am Himmel gestrahlt hatte, war trüber geworden, beinahe so, als verblasse er, um zu verschwinden.


      »Die Welt steht unter großem Druck«, sagte sie leise und von Grauen erfüllt. »Sie weiß, dass die Nacht hätte vorüber sein sollen.«


      Rostigan seufzte. »Für so lange Zeit hatte ich meine Kräfte in meinem Inneren verschlossen.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, machte klar, dass er nicht nur Despirrows Gegenwart bedauerte.


      »Du bist nicht der Torhüter«, entgegnete sie ungehalten. »Rostigans Aorn gehört nicht Rostigan.«


      »Nein«, antwortete er und wandte sich ab. »Das tut es nicht.«


      Siebzehn.


      Es waren die Flammen im Kamin, die Anzahl deutlicher Spitzen, die in den Schornstein emporgriffen.


      Mergan ließ sich auf irgendjemandes Schoß sinken. Es war so ungerecht – er hatte nur einige Tage gehabt, einen quälenden Vorgeschmack an der Spitze seiner Zunge, vom Leben nach seinem langen Winter. Dies war schlimmer als das Grab, manchmal, vielleicht … diese teilnahmslosen Gefährten bei sich zu haben, Essen auf dem Tisch zu sehen, das er nicht berühren konnte.


      Genug, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben, dachte er und brabbelte vor sich hin.


      Hässliche Gedanken erhoben ihre hässlichen Köpfe, und sein Blick wanderte über scharfe Gegenstände – ein Schwert, das in jemandes Gürtel steckte, die Kante der Theke, selbst das baumelnde Tuch, das der Gastwirt benutzt hatte, um ein Glas zu polieren. Wenn er dagegenrannte, gelang es ihm vielleicht eher, sich den Schädel zu spalten, als er es an der flachen Wand im Grab vermocht hatte.


      Und was dann? Was, wenn diese anderen endlich erwachen, um mich vorzufinden, wie ich scheinbar tot daliege. Wenn sie mich begraben, werde ich die Augen in der Erde öffnen, Gefängnis nach Gefängnis nach Gefängnis?


      Er schüttelte den Kopf. Er würde sich diesmal nicht ergeben. Despirrow würde ihn irgendwann freilassen müssen. In der Zwischenzeit wusste er, was er zu tun hatte.


      Wenn er etwas wusste, dann das.


      Fünfundzwanzig Stühle …


      Forger langweilte sich. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich noch länger dafür zu tadeln, dass er Despirrow erlaubt hatte, sich auf seine lächerliche Mission zu begeben. Was war schon dabei, wenn Yalenna Brastons Macht erbte? Sie stand hoch oben auf der Liste der Personen, die Forger ohnehin töten wollte.


      Er saß auf einer Schaukel in irgendjemandes Garten und beobachtete eine Mutter und einen Vater, die mit ihrer kleinen Tochter spielten. Liebe zeichnete sich deutlich auf ihren Gesichtern ab, das Mädchen gefangen in einer Umarmung zwischen beiden Eltern, die sie gemeinsam hochwarfen. Sie lachte, und ihre kleinen Hände griffen gen Himmel.


      Ah, wie leicht es wäre, sie alle zum Weinen zu bringen.


      »Wenn ich könnte«, murmelte er.


      Er war wieder kleiner geworden, was zusätzlich zu seiner üblen Stimmung beitrug. Er konnte den Erstarrten keinen Schmerz zufügen. Daher hatte seine Kraft nachgelassen.


      Nichts, was er nicht schnell korrigieren konnte, wenn die Zeit erst weiterging.


      Während er Tagträumen über Dinge nachhing, die er der kleinen Familie antun konnte – einfallsreicher, als einfach nur einen von ihnen zu töten, obwohl das immer effektiv war –, dachte er, er habe etwas gehört. Er legte den Kopf schräg, argwöhnisch, dass sein Verstand ihm vielleicht Streiche spielte – aber da war es wieder! Irgendwo in Tallaho rief jemand.


      Aufgeregt ließ er sich von der Schaukel auf den kleinen Gartenpfad gleiten. Darauf bedacht, das Gras zu meiden, ging er zum Tor und kletterte hinüber. Auf der Straße war alles still in dem seltsamen Licht des verblassten Mondes und der leuchtenden Risse im Himmel. Er lauschte, versuchte, die Stimme auszumachen und aus welcher Richtung sie kam.


      »Hallo?«, rief er. »Wer ist da?«


      Er begann zu laufen, und seine Schritte hatten kein Echo. Zur Burg hinauf, das war die Stelle, wo die Stimme erklang!


      »Hallo!«, brüllte er. »Hallo, hallo, hallo!«


      »Ist das Forger?«


      Diesmal hörte er die Worte, erkannte die Stimme. So schnell er konnte, sprang er durch die in Terrassen angelegte Stadt bis zum Burgfelsen und zur Burg hinauf. Dort, auf dem Vorplatz, wartete Salarkis.


      »Der Großen Magie sei Dank!«, sagte Forger und blieb vor dem gepanzerten Wächter stehen. Er klopfte sich auf die Brust, als müsse er erst zu Atem kommen. »Ich dachte schon, ich wäre für alle Ewigkeit allein.«


      »Hallo Forger.«


      »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Ich befand mich etwas weiter im Westen, als dies«, er wedelte mit der Hand, »geschah. Musste mir durch Grasland einen Weg zur nächsten Straße bahnen.«


      »Ach herrje.« Forger wirkte aufrichtig besorgt. »Das muss schmerzhaft gewesen sein.«


      »Ich habe einen ausgeprägten Gleichgewichtssinn. Ich konnte mich größtenteils auf den flachen Grashalmen halten.«


      »Nun, ich bin sehr froh, dich zu sehen.«


      »Ganz meinerseits. Vorausgesetzt natürlich, du kannst mir erklären, was bei Blut und Pisse eigentlich los ist.«


      Forger blinzelte, verblüfft über Salarkis’ Zorn. Er wusste noch immer nicht, wessen Seite der Wächter zuneigte, aber er hoffte auf das Beste.


      Du darfst nicht zu vorschnell sein, beschloss er. Du wirst noch zum Opfer deiner eigenen Gutmütigkeit werden.


      Es war sogar möglich, dass Salarkis, sobald die Zeit wieder einsetzte, davoneilen und versuchen würde, Despirrow aufzuhalten, vielleicht sogar Braston zu retten … das hieß, wenn er herausfand, was genau der Plan war.


      »Despirrow hat etwas zu erledigen«, sagte Forger vage. »Ich bin mir nicht sicher, was.«


      »Woher weißt du dann, dass er etwas zu erledigen hat?«


      »Ist das nicht offensichtlich? Schau dich doch um.«


      »Also, du hast ihn nicht gesehen?«


      »Niemand hat mich besucht.« Forger setzte eine bekümmerte Miene auf. »Weder du noch er noch Karrak noch die Diebin.«


      »Die Diebin ist tot«, entgegnete Salarkis entschieden.


      »Ich habe die Gerüchte gehört und befürchtet, sie könnten wahr sein.« Er seufzte. »Komm, wir haben viel zu besprechen und nichts als Zeit, es zu tun. Lass uns«, er deutete auf die Burg, die über ihm aufragte, »mein bescheidenes Heim betreten.«


      Despirrow schaute unbehaglich zum Himmel auf. Er wusste, dass er nicht ewig so weitermachen konnte, oder auch nur viel länger. Seine Erholungszyklen ließen immer länger auf sich warten und dauerten nicht mehr so lange an, bevor sich wieder Schwere auf seine Glieder senkte. Der Griff, mit dem er die Zeit hielt, fühlte sich schlüpfrig an und Übelkeit erregend, als hätte er etwas Glitschiges und Verfaultes ergriffen. Schon bald würde er loslassen müssen.


      Und er würde es tun.


      Vor ihm ragten Althalas Türme auf. Er konnte nicht glauben, dass er es geschafft hatte. So lange hatte er sie vor seinem inneren Auge festgehalten und gehofft, sie hinter jedem Hügel zu sehen, hinter jeder Biegung, und endlich waren sie da.


      Während der Himmel über ihm immer weiter aufriss, stahl Despirrow sich die Straße entlang und nach Althala hinein.

    

  


  
    
      


      EIN NEUER TAG


      Er schlich vorsichtig weiter, hielt sich dicht an Mauern, denn seine Bewegungen zwischen den Erstarrten würden den anderen Wächtern gewiss auffallen. Er sah jedoch niemanden auf den Straßen und erreichte schon bald den

      offenen Platz vor der Burg. Hier lag die echte Gefahr –

      Yalenna und Karrak waren höchstwahrscheinlich irgendwo in der Nähe, denn welchen Sinn hätte es, sich irgendwo anders hinzubegeben? Und wenn sie zufällig auf den Platz schauten … Er erwartete aber nicht, dass sie Wache hielten.


      Er hielt sich unter den Blättern eines Baums am Rand des Platzes. Er wünschte, er hätte darauf vertrauen können, dass die Dunkelheit der Nacht ihn verbarg, aber die Risse im Himmel wurden größer, und das Licht des Tages quoll hervor – vielleicht sogar das Licht von mehreren Wochen! Selbst Despirrow musste fürchten, was er getan hatte, obwohl er sich sagte, dass es einfach Sorge darum war, dass die Welt ruiniert sein würde, bevor er eine Chance hatte, sie zu genießen.


      Dann bemerkte er eine Bewegung auf dem Dach der Burg – zwei Gestalten, von denen eine nach oben deutete. Er lächelte erleichtert, denn es war einfacher, ihnen jetzt aus dem Weg zu gehen, da er wusste, wo sie waren. Sobald sie sich vom Rand zurückzogen, überquerte er im Laufschritt den Platz. Durch den offenen Bogengang des Haupteingangs ging er, vorbei an Wachen, direkt auf Brastons Quartier zu. Da er nur allzu vertraut mit diesem Ort war, fand er seinen Weg ohne Mühe, und in der Tat, ein Anflug von Wehmut streifte ihn, während er weiterging. Burg Althala war viele Jahre seine Arena gewesen.


      Ein Raum insbesondere ließ ihn innehalten, als er daran vorüberging. Er erinnerte ihn an seine letzte Nacht auf der Burg. Er hatte das Schloss geöffnet und war in Abwesenheit ihres Mannes über die schlafende Jariss, eine Hofdame, hergefallen. Er hatte ihr stundenlang seinen Willen aufgezwungen, nachdem er ihre Stimme erstickt hatte, sodass sie nicht aufschreien konnte, während er sie hart an allen empfindlichen Stellen kniff. Er hatte sie aufrecht stehend genommen und ihr Hinterteil unbarmherzig gegen die Wand krachen lassen, bis es voller Prellungen gewesen war. Wie bejammernswert, inmitten eines solchen Vergnügens gestört zu werden – zu spüren, dass jemand von draußen die Veränderungen rückgängig machte, die er an der Tür vorgenommen hatte. Er hatte die Dame beiseitegestoßen und war in den begehbaren Kleiderschrank geflohen. Dann hatte er dessen hölzerne Rückwand und die Mauern dahinter geteilt, um aus dem Raum zu entkommen. Als die Wand sich hinter ihm geschlossen hatte, hatte er Braston hereinstürmen hören und gewusst, dass es nicht mehr möglich sein würde zu verbergen, wozu er geworden war. Wenn Braston zuvor schon etwas vermutet hatte, wusste er es jetzt mit Bestimmtheit. Despirrow war zur Flucht gezwungen und hatte nie das Grauen des Begreifens in den Augen seines alten Freundes gesehen, denn Geringschätzung hatte es allzu schnell ersetzt.


      Du warst so schnell bei der Hand mit deinem Urteil, Braston. Du hast nicht einmal versucht zu verstehen.


      Als er den Flur betrat, der zu Brastons Gemach führte, drohte eine wachsende Erregung ihn zum Kichern zu bringen. Er passierte einen Spiegel mit silbernem Rahmen an der Wand und bewunderte ihn flüchtig, als er daran vorbeiging. So viele Jahre hatte er dort gehangen, ein Geschenk, das gar kein Geschenk war. Würde Forger bereit sein zu beobachten, was in den nächsten paar Minuten geschah? Er konnte allerdings nicht einmal wissen, dass er, Despirrow, jetzt endlich sein Ziel erreicht hatte.


      Der verräterische »Heiler« und die Wachen standen draußen vor Brastons Tür, einer der Wachposten war drauf und dran, den Knauf zu drehen. Despirrow betrachtete flüchtig den Heiler und den Kelch, den er trug. Der Kelch sah nicht verdächtig aus, sondern tatsächlich ziemlich einladend.


      Bei der Großen Magie, er würde bald mit Lilienwasser auf Brastons Andenken anstoßen und lachen.


      Plötzlich kam ihm das Schlüsselloch der Tür wie ein Auge vor, und Despirrow befiel die schreckliche Angst, Braston könne sich, da er nichts Besseres zu tun hatte, angewöhnt haben, durch dieses Schlüsselloch zu spähen. Er zog sich hastig um eine Ecke in ein Treppenhaus zurück, aber nach einigen Momenten entspannte er sich. Kein Laut, der andeutete, dass Despirrow sich verraten haben könnte, kam aus Brastons Zimmer. Nur sein ängstlicher Geist machte ihn nervös. Er sackte auf einer Stufe in sich zusammen.


      Nun, hier war er. Er brauchte die Zeit nur wieder in Gang zu setzen.


      So angespannt sein Griff, mit dem er die Zeit festhielt, auch geworden war, jetzt, da es so weit war loszulassen, fiel es ihm schwer. Als habe er eine Hand zu lange in der gleichen Position gehalten, und jetzt reagierte sie nicht mehr. Er konzentrierte sich mit aller Macht, holte tief Luft und ließ nachdrücklich los.


      Außer Sichtweite unten im Flur hörte er die Tür, die geöffnet wurde, gefolgt von Brastons überraschtem Ausruf.


      »Mein König«, erklang die Stimme des Heilers. »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Der Heiler hustete ein wenig – zweifellos roch es in Brastons Gemach nicht besonders gut.


      »Das hast du nicht!«, kam Brastons Antwort. »Es ist nur …«


      Versuch nicht, es ihm zu erklären, dachte Despirrow.


      »Vergiss es. Es soll genügen zu sagen, dass ich froh bin, dich zu sehen! In der Tat, irgendjemanden zu sehen.«


      »Mein König sieht viel besser aus, als ich erwartet habe«, entgegnete der Heiler.


      Nicht zu viel besser, hoffe ich.


      »Schließ diese Tür nicht!«, blaffte Braston.


      Despirrow konnte sich gut vorstellen, dass er keine Lust hatte, noch länger in dem Raum gefangen zu sein.


      Komm schon, gib ihm den verdammten Trunk.


      Für Braston war die frische Luft, die durch die offene Tür in seinen Raum strömte, eine noch größere Erleichterung, als er es sich vorgestellt hatte.


      Die Heilung war aufgrund der erzwungenen Entbehrungen langsam vonstatten gegangen. Nichtsdestoweniger hatte er das Gefühl, als habe er einen gewissen Punkt überschritten, als liege das Schlimmste hinter ihm, und er könne endlich aufstehen. Sein Körper schmerzte noch immer, aber er erhob sich entschlossen aus dem Gewirr stinkender Laken. Sein Blick fand den Kelch, den der Heiler trug, und hätte er irgendwelchen Speichel übrig gehabt, wäre ihm das Wasser im Mund zusammengelaufen. Durst war das quälendste seiner Bedürfnisse gewesen, und er hatte von Seen und Flüssen geträumt, während er dagelegen hatte, den Mund so trocken wie Papier.


      »Ich habe dir etwas Lilienwasser gebracht, Herr«, sagte der Heiler und reichte ihm den Kelch.


      Seltsames Licht spielte in den Raum. Braston drehte sich zum Fenster um, das ihm so lange verschlossen geblieben war, und riss es auf. Am Himmel kräuselten sich lange Risse, durch die Tageslicht pulsierte und die Nacht zu besiegen versuchte. In der Zwischenzeit hörte er fernes Keuchen, sah, wie die Menschen auf dem Burghof nach oben deuteten und das Schauspiel mit Entsetzen verfolgten.


      »Despirrow«, murmelte er. »Was hast du angerichtet?«


      Er drehte sich wieder zu dem Heiler um. Sein Instinkt war es zu fragen, was geschehen war, während er eingeschlossen gewesen war, aber natürlich konnte der Mann das nicht beantworten.


      Er musste Yalenna finden.


      Der Heiler starrte voller Erstaunen an ihm vorbei aus dem Fenster, genau wie die Wachen an der Tür.


      »Herr«, sagte der Heiler, »was geschieht dort draußen?«


      Er hatte etwas an sich, begriff Braston – etwas im Netzwerk der Fäden, die um ihn herumwehten, schien wichtig zu sein, schien mit Gerechtigkeit zu tun zu haben.


      »Du wirst etwas tun, nicht wahr?«, fragte Braston.


      Der Mann erbleichte. »Entschuldigung, mein König?«


      »Du hast etwas geplant, nicht wahr? Von großer Bedeutung.«


      Der Mann schien in sich zusammenzuschrumpfen. »Ich … ich bin mir nicht sicher, was du meinst, Herr.«


      Braston runzelte die Stirn. »Vielleicht weißt du es noch nicht einmal, aber die Große Magie mag dich.« Der Anblick des Kelches erinnerte ihn an seinen Durst. »Jetzt gib mir das – meine Zunge ist trocken wie Zunder.«


      Er nahm das Lilienwasser aus den widerstandslosen Fingern des Heilers und hob es an die Lippen. Oh, er hatte Durst, und während er den Trunk gierig schluckte, war er erstaunt darüber, wie süß er war. Er kribbelte in seinem Mund und tanzte seine Kehle hinunter, so köstlich, dass es ihn für einen Moment alles andere vergessen ließ. Dann senkte er langsam den Kelch.


      »Was war das?«, fragte er.


      »Ähm …«


      »Was für eine Art von Stärkungsmittel? Antworte mir, Mann!«


      »Nur Lilienwasser, Herr … obwohl auf Anordnung Loppolos etwas Lockenzahn hinzugefügt wurde.«


      »Lockenzahn!« Braston schmatzte. »Nun, das erklärt es. Eine seltsame Geste, aber vielleicht sucht er Frieden mit mir – ich werde mich dafür bedanken, wenn ich ihn sehe.«


      Ein Schmerz engte ihm die Brust ein.


      »Was …«, keuchte er und hielt sich die Brust, kam aber nicht weiter.


      Der Schmerz breitete sich aus, fuhr ihm ins Mark, grub sich ihm ins Herz. Er schrie auf und erkannte kaum seine eigene Stimme. So klinge ich gar nicht, dachte er vage und voller Furcht und Grauen. Er hatte seine Schmerzen immer gut verborgen, hatte die Zähne zusammengebissen, hatte weitergemacht.


      Er ging in die Knie, fiel auf den Rücken, sodass er die Tür jetzt über Kopf sah. Die Wachen fielen, aus ihren Kehlen spritzte Blut … und hinter ihnen trat Despirrow ein und schlug die Tür hinter sich zu. Der Heiler, ebenfalls gefangen, wich in eine Ecke zurück.


      »Nun«, sagte Despirrow mit einem boshaften Grinsen, »wie fühlt sich das Gift an, Braston?«


      »Du …«


      Selbst wenn er sie hätte hervorstoßen können, gab es keine Worte, um das Ausmaß seines Hasses zu übermitteln. Die Hitze dieses Hasses vermischte sich mit der Hitze, die ihn durchlief, und er versuchte, sich zu erheben, versuchte, das tiefe Brennen in seinem Inneren zu ignorieren.


      Despirrow gackerte und trat ihm mit dem Stiefel in die Seite.


      »Ich wünschte mir von ganzem Herzen«, erklärte er, »dass ich hier stehen und mich am Glück dieser Umstände weiden könnte. Bedauerlicherweise«, er hob das Schwert, das er einer der Wachen abgenommen hatte, »sind deine Freunde zweifellos auf dem Weg hierher, um dich zu retten.«


      Das Licht des Mahlstroms draußen blitzte über die Klinge, als sie herabsauste. Braston versuchte, eine Hand zu heben, aber seine Stärke entsprach nicht länger seinem Willen.


      Auf dem Dach beobachteten Rostigan und Yalenna die Risse, die über der Welt aufbrachen, während der Tag um Oberherrschaft über die Nacht kämpfte.


      »Das«, flüsterte Yalenna, »ist wirklich ungeheuer übel.«


      »Es wird sich legen«, erwiderte Rostigan und versuchte, sicher zu klingen.


      »Braston!«, rief Yalenna aus.


      Sie drehten sich um und rannten zu der Treppe, die vom Dach hinunterführte. In den Fluren unten wurden Türen geöffnet, verunsicherte Bewohner erschienen in ihrem Bettzeug.


      »Habt ihr den Himmel gesehen?«


      »Das Ende ist gekommen!«


      »Die Große Magie ist gebrochen!«


      »Priesterin! Sag uns, was geschehen ist!«


      »Nicht jetzt!«, rief Yalenna und drängte sich durch.


      Vor Brastons Tür fanden sie die Leichen seiner ermordeten Wachen.


      Despirrow trieb Braston das blutverschmierte Schwert durch die Brust.


      »Sieh mich nicht so an«, sagte er zu dem abgetrennten Kopf des Mannes. »Ich versuche, dir einen Gefallen zu tun – dein Herz daran zu hindern, weiter Gift durch deine Adern zu pumpen.«


      Er versetzte dem Kopf einen Tritt, sodass er ihn nicht länger ansah.


      Ungeduldig wartete er auf ein Zeichen dafür, dass sich die Enthauptung, das Erstechen und das Gift als ausreichend erwiesen hatten. Braston war ein halsstarriger Bastard …


      Da! Brastons Struktur begann sich aufzulösen, seine Fäden erhoben sich, um in der Luft zu verblassen – bis auf ein zuckendes Bündel, das über ihm schwebte, als könne es sich nicht entschließen.


      »Hier bin ich«, erklärte Despirrow und streckte in einer Geste des Umarmens die Hände aus.


      Das Bündel flog auf ihn zu, zielte auf seinen Arm. Es rollte sich wie Rauch um das Glied, und Despirrow spürte, wie die fremden Fäden sich plötzlich eingruben und seine Struktur aufbrachen, während sie sich einen Platz suchten. Für einen Moment fühlte es sich unangenehm und sehr falsch an. Seine Sicht flackerte … und dann floss neue Stärke durch seine Adern.


      Lachend streckte er die Hand aus, um den sich windenden Heiler am Hals zu packen und ihn auf die Füße zu zerren.


      »Das ist wunderbar! Du hast deine Sache gut gemacht, den König zu vergiften!«


      »Ich … ich habe nicht …«


      »Komm schon, du brauchst mich nicht zu belügen! Ich bin froh, dass du es getan hast – wirke ich nicht froh? Lang lebe Loppolo!«


      Er spürte, dass jemand versuchte, den Zauber aufzuheben, mit dem er die Tür belegt hatte – ganz wie in alten Zeiten. Er stieß den Heiler zur Seite und schaute sich um. Es gefiel ihm nicht wirklich, es mit Rostigan, Yalenna und wem auch immer aufzunehmen, vor allem nicht, solange er in diesem engen Raum gefangen war.


      Er ging zum Fenster und streckte den Kopf hinaus. Nur wenige Splitter der Nacht waren noch verblieben, der Tag war nah daran zu gewinnen. Der Boden war einige Hundert Schritte unter ihm, aber da waren andere Fenster, die näher waren. Als er hinauskletterte, beschwor er die Laken von Brastons Bett und verlängerte sie, um ein Stoffseil zu formen. Dann befahl er einem Ende, sich um den Bettrahmen zu knoten, bevor er sich zu einem Fenster darunter hinabließ. Sobald er dort war, riss er das Glas und den Rahmen mit einer einzigen Handbewegung heraus und schwang sich in den unteren Raum.


      Er fand sich im Quartier eines Edelmanns wieder, verlassen und mit weit offener Tür. Er verschwendete keine Zeit und lief hinaus in Flure, die voller verängstigter, durcheinanderredender Menschen waren.


      Es würde nicht schwer sein, stellte er sich vor, in dem Aufruhr zu verschwinden.


      Salarkis legte die Hände auf das Geländer eines der hohen Balkone der Festung und beobachtete das Schauspiel am Himmel.


      »Despirrow hat uns alle in Gefahr gebracht«, stellte er fest.


      »Wir waren bereits in Gefahr«, erwiderte Forger.


      »Nun, dann hat er es eben schlimmer gemacht. Ich werde ihn sofort finden.«


      »Ich will nicht, dass du seine Mission störst.«


      »Ah. Also weißt du doch, was er tut!«


      »Ich gebe es zu, ja.«


      »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


      Forger seufzte. »Komm schon, Salarkis. Es gibt da etwas, das ich dir zeigen will.«


      Er trat durch einen Bogengang und streckte ihm eine Hand entgegen. »Komm!«


      Salarkis zauderte für einen Moment, aber dann sagte er: »Also schön«, und ließ sich hindurchführen.


      Etwas Schweres krachte auf seinen Hinterkopf. Er wurde nach vorn geworfen, spürte die Prellung unter seinen Schuppen am Kopf, vor seinen Augen blitzten Lichter auf. Als er fiel, drehte er sich um, versuchte, seinen Schwanz zu benutzen, um sich aufzufangen, aber er schlidderte über den Boden und landete ohne viel Federlesens auf dem Hintern. Er blinzelte hektisch und versuchte, wieder klar zu sehen.


      Forger stand über ihm, ein abgebrochenes Stück Stein – ein Teil des Balkongeländers? – in Händen.


      »Ah«, sagte er nachdenklich.


      »Was heißt das, ›Ah‹?«, knurrte Salarkis. »Also sind wir doch Feinde? Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«


      »Mehr oder weniger«, entgegnete Forger. »Viele denken, ich würde nichts mitbekommen, aber ich bin nicht dumm, weißt du. Noch bevor wir starben, haben wir uns voneinander entfremdet. Und ich habe diese Geschichte gehört – hast du das nicht vorhergesehen –, über dich und Yalenna. Darüber, wie sie dich gesegnet hat, bevor sie dich tötete. Bist du immer noch gesegnet, Salarkis?«


      »So könnte man es nennen.«


      »Außerdem«, fuhr Forger fort, »hast du solch wunderbare Gaben. Ich gestehe, ich bin ein wenig neidisch geworden, wollte sie für mich selbst.«


      »Was?«


      »Vergiss es.«


      »Du weißt doch, was jetzt geschieht, oder? Ich werde verschwinden.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Wie konntest du auch nur denken, es hätte irgendeinen Sinn, mich so zu schlagen?«


      »Nun, ich habe keine Ahnung!«, sagte Forger entnervt. »Ich dachte nur, vielleicht, wenn ich dich für einen Moment bewusstlos schlagen könnte, wärest du nicht zum Fadengang imstande, und ich könnte dir in der Zwischenzeit den Garaus machen.«


      »Nun, es hat nicht funktioniert.«


      »Das weiß ich.« Forger verdrehte die Augen. »Ich kann es sehen, herzlichen Dank. Andererseits …«


      »Was?«


      Salarkis wartete, es juckte ihn in den Fingern zu verschwinden, aber er wollte auch das Letzte hören, was Forger zu sagen hatte.


      »WAS?«, schrie er.


      »Schon gut, schon gut. Nun, ich wollte nur sagen … diese wichtige Sache, bevor wir uns voneinander trennen …« Forger lächelte. »… mit dieser wichtigen Sache habe ich Despirrow zumindest etwas Zeit verschafft.«


      Salarkis runzelte finster die Stirn, während sich seine Gestalt auflöste.


      Yalenna stürmte in den Raum und wäre beinahe zurückgeprallt. Sie schwankte und schaffte es nur gerade eben, nicht zusammenzubrechen.


      Rostigan, der hinter ihr eintrat, sah sich grimmig um.


      Ein Schwert ragte Braston aus der breiten, starken Brust; sein Kopf, der in einer Ecke lag, war abgewandt; auf dem Boden lag ein zerschmetterter Kelch; und in einer anderen Ecke hatte ein zitternder Heiler die Beine an die Brust gezogen.


      Dafür wird er zahlen. Die Worte begannen sich in ihrem Kopf zu wiederholen. Dafür wird er zahlen, dafür wird er zahlen.


      Rostigan näherte sich dem Heiler. »Was ist hier vorgefallen?«


      Der Mann fing an zu stottern. »Mein … ich wollte … Despirrow … das heißt …«


      »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit für dein Gefasel«, unterbrach Rostigan ihn.


      »Den ganzen Tag«, wiederholte Yalenna, die zum Fenster hinausstarrte. Das Licht, das hindurchfiel, war jetzt konstant und stark. Der Tag hatte gewonnen.


      »Erzähl uns, was passiert ist«, verlangte Rostigan und wob überzeugende Fäden in seine Worte.


      Der Heiler blinzelte, machtlos, seine Geheimnisse zu verbergen. »Ich bin gekommen, um König Braston Gift zu bringen«, sagte er.


      Yalenna fuhr herum. »Was?«


      Der Heiler nickte. »Auf Befehl des wahren Königs, Loppolo. Herzeleid, gemischt mit Lockenzahn.«


      »Und hat er das Gift getrunken?«


      Als Yalenna auf ihn zustolziert kam, schluckte er.


      »Antworte ihr«, befahl Rostigan.


      »Er hat es getrunken. Dann kam Despirrow, und … nun … Braston war nicht in der Lage, sich zu wehren.«


      Yalenna befand sich jetzt beinahe Nase an Nase mit dem Heiler. »Also habt ihr ihn zusammen getötet.«


      »Ähm …« Das Gesicht des Heilers war voller Furcht – obwohl er unter Rostigans Einfluss gezwungen war, die Wahrheit zu sagen, schien er zu wissen, dass er sich in großen Schwierigkeiten befand.


      »Ich sollte dir die Haut vom Leibe segnen«, knurrte Yalenna.


      »Bei der Großen Magie!«, sagte Jandryn, der in der Tür erschienen war. »Yalenna, Herrin, geht es dir gut?«


      »Ergreif diesen Mann«, sagte sie und stieß mit flammenden Augen den Heiler in seine Arme, »bring ihn in den Kerker. Er hat König Braston vergiftet.«


      »Vergiftet?«, wiederholte Jandryn und schaute zu dem kopflosen Leichnam hinüber.


      »Und schick Wachen aus«, fügte Rostigan hinzu, »um die Burg abzusuchen. Despirrow ist hier irgendwo.«


      Jandryn erbleichte. »Sofort.«


      »Wir sollten ebenfalls nach ihm suchen«, meinte Rostigan. Er berührte Yalenna an der Schulter, und sie zuckte zusammen. »Yalenna? Willst du ihn nicht finden?«


      »Doch«, antwortete sie. »Das will ich.«


      Salarkis tauchte irgendwo zwischen Althala und Tallaho auf. Ein schneller Blick bestätigte, was er bereits vermutet hatte – er hatte es nicht rechtzeitig zu Despirrow geschafft. Entweder befand Despirrow sich auf einem Fadengang, oder er war tot.


      Seufzend setzte er sich mitten ins Nichts, um zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte.


      Despirrow erschien auf dem Vorplatz der Burg von Tallaho. Diesmal wurde seine plötzliche Ankunft kaum bemerkt, da alle Anwesenden den Himmel beobachteten – hier wie andernorts war die Mitte der Nacht schnell zum Tag geworden.


      Er hielt inne, um ein oder zwei Personen zu betrachten, um über den neuen Sinn zu staunen, den er erworben hatte. Er konnte eine neue Art von Fäden sehen, von denen mehrere von jeder einzelnen Person ausgingen – nicht Teil ihrer Struktur, sondern Teil der Struktur. Es hatte etwas damit zu tun, wie alles miteinander verbunden war – er gab nicht vor, das zu verstehen –, aber offensichtlich war das die Art, wie Braston in der Lage gewesen war zu entdecken, wo Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit lagen.


      Er ging in die Burg und fühlte sich so mächtig, dass er beinahe hoffte, dass Wachen versuchen würden, ihm den Weg zu versperren – doch sie verneigten sich einfach und ließen ihn passieren.


      Ich bin hier bereits bekannt, dachte er seltsam enttäuscht.


      »Sieh dich an«, sagte er zu einem von ihnen. »Deine Mutter hat dich ganz allein großgezogen, und du besuchst sie nicht einmal mehr! Schande über dich.«


      Der Wachposten blinzelte überrascht, und Despirrow ging weiter. Es würde Spaß machen, Brastons Kräfte zu besitzen!


      Er spürte Forger im Spiegelraum auf. Der Herr von Tallaho starrte in den Spiegel, kicherte und rieb sich die Hände.


      »Ach herrje!«, krähte Forger. »Du solltest herkommen und dir das ansehen, Despirrow! Sie laufen in der Burg umher wie kleine Ameisen und suchen immer noch nach dir … und ich habe es gesehen, ich habe dein Werk gesehen!«


      Trotz seiner zwiespältigen Gefühle für Forger war es schwer, angesichts solch enthusiastischen Lobes nicht zu strahlen.


      »Und hast du Brastons Kräfte erworben?«, wollte Forger wissen.


      »Ja.«


      Forger nickte. »Nun, das ist zumindest etwas.«


      »Was meinst du, zumindest?«


      »Der Preis dafür ist ziemlich hoch, mein Lieber, das musst du wissen. Wenn die Welt nicht entscheiden kann, ob Tag oder Nacht herrscht, steht es schlecht um die Dinge.«


      »Es hat sich entschieden. Jetzt ist wirklich Tag.«


      »Hmmm. Aber wer weiß, welchen dauerhaften Schaden es gegeben haben mag? Wie dem auch sei, ich sollte nicht trübselig sein, denn dies ist eine aufregende Entwicklung! Braston ist tot, und du hast seine Talente.«


      »Ich bin so froh, dass du das gutheißt.«


      Während er in den Spiegel sah, weiteten sich Forgers Augen. »Bei der Großen Magie!«


      »Was ist los?«


      Forger wandte sich nicht ab von dem, was er sah. »Komm, sieh selbst!«


      Zögernd trat Despirrow vor den Spiegel. Er zeigte den Blick auf Brastons Schlafgemach. Die Tür war immer noch offen – war tatsächlich aus den Angeln gerissen worden –, und ein Heiler überwachte Brastons Überreste; er hatte den Hals umwickelt, sodass er aufgehört hatte zu tröpfeln. Es wärmte Despirrow das Herz, das zu sehen, obwohl er nicht sofort die Quelle von Forgers Aufregung entdecken konnte.


      »Was genau sehe ich mir da an?«, fragte er.


      Sein Körper zuckte, und da war ein kaltes Brennen in seiner Brust. Als er hinabschaute, sah er die Spitze einer Klinge aus seiner Brust ragen. Er drehte sich langsam um und stellte fest, dass Forger ihm eindringlich in die Augen starrte.


      »Was …«


      Forger versetzte ihm einen starken Hieb, und er taumelte.


      »Forger«, schnarrte er und griff ins Leere, um sich festzuhalten. »Tu das nicht.«


      »Ich bedauere, mein Lieber«, sagte Forger. »Du bist einfach zu verantwortungslos, um über solche Macht zu gebieten.«


      »Aber wir sind … Freunde.«


      Forger schüttelte traurig den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Du bist nur hierhergekommen, weil du es mit der Angst bekommen hast, nicht aus Freundschaft. Sosehr es mich bekümmert, habe ich doch begriffen, dass ich allein dastehe. Ich hätte es mir nicht so ausgesucht, aber du, Salarkis, Karrak … alle haben mich verlassen.«


      Despirrow verkrampfte sich und versuchte, nach der Stärke zu greifen, die er erst unlängst erworben hatte. Sie war da, das wusste er – er griff nach Forger, der glatt zurückwich, und Despirrow kippte nach vorn auf seine Hände. Die Stärke war da, aber er konnte sich nicht freibekommen, um sie zu benutzen. Er starrte auf seine gespreizten Finger und spürte die hoffnungslosen Krämpfe seines durchstoßenen Herzens.


      »Du … willst nur … meine Kräfte.«


      »Vielleicht«, antwortete Forger. »Ich bin mir nicht sicher. Ich genieße es nicht wirklich, die Zeit anzuhalten, obwohl ich es vielleicht tun werde, wenn es etwas ist, das ich kontrollieren kann, nicht ein mir aufgezwungenes Ärgernis. Ich verfüge bereits über eine Stärke, die es mit Brastons aufnehmen kann, wie du siehst.«


      Forgers Absatz stieß Despirrow zu Boden und drückte das Schwert rückwärts aus ihm heraus. Forger ergriff es und riss es los.


      »Es ist eine Schande«, fuhr er fort, »dass ich keine Verwendung für den Schmerz habe, den ich einem anderen Wächter zufüge. Aber gut für dich, nehme ich an, sonst wären wir noch lange hier.«


      Despirrow hob zittrig den Kopf und sah Forger, der mit der Klinge in einer Hand und einer brennenden Kerze in der anderen dastand. Woher hatte er die Kerze?, fragte Despirrow sich vage.


      »Aber ich will nicht wieder sterben«, flehte er.


      »Wer will das schon?«


      Sengende Linien gingen von der Kerze aus. Despirrow versuchte, sie zu entfädeln, aber er war zu entkräftet. Feuer berührte ihn, und er schrie. Da war kein Ort, an den er sich zurückziehen konnte, außer vielleicht …


      Verzweifelt hielt er die Zeit an. Die Flammen, die von der Kerze ausgingen, erstarrten, und die auf seinem Körper fielen in harten, roten Scherben von ihm ab.


      »Du willst es in die Länge ziehen?«, fragte Forger. »Mich stattdessen dazu bringen, dich in Stücke zu hauen?«


      »Wenn du mich jetzt tötest«, Despirrow zwang die Worte durch verbrühte Lippen hervor, »wie kannst du wissen, ob die Zeit jemals wieder einsetzen wird?«


      »Weil deine Fäden nicht erstarrt sind«, antwortete Forger, »und zu mir kommen werden.«


      Dann machte er sich mit dem Schwert über Despirrow her.
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